-.> 


Geſpräche mil Goethe 


in den letzten Jahren ſeines Lebens. 


Von 


Johann Peter Eckermann. 


Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben 


von 


Guſtav Moldenhauer. 


Erfler Band. 
1823—1897. 


INSTYTUT 
BADANI LITERACKICH PAN 
i EAN () et A 


& 
szawa, ul, Nowy  Swial 


181 28-58 
Leipzig. 
Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. 


http://rcin.org.pl 


8 


Pros}, 
_ http://rein.org.pl 
D 


Einleitung. 


Wohl ſelten iſt irgend ein Schriftſteller auf fo leichte 
Weiſe zu einem, wenn auch keineswegs unverdienten Rufe 
gelangt, wie J. P. Eckermann auf Grund ſeiner „Geſpräche 
mit Goethe“. Eckermanns Name iſt dadurch auch in an⸗ 
deren Kreiſen bekannt geworden, als gerade nur in den 
gelehrter Goethe-Kenner oder nachforſchender Litteratur⸗ 
Geſchichtſchreiber. Sonſt würde man von dieſem Manne 
wohl wenig mehr erfahren haben, als daß er ein Gehilfe 
Goethes bei Redaktion ſeiner Werke geweſen und zu ihm 
in mancherlei und vertrauter Beziehung geſtanden. Denn 
das bedeutendſte an ihm war eigentlich nur ſein Lebens⸗ 
lauf und das merkwürdigſte ſein beharrliches und unver⸗ 
droſſenes Streben nach höherer Ausbildung, als es die 
armſeligen Verhältniſſe ſeiner Geburt zuließen. 

Man vergleiche dariiber feine biographiſche Lebensſkizze 
vor den Geſprächen. 

Als Eckermann, 62 Jahre alt (geboren am 21. Sep⸗ 
tember 1792), zu Weimar den 3. Dezember 1854 geſtor⸗ 
ben war, hatte er eine litterariſche Bedeutung in dem ſeinem 
raſtloſen Fortſtreben entſprechenden Maße doch nicht ge⸗ 
wonnen. Er trug ſich zwar beſtändig mit großen, nament⸗ 
lich dramatiſchen Plänen, aus deren Ausführung jedoch 
nichts geworden iſt, da er in Erwartung fruchtbarer Stun⸗ 
den und guter Stimmungen ſeine Arbeiten immer wieder 
verſchob, dieſe guten Stunden und Stimmungen aber nie⸗ 
mals gekommen ſind. 

„Er beſaß im Grunde“, wie Eckermann ein ihm Nahe⸗ 
ſtehender geſchildert hat, „eine ziemlich träge, mehr paſſive 
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als aktive Natur. Schauen und Über das Geſchaute nach⸗ 
denken, dabei im Feld und Wald herumſtreichen, durch 
Straßen und Gäßchen wandern, Bogen ſchießen, Vogel⸗ 
neſter ausnehmen und die junge Brut ſorgfältig aufziehen, 
darin beſtand ein großer Teil feiner Geuüſſe. Große Ge⸗ 
ſellſchaften waren ihm zuwider, in Wirtshäuſern und ge⸗ 
wöhnlichen Geſellſchaften ſah man ihn Außerft ſelten. 

Es war ein einfacher, beſcheidener, liebenswürdiger 
Menſch, zu dem mau gleich Vertrauen faſſen konnte. Er 
vergaß ſeine niedere Herkunft nicht, auch als er durch 
Goethes Gunſt und Umgang emporgehoben wurde. Es iſt 
nichts Kleines, vom Hüten der Schweine in einer dem 
Städteverkehr entlegenen Heide bis in das Studierzimmer 
Goethes zu gelangen, vom zerlumpten Bauerjungen ſich 
bis zum Hofrat und Mitlehrer eines Erbgroßherzogs und 
zum Freunde des größten Dichters ſeines Jahrhunderts 
emporzuarbeiten. Dies ſetzt jedenfalls eine geiſtige Kraft 
und einen Bildungstrieb nicht gemeiner Art voraus. Aller⸗ 
dings haben Glück oder Zufall ſpäter viel für Eckermann 
gethan. Die günſtigen Verhältniſſe, in die er geriet, waren 
nicht das Werk einer beſondern Kenntnis der Welt und 
Menſchen und politiſchen Lebenskunſt. Er ließ ſich viel⸗ 
mehr vom Geſchick ziemlich ſorglos treiben, wohin es wollte, 
ohne ſelbſtthätig einzugreifen. Er war und blieb in ge⸗ 
wiſſem Sinne ein kindliches Weſen, und ließ andere mit 
ſich ſchalten ohne Widerſprache.“ 

Goethe nahm ſich ſeiner überaus wohlwollend an, wenn⸗ 
gleich die Abſicht, ihn in der Nähe zu behalten und an 
den eigenen Arbeiten, redaktioneller und anderer Art, teil⸗ 
nehmen zu laſſen, nicht ganz nach Eckermanns Wunſch 
war, der recht bald eine fefie und unabhängige Stellung, 
vielleicht an der groß herzoglichen Bibliothek, zu erlangen 
hoffte. 

Für die ſelbſtändige Entwickelung von Eckermauns Geift 
war dieſes nahe und vertraute Verhältuis zu Goethe jeden ⸗ 
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falls von großem Nachteil. Doch dieſer wollte ihn von 
allem zurückhalten, was ihn hätte zerſtreuen oder in un⸗ 
fruchtbare Arbeiten verwickeln können. Er kannte ſeine 
Natur zu gut, als daß er nicht hätte befürchten müſſen, 
wie eine fo wenig entſchiedene Begabung und ausgeſpro⸗ 
chene Neigung wohl vieles zu unternehmen und zu be⸗ 
ginnen imſtande geweſen ſein würde, aber doch nur das 
wenigſte auszuführen und zu vollenden. 

Außer den „Gedichten“ (Leipzig 1838), die ohne große 
Bedeutung ſind, und ſeinen „Beiträgen zur Poeſie mit be⸗ 
ſonderer Hinweiſung auf Goethe“ (Stuttgart 1823), die 
heute in weiteren Kreiſen kaum mehr gekannt und geleſen 
werden, hat Eckermann in der That nichts Eigenes ge⸗ 
ſchriehen, das ihm unter den deutſchen Schriftſtellern einen 
Ehrenplatz hätte anweiſen oder feinen Namen auf bie 
Nachwelt bringen lönnen. Kleinere Aufſätze von ihm für 
Goethes Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“, im „Morgen⸗ 
blatte“ u. a. O. ſind nicht geſammelt worden. 

Was ihm aber an eigener Schaffungskraft abging, er⸗ 
ſetzte er durch die Schmiegſamkeit, mit welcher er ſich an 
Goethes Eigentümlichkeit anzulehnen, und durch die Fähig⸗ 
keit, mit der er das Weſen und den Stil des Großen 
und Einzigen in ſich aufzunehmen wufte, 

Und ſo iſt nun das Hauptwerk ſeines Lebens entſtan⸗ 
den, jene „Geſpräche mit Goethe“, „welche dauern und 
nützen werden, ſo lange das Intereſſe für gediegene Litte⸗ 
ratur in der Meuſchheit nicht untergeht“. 

Zu ſeinen Geſprächen wird Eckermann wahrſcheinlich 
durch einige Unterhaltungen mit Lord Byron“ angeregt fein: 
(Tu. Medwin, Conversations of Lord Byron. London 
1824), welche damals viele Leſer und Liebhaber fanden. 

Nach mancherlei Unterbrechungen, welche die mit Sorg⸗ 
falt niedergeſchriebenen Aufzeichnungen, von denen Goethe 
ſelbſt Kenntnis genommen hat, erfuhren, erſchienen die 
„Geſpräche mit Sort in 7 letzten Jahren pre Lebens 
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18231832“ im April 1836 in zwei Bänden bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig und wurden überall mit Anerkennung 
und frendig aufgenommen. Eine Fortſetzung ſeines Wer⸗ 
kes, da Eckermann noch Materialien zu weiteren Ausfüh⸗ 
rungen beſaß, wollte ein entſprechendes Bändchen nicht 
mehr füllen. Er hatte jedoch erfahren, daß der Geheime 
Legationsrat Soret, der ihm wohlwollte, Aufzeichnungen 
aus ſeinem Umgange mit Goethe beſitze, und erſuchte die⸗ 
ſen nun, ihm dieſelben für das dritte Bändchen der „Ge⸗ 
ſpräche“ zur Verfligung zu ſtellen. Eckermann erhielt So⸗ 
rets Notizen und machte von ihnen bei Ausarbeitung 
feiner Fortſetzung Gebrauch. Dieſer dritte Band der „Ge⸗ 
ſpräche mit Goethe“ erſchien jedoch erſt im Jahre 1848, 
und da ein Zerwürfnis mit der Brockhausſchen Verlags⸗ 
buchhandlung eingetreten war, in Magdeburg bei Hein⸗ 
richshofen. Der Inhalt iſt ein etwas ungleicher; Brieſe 
und andere Abſchweifungen ſind eingefügt worden. Die 
mit einem * bezeichneten Geſpräche beruhen auf Sorets 
Aufzeichnungen. 

Das wertvolle Werk fand zwar keine fo große Verbrei⸗ 
tung, als ihm zu wünſchen geweſen wäre, erlebte aber 
doch mehrere neue Auflagen, deren Geſamtverlagsrecht für 
alle drei Teile die Brockhausſche Buchhandlung wieder er⸗ 
worben hatte. Eine ſechſte Auflage mit litterarhiſtoriſcher 
Abhandlung und ausführlichen Anmerkungen von Hein⸗ 
rich Düntzer wurde noch neuerdings, in dieſem Jahre ver⸗ 
öffentlicht. 

Eckermanns „Geſpräche“ verbreiten ſich über alles, was 
in einer abſpringenden Unterhaltung nur berührt werden 
konnte, und zwar mit der Deutlichkeit und Helle, die einem 
Manne von Goethes Genie und allumfaſſender Bildung 
recht eigentlich zugehört. Das Werk iſt ein wahres Schatz⸗ 
läſtlein voll trefflicher Bemerkungen, tiefſinniger Gedan⸗ 
ten, geiſtreicher Reflexionen und merkwürdiger Einfälle. 


Goethes Nele 8. Ef. Ff 0 > aa und ihre 
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Werke werden ſtets von Bedeutung bleiben; was er über 
Politik und dergleichen einfließen läßt, wird man nicht ohne 
Intereſſe kennen lernen. Doch, warum auf einzelnes auf⸗ 
merkſam machen, da alles nachgeleſen zu werden verdient. 

Mögen auch die kleinen Irrtümer des Verfaſſers, ſeine 
Datierungsfehler der Geſpräche, namentlich im dritten Teile, 
und andere Unzuverläſſigkeiten, welche die Goethe⸗Philo⸗ 
logen herausgefunden und gerügt haben, für die Special⸗ 
hiſtorie von Goethes Leben und die Litteraturgeſchichte ſei⸗ 
ner Werke in Betracht kommen, für die Treue des Ganzen 
und auch aller Einzelheiten ſind ſie von keiner Bedeutung. 
Das haben ſchon Goethes und Eckermanns Zeitgenoſſen 
bekannt. 


Die der vorliegenden Ausgabe beigegebenen Anmerkun⸗ 
gen beſchränken ſich auf einige Andeutungen und Hinweiſe. 
Ein Vergleich und eine Zuſammenſtellung aller Außerun⸗ 
gen Goethes Über die in den Geſprächen erörterten oder 
geſtreiſten Materien mit Hilfe des dem dritten Bande aut» 
gehängten ausführlichen Regiſters wird jedenfalls alles 
beſſer erläutern, als Randbemerkungen und Notizen, deren 
Zahl ſich ins Unendliche hätte vermehren laſſen. 

Möge dieſe Ausgabe der Eckermannſchen „Geſpräche“, 
die übrigens in faſt alle europäiſchen Sprachen überſetzt 
worden find, als lehrreiche Ergänzung zu Goethes Werken“ 
jedem Beſitzer derſelben bekannt und lieb werden! 


Königsberg i. Pr., den 15. November 1884. 


Guſtav Moldenhauer. 
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Vorrede des Verfaſſers 


zum erfien und zweiten Teil, 


Dieſe Sammlung von Unterhaltungen und Geſprüchen mit Goethe 
iſt größtenteils aus dem mir inwohnenden Naturtriebe entſtanden, 
irgendein Erlebtes, das mir wert oder merkwürdig erſcheint, durch 
ſchriftliche Auffaſſung mir anzueignen. 

Zudem war ich immerfort der Belehrung bedürftig, ſowohl als 
ich zuerſt mit jenem außerordentlichen Manne zuſammentraf, als auch 
nachdem ich bereits jahrelang mit ihm gelebt hatte, und ich ergriff 
gern den Inhalt ſeiner Worte und notierte ihn mir, um ihn für mein 
ferneres Leben zu beſitzen. 

Wenn ich aber die reiche Fülle ſeiner Außerungen bedenke, die 
während eines Zeitraums von neun Jahren mich beglücten, und nun 
das Wenige betrachte, das mir davon ſchriftlich aufzufaſſen gelungen 
iſt, fo komme ich mir vor wie ein Kind, das den erquidlichen Früh⸗ 
lingsregen in offenen Händen aufzufangen bemüht iſt, dem aber das 
meiſte durch die Finger läuft. 

Doch wie man zu ſagen pflegt, daß Bücher ihre Schickſale haben, 
und wie dieſes Wort ebenſo wohl auf ihr Entſtehen als auf ihr ſp⸗ 
teres Hinaustreten in die weite und breite Welt anzuwenden iſt, ſo 
bürfte es auch von der Entſtehung des gegenwärtigen Buches gelten, 
Monate vergingen oft, wo bie Geſtirne ungünſtig ſtanden, und wo 
Unbefinden, Geſchäfte und mancherlei Bemühungen um die tägliche 
Exiſtenz keine Zeile aufkommen liegen; dann aber traten wieder gün⸗ 
flige Sterne ein, und es vereinigten ſich Wohlſein, Muße und Luft zu 
ſchreiben, um wieder einen erfreulichen Schritt vorwärts zu thun. 
Und dann, wo tritt bei einem längern Zuſammenleben nicht mitunter 
einige Gleichgültigkeit ein, und wo wäre derjenige, der die Gegenwart 
immer fo zu ſchützen wüßte, wie fie es verdiente! 

Dieſes alles erwähne ich beſonders aus dem Grunde, um die mans 
chen bedeutenden Lücken zu entſchuldigen, die der Leſer finden wird, 
im Fall er etwa fo geneigt fein ſollte, das Datum zu verfolgen. In 
ſolche Lücken fäut manches unterlaſſene Gute ſowie beſonders manches 
günftige Wort, was Goethe über feine weitverbreiteten Freunde ſowſe 
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über die Werke dieſes oder jenes lebenden deutſchen Autors geſagt hat, 
während ſich anderes ähnlicher Art notiert findet, Doch, wie geſagt, 
Bücher haben ihre Schickſale ſchon während fie entſtehen. 

Übrigens erkenne ich dasjenige, was in dieſen Bänden mir ges 
lungen iſt zu meinem Eigentum zu machen, und was ich gewiſſer⸗ 
mafen als den Schmuck meines Lebens zu betrachten habe, mit innt⸗ 
gem Dank gegen eine höhere Fügung; ja ich habe ſogar eine gewiſſe 
Zuverſicht, daß auch die Welt mir dieſe Mitteilung danken werde. 

Ich halte dafür, daß dieſe Geſprache für Leben, Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht allein manche Aufklärung und manche unſchätzbare Lehre 
enthalten, ſondern daß dieſe unmittelbaren Skizzen nach dem Leben 
auch ganz beſonders dazu beitragen werden, das Bild zu vollenden, 
was man von Goethe aus ſeinen mannigfaltigen Werken bereits in 
ſich tragen mag. 

Weit entfernt aber bin ich auch wiederum, zu glauben, bafı hier⸗ 
mit nun der ganze innere Goethe gezeichnet ſei. Man kann dieſen 
außerordentlichen Geiſt und Menſchen mit Recht einem vielſeitigen Dias 
manten vergleichen, der nach jeder Nichtung hin eine andere Farbe 
ſpiegelt. Und wie er nun in verſchiedenen Verhältniſſen und zu ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen ein anderer war, fo kann ich auch in meinem Falle 
nur in ganz beſcheidenem Sinne ſagen: dies iſt mein Goethe. 

Und biejed Wort dürfte nicht bloß davon gelten, wie er ſſch mir 
darbot, ſondern auch beſonders davon, wie ich ihn aufzufaſſen und 
wiederzugeben fähig war. Es geht in ſolchen Fällen eine Spiegelung 
vor, und es iſt ſehr ſelten, daß bei dem Durchgange durch ein anderes 
Individuum nichts Eigentümliches verloren gehe und nichts Fremd⸗ 
artiges ſich beimiſche. Die körperlichen Bilduiſſe Goethes von Rauch, 
Dawe, Stieler und David ſind alle in hohem Grade wahr, und doch 
tragen fle alle mehr oder weniger das Geprüge der Individualität, bie 
fie hervorbrachte. Und wie nun ein ſolches ſchon von körperlichen 
Dingen zu Jagen iſt, um wie viel mehr wird es von ſliſchtigen, untaſt⸗ 
baren Dingen des Geiſtes gelten! Wie dem nun aber in meinem Falle 
auch fei, fo werden alle diejenigen, denen aus geiftiger Macht oder 
aus perſönlichem Umgange mit Goethe ein Urteil dieſes Gegenſtandes 
zuſteht, mein Streben nach möͤglichſter Treue Hoffentlich nicht verkennen. 

Nach dieſen größtenteils die Auffaſſung des Gegenſtandes betreſſen⸗ 
den Andeutungen bleibt mir über des Werkes Inhalt ſelber noch ſol⸗ 
gendes zu ſagen. 

Das jenige, was man das Wahre nennt, ſelbſt in betreff eines 
einzigen Gegenſtandes, iſt keineswegs etwas Kleines, Enges, Beſchränk⸗ 
tes; vielmehr iſt es, wenn auch etwas Einfaches, doch zugleich etwag 
Umfangreiches, das, gleich den mannigfaltigen Offenbarungen eines weit⸗ 
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und tiefgreifenden Naturgeſetzes, nicht jo leicht zu ſagen if, Es ift 
nicht abzuthun durch Spruch, auch nicht durch Spruch und Spruch, 
auch nicht durch Spruch und Widerſpruch, ſondern man gelangt durch 
alles dieſes zuſammen erſt zu Approximationen, geſchweige zum Ziele 
ſelber. 

So, um nur ein Beiſpiel anzuführen, tragen Goethes einzelne 
Außerungen über Poeſie oft den Schein der Einſeitigkeit und oft ſo⸗ 
gar den Schein offenbarer Widerſprüche. Bald legt er alles Gewicht 
auf den Stoff, welchen die Welt giebt, bald alles auf das Innere des 
Dichters; bald ſoll alles Heil im Gegenſtande liegen, bald alles in der 
Behandlung; bald ſoll es von einer vollendeten Form kommen, bald, 
mit Vernachläſſigung aller Form, alles vom Geiſte. 

Alle dieſe Aus⸗ und Widerſprüche aber find ſämtlich einzelne 
Seiten des Wahren und bezeichnen zuſammen das Weſen und führen 
zur Annäherung der Wahrheit ſelber, und ich habe mich daher ſowohl 
in dieſen als ähnlichen Fällen wohl gehütet, dergleichen ſcheinbare 
Widerſprüche, wie fie durch verſchiedenartige Anläſſe und den Verlauf 
ungleicher Jahre und Stunden hervorgerufen worden, bei dieſer Her⸗ 
ausgabe zu unterdrücken. Ich vertraue dabei auf die Einſicht und 
Überſicht des gebildeten Leſers, der ſich durch etwas Einzelnes nicht 
irren laſſen, ſondern das Ganze im Auge halten und alles gehörig 
zurechtlegen und vereinigen werde. 

Ebenſo wird man vielleicht auf manches ſtoßen, was beim erſten 
Anblick den Schein des Undedeutenden hat. Sollte man aber tiefer 
blidenb bemerken, daß ſolche unbedeutende Anläſſe oft Trüger von 
etwas Bedeutendem find, auch oft etwas Spätervorkommendes begrün⸗ 
den, oder auch dazu beitragen, irgend einen kleinen Zug zur Charakter» 
zeichnung hinzuzuthun, fo bürften fie, als eine Art von Notwendigkeit, 
wo nicht gehelligt, doch entſchuldigt werden. 4 

Und ſomit ſage ich nun dieſem lange gehegten Buche zu ſeinem 
Hinaustritt in die Welt das beſte Lebewohl, und wilnſche ihm das 
Glück, angenehm zu fein und mancherlei Gutes anzuregen und zu 
verbreiten. 


Weimar, ben 31. Oktober 1835. 


Johann Peter Eckermann. 
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Der Autor giebt Nachricht über feine Perſon und Herkunft und bie 
Eutſtehung feines Verhältuiſſes zu Goethe. 

Zu Winſen an der Luhe, einem Städtchen zwiſchen 
Lüneburg und Hamburg, auf der Grenze des Marſch- und 
Heidelandes, bin ich zu Aufang der neunziger Jahre ge⸗ 
boren, und zwar in einer Hütte, wie man wohl ein Häus⸗ 
chen nennen kann, das nur einen heizbaren Aufenthalt und 
leine Treppe hatte, ſondern wo man auf einer gleich an 
der Hausthür ſtehenden Leiter unmittelbar auf den Hen⸗ 
boden ſtieg. 

Als der Zuletztgeborene einer zweiten Ehe habe ich meine 
Eltern eigentlich nur gekannt, wie ſie ſchon im vorgerückten 
Alter ſtanden, und bin zwiſchen beiden gewiſſermaßen ein⸗ 
ſam aufgewachſen. Aus meines Vaters erſter Ehe lebten 
zwei Söhne, wovon der eine, nach verſchiedenen Seereiſen 
als Matroſe, in fernen Weltteilen in Gefangenſchaft ge⸗ 
raten und verſchollen war, der andere aber, nach mehr⸗ 
maligem Aufenthalt zum Walfiſch⸗ und Seehundfang in 
Grönland, nach Hamburg zurückgekehrt war und dort in 
mäßigen Umſtänden lebte. Aus meines Vaters zweiter 
Ehe waren vor mir zwei Schweſtern aufgewachſen, die, als 
ich mein zwölftes Jahr erreicht, bereits das väterliche Haus 
verlaſſen hatten und teils im Orte, teils in Hamburg 
dienten. 

Die Hauptquelle des Unterhalts unſerer kleinen Familie 
war eine Kuh, die uns nicht allein zu unſerm täglichen Be⸗ 
darf mit Milch verſah, ſondern von der wir auch jährlich 
ein Kalb mäſten und außerdem zu gewiſſen Zeiten für einige 
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Groſchen Milch verkaufen konnten. Ferner beſaßen wir 
einen Acker Land, der uns die nötigen Gemiljearten für 
das Bedürfnis des Jahres gewinnen ließ. Korn zu Brot 
indes und Mehl für die Küche mußten wir kaufen. 
Meine Mutter hatte eine beſondere Geſchicklichkeit im 
Wollſpinnen; auch ſchnitt und nähte ſie die bürgerlichen 
Mützen der Frauenzimmer zu beſonderer Zufriedenheit, wel⸗ 
ches ihr denn beides zur Quelle einiges Erwerbes gereichte. 
Meines Vaters eigentliches Geſchäft dagegen war der 
Betrieb eines kleinen Handels, der nach den verſchiedenen 
Jahreszeiten variierte und ihn veranlaßte, häufig von Hauſe 
abweſend zu ſein und in der Umgegend viel zu Fuße um⸗ 
herzuſchweifen. Im Sommer ſah man ihn mit einem leich⸗ 
ten hölzernen Schränkchen auf dem Rücken in der Heide⸗ 
gegend von Dorf zu Dorf wandern und mit Band, Zwirn 
und Seide hauſteren gehen. Zugleich kaufte er hier wollene 
Strümpfe und Beyderwand (ein aus der braunen Wolle 
der Heidſchuucken und leinenem Garn gewebtes Zeug), das 
er dann auf dem jenſeitigen Elbufer, in den Vierlanden, 
gleichfalls hauſterend wieder abſetzte. Im Winter trieb er 
einen Handel mit rohen Schreibfedern und ungebleichter 
Leinwand, die er in den Dörfern der Heide- und Marſch⸗ 
gegend aufkaufte und mit Schiffsgelegenheit nach Hamburg 
brachte. In allen Fällen jedoch mußte ſein Gewinn ſehr 
gering ſein, denn wir lebten immer in einiger Armut. 
Soll ich nun von meiner kindlichen Thätigteit reden, 
ſo war ſie gleichfalls nach den Jahreszeiten verſchieden. Mit 
dem anbrechenden Frühling und ſowie die Gewäſſer der ge⸗ 
wöhnlichen Elbüberſchwemmungen verlaufen waren, ging 
ich täglich, um das an den Binnendeichen und ſonſtigen 
Erhöhungen angeſpülte Schilf zu ſammeln und als eine 
beliebte Streu für unſere Kuh anzuhäufen. Wenn ſodann 
auf der weitausgedehnten Weidefläche das erſte Grün her⸗ 
vorkeimte, verlebte ich in Gemeinſchaft mit andern Knaben 
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war ich thätig in Beſtellung unſers Ackers; auch ſchleppte 
ich für das Bedürfnis des Herdes das ganze Jahr bins 
durch aus der laum eine Stunde entfernten Waldung trocke⸗ 
nes Holz herbei. Zur Zeit der Kornernte ſah man mich 
wocheulang in den Feldern mit Ahrenleſen beſchäftigt, und 
fpäter, wenn die Herbſtwinde die Bäume ſchüttelten, ſam⸗ 
melte ich Eichelu, die ich metzenweiſe an wohlhabendere 
Einwohner, um ihre Gänſe damit zu füttern, verlaufte. 
Sowie ich aber genugſam herangewachſen war, begleitete 
ich meinen Vater auf ſeinen Wanderungen von Dorf zu 
Dorf und half einen Bündel tragen. Dieſe Zeit gehört 
zu den liebſten Erinnerungen meiner Jugend. 

Unter ſolchen Zuſtänden und Beſchäftigungen, während 
welcher ich auch periodenweiſe die Schule beſuchte und not⸗ 
dürftig leſen und ſchreiben lernte, erreichte ich mein vier⸗ 
zehntes Jahr, und man wird geſtehen, daß von hier bis zu 
einem vertrauten Verhältnis mit Goethe ein großer Schritt 
und überall wenig Anſchein war. Auch wußte ich nicht, 
daß es in der Welt Dinge gebe wie Poeſie und ſchöne 
Künſte, und konnte alſo auch ein dunkles Verlangen und 
Streben nach ſolchen Dingen glücklicherweiſe in mir nicht 
ſtattfinden. 

Man hat geſagt, die Tiere werden durch ihr Organe 
belehrt; und ſo möchte man vom Menſchen ſagen, daß er 
oft durch etwas, was er ganz zufällig thut, über das be⸗ 
lehrt werde, was etwa höheres in ihm ſchlummert. Ein 
ſolches ereignete ſich mit mir, und da es, obgleich an ſich 
unbedeutend, meinem ganzen Leben eine andere Wendung 
gab, fo hat es ſich mir als etwas Unvergeßliches eingeprägt. 

Ich ſaß eines Abends bei angezündeter Lampe mit bei⸗ 
den Eltern am Tiſche. Mein Vater war von Hamburg 
zurückgekommen und erzählte von dem Verlauf und Fort⸗ 
gaug ſeines Handels. Da er gern rauchte, ſo hatte er ſich 
ein Paket Tabak mitgebracht, das vor mir auf dem Tiſche 
lag und als Wappen ein Pferd hatte. Dieſes Pferd er⸗ 
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ſchien mir als ein ſehr gutes Bild, und da ich zugleich 
Feder und Tinte und ein Stückchen Papier zur Hand hatte, 
ſo bemächtigte ſich meiner ein unwiderſtehlicher Trieb, es 
nachzuzeichnen. Mein Vater fuhr fort von Hamburg zu 
erzählen, während ich, von den Eltern unbemerkt, mich 
ganz vertiefte im Zeichnen des Pferdes. Als ich fertig 
war, kam es mir vor, als ſei meine Nachbildung dem Vor⸗ 
bilde vollkommen ähnlich, und ich genoß ein mir bisher 
unbekanntes Glück. Ich zeigte meinen Eltern, was ich ge⸗ 
macht hatte, die nicht umhin konnten mich zu rühmen und 
ſich darüber zu wundern. Die Nacht verbrachte ich in 
freudiger Aufregung halb ſchlaflos, ich dachte beſtändig an 
mein gezeichnetes Pferd und erwartete mit Ungeduld den 
Morgen, um es wieder vor Augen zu nehmen und mich 
wieder daran zu erfreuen. 

Von dieſer Zeit an verließ mich der einmal erwachte 
Trieb der ſinnlichen Nachbildung nicht wieder. Da es aber 
in meinem Orte an aller weitern Hilfe in ſolchen Dingen 
fehlte, ſo war ich ſchon ſehr glücklich, als unſer Nachbar, 
ein Töpfer, mir ein paar Hefte mit Kontouren gab, welche 
ihm bei Bemalung ſeiner Teller und Schüſſeln als Vor⸗ 
bild dienten. 

Dieſe Umriſſe zeichnete ich mit Feder und Tinte auf das 
ſorgfältigſte nach, und fo eutſtanden zwei Hefte, die bald 
von Hand zu Hand gingen und auch an die erſte Perſon 
des Ortes, an den Oberamtmann Meyer gelangten. Er 
ließ mich rufen, beſchenkte mich und lobte mich auf die 
liebevollſte Weiſe. Er fragte mich, ob ich Luſt habe ein 
Maler zu werden; er wolle mich in ſolchem Fall, wenn ich 
konfirmiert ſei, zu einem geſchickten Meifier nach Hamburg 
ſenden. Ich ſagte, daß ich wohl Luſt habe und daß ich 
es mit meinen Eltern überlegen wolle. 

Dieſe aber, beide aus dem Bauernſtande und in einem 
Orte lebend, wo größtenteils nichts Anderes als Ackerbau 
und Viehzucht getrieben wurde, dachten ſich unter einem 
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Maler nichts weiter als einen Thüren⸗ und Häuſeran⸗ 
ſtreicher. Sie widerrieten es mir daher auf das ſorhlichſte, 
indem ſie anführten, daß es nicht allein ein ſehr ſchmutzi⸗ 
ges, ſondern zugleich ein ſehr gefährliches Handwerk ſei, 
wobei man Hals und Beine brechen könne, welches ſich, 
zumal in Hamburg bei den ſieben Stockwerk hohen Häu⸗ 
ſern, ſehr oft ereigne. Da nun meine eigenen Begriffe 
von einem Maler gleichfalls nicht höherer Art waren, fo 
verging mir die Luſt zu dieſem Metier und ich ſchlug das 
Anerbieten des guten Oberamtmanns aus dem Sinne. 
Indeſſen war nun einmal die Aufmerkſamkeit höherer 
Perſonen auf mich gefallen; man behielt mich im Auge und 
ſuchte mich auf manche Weiſe zu heben. Man ließ mich 
an dem Privatunterricht der wenigen vornehmen Kinder 
teilnehmen, ich lernte Franzöſiſch und etwas Latein und 
Muſil; zugleich verſah man mich mit beſſerer Kleidung, und 
der würdige Superintendent Pariſins hielt es nicht zu ge⸗ 
gering, mir einen Platz an ſeinem eigenen Tiſche zu geben. 
Von nun an war mir die Schule lieb geworden; ich 
ſuchte ſo günſtige Umſtände ſo lange fortzuſetzen als mög⸗ 
lich, und meine Eltern gaben es daher auch gern zu, daß 
ich erſt in meinem ſechszehnten Jahre konfirmiert wurde. 
Nun aber entſtand die Frage, was aus mir werden 
ſolle. Wäre es nach meinen Wünſchen gegangen, ſo hätte 
man mich zur Verfolgung wiſſenſchaftlicher Studien auf ein 
Gymnaſium geſchickt; allein hieran war nicht zu deuken, 
deun es fehlte dazu nicht allein an allen Mitteln, ſondern 
die gebieteriſche Not meiner Umſtände verlangte auch, mich 
ſehr bald in einer Lage zu ſehen, wo ich nicht allein für 
mich ſelber zu ſorgen, ſondern auch meinen dürftigen alten 
Eltern einigermaßen zu Hilfe zu kommen imſtande wäre. 
Eine ſolche Lage eröffnete ſich mir gleich nach meiner 
Konfirmation, indem ein dortiger Juſtizbeamter mir das 
Anerbieten machte, mich zum Schreiben und andern kleinen 
eee e ſich 0 nehmen, worein in mit Freu⸗ 
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den willigte. Ich hatte während der letzten anderthalb 
Jahre meines fleißigen Schulbeſuchs es dahin gebracht, nicht 
allein eine gute Hand zu erlangen, ſondern mich auch in 
Abfaſſung ſchriſtlicher Aufſätze vielfältig zu üben, fo daß 
ich mich denn für eine ſolche Stelle ſehr wohl qualifiziert 
halten konnte. Dieſes Verhältnis, wobei ich auch Meine 
Advolaturgeſchäfte trieb und nicht ſelten in den Fall kam, 
nach hergebrachten Formen beides, Klageſchrift und Urteil, 
abzufaſſen, dauerte zwei Jahre, nämlich bis 1810, wo das 
hannoveriſche Amt Winſen an der Luhe aufgelöſt und, im 
Departement der Niederelbe begriffen, dem franzöſiſchen 
Kaiſerreiche einverleibt wurde. 

Ich erhielt nun eine Anſtellung im Bureau der Direk⸗ 
tion der direkten Steuern zu Lüneburg; und als dieſe im 
nächſten Jahre gleichfalls aufgelöſt wurde, kam ich in das 
Bureau der Unterpräfektur zu Uelzen. Hier arbeitete ich 
bis gegen Ende des Jahres 1812, wo der Präfekt, Herr 
von Düring, mich beförderte und als Mairieſekretär zu 
Bevenſen anſtellte. Dieſen Poſten bekleidete ich bis zum 
Frühling des Jahres 1813, wo die herannahenden Koſaken 
uns zur Befreiung von der franzöſiſchen Herrſchaft Hoff⸗ 
nung machten. 

Ich nahm meinen Abſchied und ging in meine Heimat, 
mit keinem andern Plan und Gedanken, als mich ſobald 
wie möglich den Reihen der vaterländiſchen Krieger anzu⸗ 
ſchließſen, die ſich im ſtillen hier und dort anfingen zu bil⸗ 
den. Dieſes vollführte ich und trat gegen Ende des Som⸗ 
mers mit Büchſe und Holfter als Freiwilliger in das 
Kielmannseggeſche Jägercorps und machte mit dieſem in 
der Kompagnie des Kapitäns Knop den Feldzug des Win⸗ 
ters 1813 und 1814 durch Mecklenburg, Holſtein und vor 
Hamburg gegen den Marſchall Davouſt mit. Darauf mar⸗ 
ſchierten wir über den Rhein gegen den General Maiſon 
und zogen im Sommer viel hin und her in dem frucht⸗ 
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Hier, vor den großen Gemälden der Niederländer ging 
ir eine neue Welt auf; ich verbrachte ganze Tage in 
irchen und Muſeen. Es waren im Grunde die erſten 
emälde, die mir in meinem Leben vor Augen gekommen 
waren. Ich ſah nun, was es heißen wolle, ein Maler zu 
in; ich ſah die gekrönten glücklichen Fortſchritte der Schü⸗ 
er, und ich hätte weinen mögen, daß es mir verſagt wor⸗ 
en, eine ähnliche Bahn zu gehen. Doch entſchloß ich mich 
uf der Stelle; ich machte in Tournay die Bekanntſchaft 
ines jungen Künſtlers, ich verſchaffte mir ſchwarze Kreide 
und einen Bogen Zeichenpapier vom größten Format und 
etzte mich ſogleich vor ein Bild, um es zu kopieren. Große 
egierde zur Sache erſetzte hierbei, was mir an Übung 
ind Anleitung fehlte, und ſo brachte ich die Kontouren der 
iguren glücklich zuſtande; ich fing auch an von der linken 
eite herein das Ganze auszuſchattieren, als eine Marſch⸗ 
rdre eine jo glückliche Beſchäftigung unterbrach. Ich eilte, 
ie Abſtufung von Schatten und Licht in dem nicht aus⸗ 
eführten Teile mit einzelnen Buchſtaben anzudeuten, in 
offnung, daß es mir in ruhigen Stunden gelingen würde, 
8 auf dieſe Weiſe zu vollenden. Ich rollte mein Bild 
uſammen und that es in einen Köcher, den ich neben mei⸗ 
er Blichfe auf dem Rücken hängend den langen Marſch 
on Tournay nach Hameln trug. 

Hier ward das Jägercorps im Herbſt des Jahres 1814 
ufgelöſt. Ich ging in meine Heimat; mein Vater war 
ot, meine Mutter noch am Leben und bei meiner älteſten 
Schweſter wohnend, die ſich indes verheiratet und das 
lterliche Haus angenommen hatte. Ich fing nun ſogleich 
n mein Zeichnen fortzuſetzen; ich vollendete zunächſt jenes 
us Brabant mitgebrachte Bild, und als es mir darauf 
erner an paſſenden Muſtern fehlte, ſo hielt ich mich an 
ie kleinen Rambergſchen Kupfer, die ich mit ſchwarzer 
reide ins Große ausführte. Hierbei merkte ich jedoch ſehr 
7 den Mangel gehöriger Vorſtudien und ea 4 Ich 
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hatte jo wenig Begriffe von der Anatomie des Menſche 
wie der Tiere; nicht mehr wußte ich von der Behandlun 
der verſchiedenen Baumarten und Gründe: und es koſtet 
mich daher unſägliche Mühe, ehe ich auf meine Weife e 
was herausbrachte, das ungefähr ſo ausſah. 

Ich begriff daher ſehr bald, daß, wenn ich ein Künſtl 
werden wolle, ich es ein wenig anders anzufangen hätte 
und daß das fernere Suchen und Taſten auf eigenem Weg 
ein durchaus verlorenes Bemühen ſei. Zu einem tüchtige 
Meiſter zu gehen und ganz von vorn anzufangen, das wa 
mein Plan. 

Was nun den Meiſter anbetraf, fo lag in meinen © 
danken kein anderer als Ramberg in Hannover; auch dacht 
ich in dieſer Stadt mich um ſo eher halten zu können, al 
ein geliebter Jugendfreund dort in glücklichen Umſtänden 
lebte, von deſſen Treue ich mir jede Stütze verſprechen 
durfte und deſſen Einladungen ſich wiederholten. 

Ich ſäumte daher auch nicht lange und ſchnürte mein 
Bündel, und machte mitten im Winter 1815 den faſt vier⸗ 
zigſtündigen Weg durch die öde Heide bei tiefem Schnee 
einſam zu Fuß, und erreichte in einigen Tagen glücklich 
Hannover. 

Ich verfehlte nicht, alſobald zu Ramberg zu gehen und 
ihm meine Wünſche vorzutragen. Nach den vorgelegten 
Proben ſchien er an meinem Talent nicht zu zweifeln; doch 
machte er mir bemerklich, daß die Kunſt nach Brot gehe, 
daß die Überwindung des Techniſchen viel Zeit verlange, 
und daß die Ausſicht, der Kunſt zugleich die äußere Exi⸗ 
ſtenz zu verdanken, ſehr fern ſei. Indeſſen zeigte er ſich 
ſehr bereit, mir ſeinerſeits alle Hilfe zu ſchenken; er ſuchte 
ſogleich aus der Maſſe ſeiner Zeichnungen einige paſſende 
Blätter mit Teilen des menſchlichen Körpers hervor, die 
er mir zum Nachzeichnen mitgab. 

So wohnte ich denn bei meinem Freunde und zeichnete 
nach Rambergſchen Originalen. Ich machte Fortſchritte, 
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denn die Blätter, die er mir gab, wurden immer bedeu⸗ 
tender. Die ganze Anatomie des menſchlichen Körpers 
zeichnete ich durch, und ward nicht müde, die ſchwierigen 
Hände und Füße immer zu wiederholen. So vergingen 
einige glückliche Monate. Wir kamen indes in den Mai, 
und ich fing an zu kränteln; der Juni rückte heran, und 
ich war nicht mehr imſtande, den Griffel zu fiihren, jo zit⸗ 
terten meine Hände. 

Wir nahmen unſere Zuflucht zu einem geſchickten Arzt. 
Er fand meinen Zuſtand gefährlich. Er erklärte, daß in⸗ 
folge des Feldzugs alle Hautausdünſtung unterdrlickt ſei, 
daß eine verzehrende Glut ſich auf die innern Teile gewor⸗ 
fen, und daß, wenn ich mich noch vierzehn Tage fo fort- 
geſchleppt hätte, ich unfehlbar ein Kind des Todes geweſen 
ſein würde. Er verordnete ſogleich warme Bäder und ähn⸗ 
liche wirkſame Mittel, um die Thätigkeit der Haut wieder 
herzuſtellen; es zeigten ſich auch ſehr bald erfreuliche Spu⸗ 
ren der Beſſerung; doch an Fortſetzung meiner künſtleri⸗ 
ſchen Studien war nicht mehr zu denken. 

Ich hatte bisher bei meinem Freunde die liebevollſte 
Behandlung und Pflege genoſſen; daß ich ihm läſtig ſei 
oder in der Folge läſtig werden könnte, daran war ſeiner⸗ 
ſeits lein Gedanke und nicht die leiſeſte Andeutung. Ich 
aber dachte daran, und wie dieſe ſchon länger gehegte heim⸗ 
liche Sorge wahrſcheinlich dazu beigetragen hatte, den Aus⸗ 
bruch der in mir ſchlummernden Krankheit zu beſchleunigen, 
ſo trat ſie jetzt, da ich wegen meiner Wiederherſtellung be⸗ 
deutende Ausgaben vor mir ſah, mit ihrer ganzen Ge⸗ 
walt hervor. 

In ſolcher Zeit äußerer und innerer Bedrängnis eröff⸗ 
nete ſich mir die Ausſicht zu einer Anſtellung bei einer 
mit der Kriegskanzlei in Verbindung ſtehenden Kommiſſion, 
die das Montierungsweſen der hannöveriſchen Armee zum 
Gegenſtand ihrer Geſchäfte hatte, und es war daher wohl 
nicht zu verwundern, daß ich dem Drange der Umſtände 
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nachgab und, auf die künſtleriſche Bahn Verzicht Teiftend, 
mich um die Stelle bewarb und fie mit Freuden annahm. 

Meine Geneſung erfolgte raſch, und es kehrte ein Wohl⸗ 
befinden und eine Heiterkeit zurück, wie ich ſie lange nicht 
genoſſen. Ich ſah mich in dem Fall, meinem Freunde 
einigermaßen wieder zu vergliten, was er jo großmlitig an 
mir gethan. Die Neuheit des Dienſtes, in welchen ich 
mich einzuarbeiten hatte, gab meinem Geiſte Beſchäftigung. 
Meine Obern erſchienen mir als Männer von der edelſten 
Denkungsart, und mit meinen Kollegen, von denen einige 
mit mir in demſelben Corps den Feldzug gemacht, ſtand 
ich ſehr bald auf dem Fuß eines innigen Vertrauens. 

In dieſer geſicherten Lage fing ich nun erſt an, in der 
manches Gute enthaltenden Reſidenz mit einiger Freiheit 
umherzublicken, ſowie ich auch in Stunden der Muße nicht 
milde ward, die reizenden Umgebungen immer von neuem 
zu durchſtreifen. Mit einem Schüler Rambergs, einem 
hoffnungsvollen jungen Künſtler, hatte ich eine innige 
Freundſchaft geſchloſſen; er war auf meinen Wanderungen 
mein beſtändiger Begleiter. Und da ich nun auf ein prak⸗ 
tiſches Fortſchreiten in der Kunſt wegen meiner Geſundheit 
und ſonſtigen Umſtände fernerhin Verzicht leiſten mußte, 
ſo war es mir ein großer Troſt, mich mit ihm über unſere 
gemeinſame Freundin wenigſtens täglich zu unterhalten. 
Ich nahm teil an ſeinen Kompoſitionen, die er mir häufig 
in der Skizze zeigte und die wir mit einander durchſprachen. 
Ich ward durch ihn auf manche belehrende Schrift geführt, 
ich las Winckelmann, ich las Mengs; allein da mir die 
Anſchauung der Sachen fehlte, von denen dieſe Männer 
handeln, ſo konnte ich mir auch aus ſolcher Lektüre nur 
das Allgemeinſte aneignen, und ich hatte davon im Grunde 
wenig Nutzen. 

In der Reſidenz geboren und aufgewachſen, war mein 
Freund in geiſtiger Bildung mir in jeder Hinſicht voran, 
auch hatte er eine recht hübſche Kenntnis der ſchönen Lit⸗ 
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teratur, die mir durchaus fehlte. In dieſer Zeit war Theo⸗ 
dor Körner der gefeierte Held des Tages; er brachte mir 
deſſen Gedichte „Leier und Schwert“, die denn nicht ver⸗ 
fehlten, auch auf mich einen großen Eindruck zu machen 
und auch mich zur Bewunderung hinzureißen. 

Man hat viel von der künſtleriſchen Wirkung eines 
Gedichts geſprochen und fie ſehr hoch geſtellt; mir aber 
will erſcheinen, daß die ſtoffartige die eigentlich mächtige 
ſei, worauf alles ankomme. Ohne es zu wiſſen, machte 
ich dieſe Erfahrung an dem Büchlein „Leier und Schwert“. 
Denn daß ich gleich Körner den Haß gegen unſere viel⸗ 
jährigen Bedrücker im Buſen getragen, daß ich gleich ihm 
den Befreiungskrieg mitgemacht und gleich ihm alle Zu⸗ 
ſtände von beſchwerlichen Märſchen, nächtlichen Bivouges, 
Vorpoſtendienſt und Gefechten erlebt und dabei ähnliche 
Gedanken und Empfindungen gehegt hatte, das verſchaffte 
dieſen Gedichten in meinem Innern einen ſo tiefen und 
mächtigen Anklang. 

Wie nun aber auf mich nicht leicht etwas Bedeutendes 
wirken konnte, ohne mich tief anzuregen und produktiv zu 
machen, ſo ging es mir auch mit dieſen Gedichten von 
Theodor Körner. Ich erinnerte mich aus meiner Kindheit 
und den folgenden Jahren, daß ich ſelber hin und wieder 
Heine Gedichte geſchrieben, aber nicht weiter beachtet hatte, 
weil ich auf dergleichen leicht entſtehende Dinge damals 
keinen großen Wert legte, und weil überall zur Schätzung 
des poetiſchen Talents immer einige geiſtige Reife erfor⸗ 
derlich iſt. Nun aber erſchien mir dieſe Gabe in Theodor 
Körner als etwas durchaus Rühmliches und Beneidens⸗ 
würdiges, und es erwachte in mir ein mächtiger Trieb, zu 
verſuchen, ob es mir nicht gelingen wolle, es ihm einiger⸗ 
maßen nachzuthun. 

Die Rückkehr unſerer vaterländiſchen Krieger aus Frank⸗ 
reich gab mir eine erwünſchte Gelegenheit. Und wie mir 
in friſcher Erinnerung lebte, welchen unſäglichen Mühſelig⸗ 
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keiten der Soldat im Felde ſich zu unterziehen hat, wäh⸗ 
rend dem gemächlichen Bürger zu Hauſe oft keine Art von 
Bequemlichkeit mangelt, ſo dachte ich, daß es gut ſein 
möchte, dergleichen Verhältniſſe in einem Gedicht zur 
Sprache zu bringen und dadurch auf die Gemilter wirkend 
den zurückkehrenden Truppen einen deſto herzlicheren Em⸗ 
pfang vorzubereiten. 

Ich ließ von dem Gedicht einige hundert Exemplare auf 
eigene Koſten drucken und in der Stadt verteilen. Die 
Wirkung, die es that, war günſtig über meine Erwartung, 
Es verſchaſſte mir den Zudrang einer Menge ſehr erfreu⸗ 
licher Belanntſchaften, man teilte meine ausgeſprochenen 
Empfindungen und Anſichten, man ermunterte mich zu 
ähnlichen Verſuchen und war überhaupt der Meinung, daß 
ich die Probe eines Talents an den Tag gelegt habe, 
welches der Mühe wert ſei weiter zu kultivieren. Man 
teilte das Gedicht in Zeitſchriften mit, es ward an verſchie⸗ 
denen Orten nachgedruckt und einzeln verkauft, und liber- 
dies erlebte ich daran die Freude, es von einem ſehr be⸗ 
liebten Komponifien in Muſik geſetzt zu ſehen, fo wenig es 
ſich auch im Grunde, wegen ſeiner Länge und ganz rhe⸗ 
toriſchen Art, zum Geſang eignete. 

Es verging von nun an keine Woche, wo ich nicht durch 
die Eutſtehung irgend eines weitern Gedichts wäre beglückt 
worden. Ich war jetzt in meinem vierundzwanzigſten Johre, 
es lebte in mir eine Welt von Gefühlen, Drang und gu⸗ 
tem Willen; allein ich war ganz ohne alle geiſtige Kultur 
und Kenntniſſe. Man empfahl mir das Studium unſerer 
großen Dichter und führte mich beſonders auf Schiller und 
Klopſtock. Ich verſchaffte mir ihre Werke, ich las, ich be⸗ 
wunderte ſie, allein ich fand mich durch ſie wenig geför⸗ 
dert; die Bahn dieſer Talente lag, ohne daß ich es da⸗ 
mals gewußt hätte, von der Richtung meiner eigenen 
Natur zu weit abwärts. 

In dieſer Zeit hörte ich zuerſt den Namen Goethe 
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und erlangte zuerſt einen Band feiner Gedichte. Ich las 
ſeine Lieder, und las ſie immer von neuem, und genoß 
dabei ein Glück, das keine Worte ſchildern. Es war mir 
als fange ich erſt an aufzuwachen und zum eigentlichen 
Bewußtſein zu gelangen; es kam mir vor als werde mir 
in dieſen Liedern mein eigenes mir bisher unbekanntes In⸗ 
nere zurückgeſpiegelt. Auch ſtieß ich nirgends auf etwas 
Fremdartiges und Gelehrtes, wozu mein bloß menſchliches 
Denken und Empfinden nicht ausgereicht hätte, nirgends 
auf Namen ausländiſcher und veralteter Gottheiten, wobei 
ich mir nichts zu denken wußte; vielmehr fand ich das 
menſchliche Herz in allem ſeinem Verlangen, Glück und 
Leiden, ich fand eine deutſche Natur wie der gegenwärtige 
helle Tag, eine reine Wirklichkeit in dem Lichte milder Ver⸗ 
llärung. 

Ich lebte in dieſen Liedern ganze Wochen und Monate. 
Dann gelang es mir, den „Wilhelm Meiſter“ zu bekom⸗ 
men, dann ſein Leben, dann ſeine dramatiſchen Werke. 
Den „Fauſt“, vor deſſen Abgründen menſchlicher Natur 
und Verderbnis ich anfänglich zurückſchauderte, deſſen be⸗ 
deutend rätſelhaftes Weſen mich aber immer wieder anzog, 
las ich alle Feſttage. Bewunderung und Liebe nahmen 
täglich zu, ich lebte und webte Jahr und Tag in dieſen 
Werken und dachte und ſprach nichts als von Goethe. 

Der Nutzen, den wir aus dem Studium der Werke 
eines großen Schriftſtellers ziehen, kann mannigfaltiger Art 
ſein; ein Hauptgewinn aber möchte darin beſtehen, daß wir 
uns nicht allein unſers eigenen Innern, ſondern auch der 
mannigfaltigen Welt außer uns deutlicher bewußt werden. 
Eine ſolche Wirkung hatten auf mich die Werke Goethes. 
Auch ward ich durch fie zur beſſern Beobachtung und Auf⸗ 
faſſung der ſinnlichen Gegenſtände und Charaktere getrie⸗ 
ben; ich kam nach und nach zu dem Begriff der Einheit 
oder der innerlichſten Harmonie eines Individuums mit 
ſich ſelber, und ſomit ward mir denn das Rätſel der gro⸗ 
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ßen Mannigfaltigkeit ſowohl natürlicher als künſtleriſcher 
Erſcheinungen immer mehr aufgeſchloſſen. 

Nachdem ich mich einigermaßen in Goethes Schriften 
befeſtigt und mich nebenbei in der Poeſie praktiſch auf 
manche Weiſe verſucht hatte, wendete ich mich zu einigen 
der größten Dichter des Auslandes und früherer Zeiten 
und las in den beſten Überſetzungen nicht allein die vor⸗ 
züglichſten Stücke von Shakeſpeare, ſondern auch den So⸗ 
phokles und Homer. 

Hierbei merkte ich jedoch ſehr bald, daß von dieſen 
hohen Werken nur das Allgemein⸗Menſchliche in mich ein⸗ 
gehen wolle, daß aber das Verſtändnis des Beſondern, ſo⸗ 
wohl in ſprachlicher als hiſtoriſcher Hinſicht, wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe und überhaupt eine Bildung vorausſetze, wie ſie 
gewöhnlich nur auf Schulen und Univerſitäten erlangt wird. 

Überdies machte man mir von manchen Seiten bemerk⸗ 
lich, daß ich mich auf eigenem Wege vergebens abmühe, 
und daß ohne eine ſogenannte klaſſiſche Bildung nie ein 
Dichter dahin gelangen werde, ſowohl ſeine eigene Sprache 
mit Geſchick und Nachdruck zu gebrauchen, als auch überhaupt 
dem Gehalt und Geiſte nach etwas Vorzügliches zu leiſten. 

Da ich nun auch zu dieſer Zeit viele Biographien be⸗ 
deutender Männer las, um zu ſehen, welche Bildungswege 
ſie eingeſchlagen, um zu etwas Tüchtigem zu gelangen, und 
ich bei ihnen überall den Gang durch Schulen und Uni⸗ 
verſitäten wahrzunehmen hatte, ſo faßte ich, obgleich bei 
ſo vorgerücktem Alter und unter ſo widerſtrebenden Um⸗ 
ſtänden, den Entfchluß, ein gleiches auszuführen. 

Ich wendete mich alſobald an einen als Lehrer beim 
Gymnaſtum zu Hannover angeſtellten vorzüglichen Philo⸗ 
logen und nahm bei ihm Privatunterricht, nicht allein in 
der lateiniſchen, ſondern auch in der griechiſchen Sprache, 
und verwendete auf dieſe Studien alle Muße, die meine 
wenigſtens ſechs Stunden täglich in Anſpruch nehmenden 
Verufsgeſchäfte mir gewähren wollten. 
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Dieſes trieb ich ein Jahr. Ich machte gute Fortſchrittez 
allein bei meinem unausſprechlichen Drange vorwärts kam 
es mir vor, als gehe es zu langſam und als müſſe ich 
auf andere Mittel denken. Es wollte mir erſcheinen, daß, 
wenn ich erlangen könne, täglich vier bis fünf Stunden 
das Gymnaſtum zu beſuchen und auf ſolche Weiſe ganz 
und gar in dem gelehrten Elemente zu leben, ich ganz 
andere Fortſchritte machen und ungleich ſchneller zum Ziele 
gelangen würde. 

In dieſer Meinung ward ich durch den Rat ſachkun⸗ 
diger Perſonen beſtätigt; ich faßte daher den Entſchluß, ſo 
zu thun, und erhielt dazu auch ſehr leicht die Genehmigung 
meiner Obern, indem die Stunden des Gymnaſiums größ⸗ 
tenteils auf eine ſolche Tageszeit ſielen, wo ich vom Dienſte 
frei war. 

Ich meldete mich daher zur Aufnahme und ging in 
Begleitung meines Lehrers an einem Sonntag Vormittag 
zu dem würdigen Direktor, um die erforderliche Prüfung 
zu beſtehen. Er examinierte mich mit aller möglichen Milde; 
allein da ich für die hergebrachten Schulfragen kein prä⸗ 
parierter Kopf war und es mir trotz allen Fleißes an eigent⸗ 
licher Routine fehlte, ſo beſtand ich nicht ſo gut, als ich 
im Grunde hätte ſollen. Doch auf die Verſicherung mei⸗ 
nes Lehrers, daß ich mehr wiſſe, als es nach dieſer Pril⸗ 
fung den Auſchein haben möge, und in Erwägung meines 
ungewöhnlichen Strebens ſetzte er mich nach Sekunda. 

Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß ich als ein faſt 
Fünfundzwanzigjährtger und als einer, der bereits in kö⸗ 
niglichen Dienſten ſtand, unter dieſen größtenteils noch ſehr 
knabenhaften Jünglingen eine wunderliche Figur machte, 
ſodaß dieſe neue Situation mir anfänglich ſelber ein we⸗ 
nig unbequem und ſeltſam vorkommen wollte; doch mein 
großer Durſt nach den Wiſſenſchaften ließ mich alles über⸗ 
ſehen und ertragen. Auch hatte ich mich im ganzen nicht 
zu beſchweren. Die Lehrer achteten mich, die ältern 
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beſſern Schüler der Klaſſe lamen mir auf das freundlichſte 
entgegen, und ſelbſt einige Ausbunde von Übermut hatten 
Rückſicht genug, an mir ihre frevelhaften Anwandlungen 
nicht auszulaſſen. 

Ich war daher wegen meiner erreichten Wünſche im 
ganzen genommen ſehr glücklich und ſchritt auf dieſer neuen 
Bahn mit großem Eifer vorwärts. Des Morgens fünf 
Uhr war ich wach und bald darauf an meinen Präpara⸗ 
tionen. Gegen acht ging es in die Schule bis zehn Uhr. 
Von dort eilte ich auf mein Bureau zu den Dienſtgeſchüf⸗ 
ten, die meine Gegenwart bis gegen ein Uhr verlangten. 
Im Fluge ging es ſodann nach Hauſe; ich verſchluckte ein 
wenig Mittageſſen und war gleich nach ein Uhr wieder in 
der Schule. Die Stunden dauerten bis vier Uhr, worauf 
ich denn wieder bis nach ſieben Uhr in meinem Beruf be⸗ 
ſchäftigt war und den fernern Abend zu Präparationen 
und Privatunterricht verwendete. 

Dieſes Leben und Treiben verführte ich einige Monate; 
allein meine Kräfte waren einer ſolchen Anſtrengung nicht 
gewachſen, und es beſtätigte ſich die alte Wahrheit: daß 
niemand zween Herren dienen könne. Der Mangel an freier 
Luft und Bewegung ſowie die fehlende Zeit und Ruhe zum 
Eſſen, Trinken und Schlaf erzeugten nach und nach einen 
krankhaften Zuſtand; ich fühlte mich abgeſtumpft an Leib 
und Seele und ſah mich zuletzt in der dringenden Notwen⸗ 
digteit, entweder die Schule aufzugeben oder meine Stelle. 
Da aber das letztere meiner Exiſtenz wegen nicht anging, 
ſo blieb kein anderer Ausweg, als das erſtere zu thun, 
und ich trat mit dem beginnenden Frühling 1817 wieder 
aus. Es ſchien zu dem beſondern Geſchick meines Lebens 
zu gehören, mancherlei zu probieren, und fo gerente es 
mich denn keineswegs, auch eine gelehrte Schule eine Zeit 
lang probiert zu haben. 

Ich hatte indes einen guten Schritt vorwärts gethan, 
und da ich die Univerſität nach wie vor im Auge behielt, 
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ſo blieb nun weiter nichts übrig, als den Privatunterricht 
fortzuſetzen, welches denn auch mit aller Luſt und Liebe 
geſchah. 

Nach der überſtandenen Laſt des Winters verlebte ich 
einen deſto heiterern Frühling und Sommer; ich war viel 
in der freien Natur, die dieſes Jahr mit beſonderer Innig⸗ 
keit zu meinem Herzen ſprach, und es entſtanden viele Ge⸗ 
dichte, wobei beſonders die jugendlichen Lieder von Goethe 
mir als hohe Muſter vor Augen ſchwebten. 

Mit eintretendem Winter fing ich an ernſtlich darauf 
zu denken, wie ich es möglich mache, wenigſtens binnen 
Jahresfriſt die Univerſität zu beziehen. In der lateiniſchen 
Sprache war ich ſo weit vorgeſchritten, daß es mir gelang, 
von den Oden des Horaz, von den Hirtengedichten des 
Virgil ſowie von den Metamorphoſen des Ovid einige mich 
beſonders auſprechende Stücke metriſch zu überſetzen, ſowie 
die Reden des Cicero und die Kriegsgeſchichten des Julius 
Cäſar mit einiger Leichtigkeit zu leſen. Hiermit konnte ich 
mich zwar noch keineswegs als für akademiſche Studien 
gehörig vorbereitet betrachten, allein ich dachte innerhalb 
eines Jahres noch ſehr weit zu kommen und ſodann das 
fehlende auf der Univerſität ſelber nachzuholen. 

Unter den höhern Perſonen der Reſidenz hatte ich mir 
manchen Gönner erworben; ſie verſprachen mir ihre Mit⸗ 
wirkung, jedoch unter der Bedingung, daß ich mich ent⸗ 
ſchließen wolle, ein ſogenanntes Brotſtudium zu wählen. 
Da aber dergleichen nicht in der Richtung meiner Natur 
lag, und da ich in der feſten Überzeugung lebte, daß der 
Meuſch nur dasjenige kultivieren müſſe, wohin ein unaus⸗ 
geſetzter Drang ſeines Innern gehe, ſo blieb ich bei mei⸗ 
nem Sinn, und jene verſagten mir ihre Hilfe, indem end⸗ 
lich nichts weiter erfolgen ſollte als ein Freitiſch. 

Es blieb nun nichts übrig, als meinen Plan durch 
eigene Kräfte durchzuſetzen und mich zu einer litterariſchen 
Produktion von einiger Bedeutung zuſammenzunehmen. 
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Müllners „Schuld“ und Grillparzers „Ahufrau“ waren 
zu dieſer Zeit an der Tagesordnung und machten viel 
Aufſehen. Meinem Naturgefühl waren dieſe künſtlichen 
Werke zuwider, noch weniger konnte ich mich mit ihren 
Schickſalsideen befreunden, von denen ich der Meinung war, 
daß daraus eine unſittliche Wirkung auf das Volk hervor⸗ 
gehe. Ich faßte daher den Entſchluß, gegen ſie aufzutreten 
und darzuthun, daß das Schickſal in den Charakteren ruhe. 
Aber ich wollte nicht mit Worten gegen fie ſtreiten, fon» 
dern mit der That. Ein Stück ſollte erſcheinen, welches 
die Wahrheit ausſpreche, daß der Menſch in der Gegen⸗ 
wart Samen ſtreue, der in der Zukunft aufgehe und Früchte 
bringe, gute oder böſe, je nachdem er gefäet habe. Mit 
der Weltgeſchichte unbekannt, blieb mir weiter nichts Übrig, 
als die Charaktere und den Gang der Handlung zu erfin⸗ 
den. Ich trug es wohl ein Jahr mit mir herum, und 
bildete mir die einzelnen Seenen und Akte bis ins einzelne 
aus, und ſchrieb es endlich im Winter 1820 in den Mor⸗ 
genſtunden einiger Wochen. Ich genoß dabei das höchſte 
Glück, denn ich ſah, daß alles ſehr leicht und natürlich zu 
Tage kam. Allein im Gegenſatz mit jenen genannten 
Dichtern ließ ich das wirkliche Leben mir zu nahe treten, 
das Theater kam mir nie vor Augen. Daher ward es 
auch mehr eine ruhige Zeichnung von Situationen als eine 
geſpannte raſch fortſchreitende Handlung, und auch nur 
poetiſch und rhythmiſch, wenn Charaktere und Situationen 
es erforderten. Nebenperſonen gewannen zu viel Raum, 
das ganze Stück zu viel Breite. 

Ich teilte es den nächſten Freunden und Bekannten 
mit, ward aber nicht verſtanden wie ich es wünſchte; man 
warf mir vor: einige Scenen gehören ins Luſtſpiel, man 
warf mir ferner vor: ich habe zu wenig geleſen. Ich, eine 
beſſere Aufnahme erwartend, war anfänglich im ſtillen be⸗ 
leidigt; doch nach und nach kam ich zu der Überzeugung, 
daß meine Freunde nicht ſo ganz unrecht hätten und daß 
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mein Stück, wenn auch die Charaktere richtig gezeichnet 
und das Ganze wohl durchdacht und mit einer gewiſſen 
Beſonnenheit und Facilität ſo zur Erſcheinung gekommen, 
wie es in mir gelegen, doch dem darin entwickelten Leben 
nach auf einer viel zu niedern Stufe ſtehe, als daß es ſich 
geeignet hätte, damit öffentlich aufzutreten. 

Und dieſes war in Erwägung meines Herkommens und 
meiner wenigen Studien nicht zu verwundern. Ich nahm 
mir vor, das Stück umzuarbeiten und für das Theater 
einzurichten, vorher aber in meiner Bildung vorzuſchreiten, 
damit ich fähig ſei, alles höher zu ſtellen. Der Drang 
nach der Univerſität, wo ich alles zu erlangen hoffte, was 
mir fehlte, und wodurch ich auch in höhere Lebensverhält⸗ 
niſſe zu kommen gedachte, ward nun zur Leidenſchaft. Ich 
faßte den Entſchluß, meine Gedichte herauszugeben, um es 
dadurch vielleicht zu bewirken. Und da es mir nun an 
Namen fehlte, um von einem Verleger ein anſehnliches 
Honorar erwarten zu können, ſo wählte ich den für meine 
Lage vorteilhaftern Weg der Subſtription. 

Dieſe ward von Freunden eingeleitet und nahm den 
erwünſchten Fortgang. Ich trat jetzt bei meinen Obern 
mit meiner Abſicht auf Göttingen wieder hervor und bat 
um meine Entlaſſung; und da dieſe nun die Überzeugung 
gewannen, daß es mein tiefer Ernſt ſei und daß ich nicht 
nachgebe, jo begünſtigten fie meine Zwecke. Auf Vorſtel⸗ 
lung meines Chefs, des damaligen Oberſten von Berger, 
gewährte die Kriegskanzlei mir den erbetenen Abſchied und 
ließ mir jährlich 150 Thaler von meinem Gehalt zum Be⸗ 
huf meiner Studien auf zwei Jahre. 

Ich war nun glücklich in dem Gelingen der jahrelang 
gehegten Plane. Die Gedichte ließ ich auf das ſchnellſte 
drucken und verfenden, aus deren Ertrag ich nach Abzug 
aller Koſten einen reinen Gewinn von 150 Thalern ber 
hielt. Ich ging darauf im Mai 1821 nach Göttingen, eine 
teuere Geliebte zurücklaſſend. 
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Mein erſter Verſuch, nach der Univerſität zu gelangen, 
war daran geſcheitert, daß ich hartnäckig jedes ſogenannte 
Brotſtudium abgelehnt hatte. Jetzt aber, durch die Erfah⸗ 
rung gewitzigt und der unſäglichen Kämpfe mir noch zu 
gut bewußt, die ich damals ſowohl gegen meine nächſte 
Umgebung als gegen einflußreiche höhere Perſonen zu be⸗ 
ſtehen hatte, war ich klug genug geweſen, mich den Anſich⸗ 
ten einer übermächtigen Welt zu bequemen und zugleich zu 
erklären, daß ich ein Brotſtudium wählen und mich der 
Rechtswiſſenſchaft widmen wolle. 

Dieſes hatten ſowohl meine mächtigen Gönner als alle 
andern, denen mein irdiſches Fortkommen am Herzen lag 
und die ſich von der Gewalt meiner geiſtigen Bedürfniſſe 
keine Vorſtellung machten, ſehr vernünftig gefunden. Aller 
Widerſpruch war mit einemmal abgethan, ich fand überall 
ein freundliches Entgegenkommen und ein bereitwilliges 
Befördern meiner Zwecke. Zugleich unterließ man nicht, 
zu meiner Beſtätigung in ſo guten Vorſätzen anzuführen, 
daß das juriſtiſche Studium keineswegs der Art ſei, daß 
es nicht dem Geiſte einen höhern Gewinn gebe. Ich würde, 
ſagte man, dadurch Blicke in bürgerliche und weltliche Ver⸗ 
hältniſſe thun, wie ich auf keine andere Weiſe erreichen 
könne. Auch wäre dieſes Studium keineswegs von ſolchem 
Umfange, daß ſich nicht ſehr viele ſogenannte höhere Dinge 
nebenbei treiben laſſen. Man nannte mir verſchiedene Na⸗ 
men berühmter Perſonen, die alle Jura ſtudiert hätten 
und doch zugleich zu den höchſten Kenntniſſen anderer Art 
gelangt wären. 

Hierbei jedoch wurde ſowohl von meinen Freunden als 
von mir überſehen, daß jene Männer nicht allein mit tüch⸗ 
tigen Schultenntniſſen ausgeſtattet zur Univerſität kamen, 
ſondern auch eine ungleich längere Zeit, als die gebiete⸗ 
riſche Not meiner beſondern Umſtände es mir erlauben 
wollte, auf ihre Studien verwenden konnten. 

Genug aber, ſo wie ich andere getäuſcht hatte, täuſchte 
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ich mich nach und nach felber und bildete mir zuletzt wirk⸗ 
lich ein, ich könne in allem Ernſt Jura ſtudieren und doch 
zugleich meine eigentlichen Zwecke erreichen. 

In dieſem Wahn, etwas zu ſuchen, was ich gar nicht 
zu beſitzen und anzuwenden wünſchte, fing ich ſogleich nach 
meiner Ankunft auf der Univerſität mit dem Juriſtiſchen 
an. Auch fand ich dieſe Wiſſenſchaft keineswegs der Art, 
daß ſie mir widerſtanden hätte, vielmehr hätte ich, wenn 
mein Kopf nicht von andern Vorſätzen und Beſtrebungen 
zu voll geweſen wäre, mich ihr recht gern ergeben mögen. 
So aber erging es mir wie einem Mädchen, das gegen 
eine vorgeſchlagene Heiratspartie bloß deswegen allerlei zu 
erinnern findet, weil ihr unglücklicherweiſe ein heimlich Ge⸗ 
liebter iim Herzen liegt. 

In den Vorleſungen der Inſtitutionen und Pandekten 
ſitzend, vergaß ich mich oft im Ausbilden dramatiſcher 
Scenen und Akte. Ich gab mir alle Mühe, meinen Sinn 
auf das Vorgetragene zu wenden; allein er lenkte gewalt⸗ 


ſam immer abwärts. Es lag mir fortwährend nichts in 


Gedanken als Poeſie und Kunſt und meine höhere menſch⸗ 
liche Entwickelung, warum ich ja überall ſeit Jahren mit 
Leidenſchaft nach der Univerſität geſtrebt hatte. 

Was mich nun das erſte Jahr in meinen nächſten 
Zwecken bedeutend förderte, war Heeren. Seine Ethno⸗ 
graphie und Geſchichte legte in mir für fernere Stu⸗ 
dien dieſer Art den beſten Grund, ſowie die Klarheit und 
Gediegenheit feines Vortrags auch in anderer Hinſicht 
für mich von bedeutendem Nutzen war. Ich beſuchte jede 
Stunde mit Liebe und verließ keine, ohne von größerer 
Hochachtung und Neigung für den vorzüglichen Mann 
durchdrungen zu ſein. 

Das zweite alademiſche Jahr begann ich vernünftiger⸗ 
weiſe mit gänzlicher Beſeitigung des juriſtiſchen Studiums, 
das in der That viel zu bedeutend war, als daß ich es 


als Nebenſache hätte mitgewinnen können, und das mir 
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in der Hauptſache als ein zu großes Hindernis anhing. 
Ich ſchloß mich an die Philologie. Und wie ich im erſten 
Jahre Heeren ſehr viel ſchuldig geworden, ſo ward ich es 
nun Diſſen. Denn nicht allein daß ſeine Vorleſungen 
meinen Studien die eigentlich geſuchte und erſehnte Nah⸗ 
rung gaben, ich mich täglich mehr gefördert und aufgeklärt 
ſah und nach feinen Andeutungen ſichere Richtungen für 
künftige Produktionen nahm, ſondern ich hatte auch das 
Glück, dem werten Manne perſönlich bekannt zu werden 
und mich von ihm in meinen Studien geleitet, beſtärkt 
und ermuntert zu ſehen. 

Überdies war der tägliche Umgang mit ganz vorzuͤg⸗ 
lichen Köpfen unter den Studierenden und das unaufhör⸗ 
liche Beſprechen der höchſten Gegenſtände, auf Spaziergän⸗ 
gen und oft bis tief in die Nacht hinein, für mich ganz 
unſchätzbar und auf meine immer freiere Entwickelung vom 
günſtigſten Einfluß. 

Indes war das Ende meiner pekuniären Hilfsmittel 
nicht mehr fern. Dagegen hatte ich ſeit anderthalb Jah⸗ 
ren täglich neue Schätze des Wiſſens in mich aufgenom⸗ 
men; ein ferneres Anhäufen ohne ein praktiſches Ver⸗ 
wenden war meiner Natur und meinem Lebensgange nicht 
gemäß, und es berrſchte daher in mir ein leidenſchaftlicher 
Trieb, mich durch einige ſchriftſtelleriſche Produktionen wie⸗ 
der frei und nach 3 Studien wieder begehrlich zu 
machen. 

Sowohl meine bramaliſche Arbeit, woran ich dem Stoffe 
nach das Intereſſe nicht verloren hatte, die aber der Form 
und dem Gehalte nach bedeutender erſcheinen ſollte, als 
auch Ideen in Bezug auf Grundſätze der Poeſie, die ſich 
beſonders als Widerſpruch gegen damals herrſchende An⸗ 
ſichten entwickelt hatten, gedachte ich hintereinander auszu⸗ 
ſprechen und zu vollenden. 

Ich verließ daher im Herbſt 1822 die Univerſität und 
bezog eine ländliche Wohnung in der Nähe von Hannover, 
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Ich ſchrieb zunächſt jene theoretiſchen Aufjäge, von denen 
ich hoffte, daß ſie beſonders bei jungen Talenten nicht 
allein zur Hervorbringung, ſondern auch zur Beurteilung 
dichteriſcher Werke beitragen würden, und gab ihnen den 
Titel „Beiträge zur Poeſie“. 

Im Mai 1823 war ich mit dieſer Arbeit zuſtande. Es 
kam mir nun in meiner Lage nicht allein darauf an, einen 
guten Verleger, ſondern auch ein gutes Honorar zu er⸗ 
halten, und ſo entſchloß ich mich kurz und ſchickte das Ma⸗ 
nuſkript an Goethe und bat ihn um einige empfehlende 
Worte an Herrn von Cotta. 

Goethe war nach wie vor derjenige unter den Dich⸗ 
tern, zu dem ich täglich als meinem untrüglichen Leitſtern 
hinaufblickte, deſſen Ausſprüche mit meiner Denkungs⸗ 
weiſe in Harmonie ſtanden und mich auf einen immer 
höhern Punkt der Anſicht ſtellten, deſſen hohe Kunſt in 
Behandlung der verſchiedenſten Gegenſlände ich immer mehr 
zu ergründen und ihr nachzuſtreben ſuchte, und gegen den 
meine innige Liebe und Verehrung faſt leidenſchaftlicher 
Natur war. 

Bald nach meiner Ankunft in Göttingen hatte ich ihm, 
neben einer kleinen Skizze meines Lebens- und Bildungs⸗ 
ganges, ein Exemplar meiner Gedichte zugeſendet, worauf 
ich denn die große Freude erlebte, nicht allein von ihm 
einige ſchriftliche Worte zu erhalten, ſondern auch von Rei⸗ 
ſenden zu hören, daß er von mir eine gute Meinung habe 
und in den Heften von „Kunſt und Altertum“ meiner ge- 
denlen wolle. 

Dieſes zu wiſſen war für mich in meiner damaligen 
Lage von großer Bedeutung, ſowie es mir auch jetzt den 
Mut gab, das ſoeben vollendete Manuſtript vertrauensvoll 
an ihn zu ſenden. 

Es lebte nun in mir kein anderer Trieb, als ihm ein⸗ 
mal einige Augenblicke perſönlich nahe zu ſein; und jo 
Ko ich mich denn zur Erreichung dieſes Ba gegen 
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Ende des Monats Mai auf und wanderte zu Fuß über 
Göttingen und das Werrathal nach Weimar. 

Auf dieſem wegen großer Hitze oft mühſamen Wege 
hatte ich in meinem Innern wiederholt den tröſtlichen Ein⸗ 
druck, als ſtehe ich unter der beſondern Leitung gütiger 
Weſen, und als möchte dieſer Gang für mein ferneres 
Leben von wichtigen Folgen ſein. 
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Weimar, Dienstag den 10. Juni 1823. 


Vor wenigen Tagen bin ich hier angekommen; heute 
war ich zuerſt bei Goethe. Der Empfang ſeinerſeits war 
überaus herzlich, und der Eindruck ſeiner Perſon auf mich 
der Art, daß ich dieſen Tag zu den glücklichſten meines 
Lebens rechne. 

Er hatte mir geſtern, als ich anfragen ließ, dieſen 
Mittag zwölf Uhr als die Zeit beſtimmt, wo ich ihm will⸗ 
kommen ſein würde. Ich ging alſo zur gedachten Stunde 
hin, und fand den Bedienten auch bereits meiner wartend 
und ſich anſchickend mich hinaufzuführen. 

Das Innere des Hauſes machte auf mich einen ſehr 
angenehmen Eindruck; ohne glänzend zu ſein, war alles 
höchſt edel und einfach; auch deuteten verſchiedene an der 
Treppe ſtehende Abgüſſe antiker Statuen auf Goethes be⸗ 
ſondere Neigung zur bildenden Kunſt und dem griechiſchen 
Altertum. Ich ſah verſchiedene Frauenzimmer, die unten 
im Hauſe geſchäftig hin und wieder gingen, auch einen der 
ſchönen Knaben Ottiliens, der zutraulich zu mir herankam 
und mich mit großen Augen anblickte. 

Nachdem ich mich ein wenig umgeſehen, ging ich ſodann 
mit dem ſehr geſprächigen Bedienten die Treppe hinauf 
zur erſten Etage. Er öffnete ein Zimmer, vor deſſen 
Schwelle man die Zeichen SALVE als gute Vorbedeutung 
eines freundlichen Willkommenſeins überſchritt. Er führte 
mich durch dieſes Zimmer hindurch und öffnete ein zwei⸗ 
tes, etwas geräumigeres, wo er mich zu verweilen bat, in⸗ 
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dem er ging mich feinem Herrn zu melden. Hier war bie 
kühlſte, erquicklichſte Luft; auf dem Boden lag ein Teppich 
gebreitet, auch war es durch ein rotes Kanapee und Stühle 
von gleicher Farbe überaus heiter möbliert; gleich zur Seite 
ſtand ein Flügel, und an den Wänden ſah man Hand⸗ 
zeichnungen und Gemälde verſchiedener Art und Größe. 

Durch eine offene Thür gegenüber blickte man ſodann 
in ein ferneres Zimmer, gleichfalls mit Gemälden verziert, 
durch welches der Bediente gegangen war mich zu melden. 

Es währte nicht lange, ſo kam Goethe, in einem blauen 
Oberrock und in Schuhen; eine erhabene Geſtalt! Der 
Eindruck war überraſchend. Doch verſcheuchte er ſogleich 
jede Befangenheit durch die freundlichſten Worte. Wir 
ſetzten uns auf das Sofa. Ich war gllücklich verwirrt in 
ſeinem Anblick und ſeiner Nähe, ich wußte ihm wenig oder 
nichts zu ſagen. 

Er fing ſogleich an von meinem Manuſtript zu reden. 
„Ich komme eben von Ihnen her“, ſagte er; „ich habe den 
ganzen Morgen in Ihrer Schrift geleſen; ſie bedarf keiner 
Empfehlung, ſie empfiehlt ſich ſelber.“ Er lobte darauf 
die Klarheit der Darſtellung und den Fluß der Gedanken, 
und daß alles auf gutem Fundament ruhe und wohl durch⸗ 
dacht ſei. „Ich will es ſchnell befördern“, fügte er hinzu; 
„heute noch ſchreibe ich au Cotta mit der reitenden Poſt, 
und morgen ſchicke ich das Paket mit der fahrenden nach.“ 
Ich dankte ihm dafür mit Worten und Blicken. 

Wir ſprachen darauf über meine fernere Reiſe. Ich 
ſagte ihm, daß mein eigentliches Ziel die Rheingegend ſei, 
wo ich an einem paſſenden Ort zu verweilen und etwas 
Neues zu ſchreiben gedenke. Zunächſt jedoch wollte ich von 
hier nach Jena gehen, um dort die Antwort des Herrn 
von Cotta zu erwarten. 

Goethe fragte mich, ob ich in Jena ſchon Bekannte 
habe; ich erwiderte, daß ich mit Herrn von Knebel!) in 
Berührung kommen hoffe Pe er verſprach, mir 
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einen Brief mitzugeben, damit ich einer deſto beſſern Auf⸗ 
nahme gewiß ſei. 

„Nun, nun“, ſagte er dann, „wenn Sie in Jena ſind, 
ſo ſind wir ja nahe beieinander und können zueinander und 
können uns ſchreiben, wenn etwas vorfällt.“ 

Wir ſaßen lange beiſammien, in ruhiger liebevoller Stim⸗ 
mung. Ich drückte feine Knie, ich vergaß das Reden fiber 
ſeinem Anblick, ich konnte mich an ihm nicht ſatt ſehen. 
Das Geſicht ſo kräftig und braun und voller Falten, und 
jede Falte voller Ausdruck. Und in allem ſolche Biederkeit 
und Feſtigleit, und ſolche Ruhe und Größe! Er ſprach 
langſam und bequem, fo wie man ſich wohl einen bejahrten 
Monarchen denkt, wenn er redet. Man ſah ihm an, daß er 
in ſich ſelber ruht und über Lob und Tadel erhaben iſt. 
Es war mir bei ihm unbeſchreiblich wohl; ich fühlte mich 
beruhigt, ſo wie es jemand ſein mag, der nach vieler Mühe 
und langem Hoffen endlich feine liebſten Wünſche befrie⸗ 
digt ſieht. 

Er kam ſodann auf meinen Brief, und daß ich recht 
habe, daß wenn man eine Sache mit Klarheit zu be⸗ 
handeln vermöge, man auch zu vielen andern Dingen 
tauglich ſei. 

„Man kann nicht wiſſen wie ſich das dreht und wen⸗ 
det“, ſagte er dann; „ich habe manchen hübſchen Freund 
in Berlin, da habe ich denn dieſer Tage Ihrer gedacht.“ 

Dabei lächelte er liebevoll in ſich. Er machte mich ſo⸗ 
dann aufmerkſam, was ich in dieſen Tagen in Weimar 
alles noch ſehen müſſe, und daß er den Herrn Sekretär 
Kräuter bitten wolle, mich herumzuführen. Vor allem aber 
ſolle ich ja nicht verſäumen, das Theater zu beſuchen. Er 
fragte mich darauf, wo ich logiere, und ſagte, daß er mich 
noch einmal zu ſehen wünſche und zu einer paſſenden 
Stunde ſenden wolle. 

Mit Liebe ſchieden wir auseinander; ich im hohen Grade 
glücklich, denn aus jedem feiner Worte ſprach Wohlwollen, 
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und ich fühlte, daß er es überaus gut mit mir im 
Sinne habe. 


Mittwoch, den 11. Juni 1823. 

Dieſen Morgen erhielt ich abermals eine Einladung zu 
Goethe, und zwar mittels einer von ihm beſchriebenen 
Karte. Ich war darauf wieder ein Stündchen bei ihm. 
Er erſchien mir heute ganz ein anderer als geſtern, er zeigte 
ſich in allen Dingen raſch und entſchieden wie ein Jüngling. 

Er brachte zwei dicke Bücher, als er zu mir hereintrat. 
„Es iſt nicht gut“, ſagte er, „daß Sie ſo raſch vorüber⸗ 
gehen, vielmehr wird es beſſer ſein, daß wir einander etwas 
näher kommen. Ich wünſche Sie mehr zu ſehen und zu 
ſprechen. Da aber das Allgemeine ſo groß iſt, ſo habe 
ich ſogleich auf etwas Beſonderes gedacht, das als ein Ter⸗ 
tium einen Verbindungs- und Beſprechungspunkt abgebe. 
Sie finden in dieſen beiden Bänden die „Frankfurter ge⸗ 
lehrten Anzeigen‘ der Jahre 1772 und 1773, und zwar 
ſind auch darin faſt alle meine damals geſchriebenen kleinen 
Recenſtonen ?). Dieſe find nicht gezeichnet; doch da Sie 
meine Art und Denkungsweiſe kennen, ſo werden Sie ſie 
ſchon aus den übrigen herausfinden. Ich möchte nun, 
daß Sie dieſe Jugendarbeiten etwas näher betrachteten und 
mir ſagten, was Sie davon denken. Ich möchte wiſſen, 
ob ſie wert ſind, in eine künftige Ausgabe meiner Werke 
aufgenommen zu werden. Mir ſelber ſtehen dieſe Sachen 
viel zu weit ab, ich habe darüber kein Urteil. Ihr Jüngern 
aber müßt wiſſen, ob fie für euch Wert haben und inwie⸗ 
fern ſie bei dem jetzigen Standpunkte der Litteratur noch 
zu gebrauchen. Ich habe bereits Abſchriften nehmen laſſen, 
die Sie dann ſpäter haben ſollen, um ſie mit dem Origi⸗ 
nal zu vergleichen. Demnächſt, bei einer ſorgfältigen Re⸗ 
daktion, würde ſich denn auch finden, ob man nicht gut 
thue, hier und da eine Kleinigkeit auszulaſſen oder nach⸗ 
zuhelfen, ohne im ganzen dem Charakter zu ſchaden.“ 
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Ich antwortete ihm, daß ich ſehr gern mich an dieſen 
Gegenſtänden verſuchen wolle, und daß ich dabei weiter 
nichts wünſche, als daß es mir gelingen möge, ganz in 
ſeinem Sinne zu handeln. 

„Sowie Sie hineinkommen“, erwiderte er, „werden Sie 
finden, daß Sie der Sache volllommen gewachſen ſind; es 
wird Ihnen von der Hand gehen.“ 

Er eröffnete mir darauf, daß er in etwa acht Tagen 
nach Marienbad?) abzureiſen gedenke, und daß es ihm lieb 
ſein würde, wenn ich bis dahin noch in Weimar bliebe, 
damit wir uns während der Zeit mitunter ſehen und ſpre⸗ 
chen und perſönlich näher lommen möchten. 

„Auch wülnſche ich“, fügte er hinzu, „daß Sie in Jena 
nicht bloß wenige Tage oder Wochen verweilten, ſondern 
daß Sie ſich für den ganzen Sommer dort häuslich ein⸗ 
richteten, bis ich gegen den Herbſt von Marienbad zurück⸗ 
komme. Ich habe bereits geſtern wegen einer Wohnung 
und dergleichen geſchrieben, damit Ihnen alles bequem und 
angenehm werde. 

„Sie finden dort die verſchiedenartigſten Quellen und 
Hilfsmittel für weitere Studien, auch einen ſehr gebildeten 
geſelligen Umgang; und überdies iſt die Gegend fo mannig⸗ 
faltig, daß Sie wohl fünfzig verſchiedene Spaziergänge 
machen können, die alle angenehm und faſt alle zu unge⸗ 
ſtörtem Nachdenken geeignet ſind. Sie werden Muße und 
Gelegenheit finden, in der Zeit für ſich ſelbſt manches Neue 
zu ſchreiben und nebenbei auch meine Zwecke zu fördern.“ 

Ich fand gegen ſo gute Vorſchläge nichts zu erinnern 
und willigte in alles mit Freuden. Als ich ging, war er 
beſonders liebevoll; auch beſtimmte er auf übermorgen eine 
abermalige Stunde zu einer fernern Unterredung. 


Montag, den 16, Juni 1823, 
Ich war in dieſen Tagen wiederholt bei Goethe. Heute 
ſprachen wir größtenteils von Geſchäften. Ich äußerte mich 
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auch über feine Frankfurter Recenſionen, die ich Nachlläuge 
feiner akademiſchen Jahre nannte, welcher Ausſpruch ihm 
zu gefallen ſchien, indem er den Standpunkt bezeichne, aus 
welchem man jene jugendlichen Arbeiten zu betrachten habe. 

Er gab mir ſodann die erſten elf Hefte von „Kunſt und 
Altertum“ ), damit ich fie neben den Frankfurter Recen⸗ 
ſionen als eine zweite Arbeit nach Jena mit hinübernehme. 

„Ich wünſche nämlich“, ſagte er, „daß Sie dieſe Hefte 
gut ſtudierten und nicht allein ein allgemeines Inhalls⸗ 
verzeichnis darüber machten, ſondern auch aufſetzten, welche 
Gegenſtände nicht als abgeſchloſſen zu betrachten ſind, da⸗ 
mit es mir vor die Augen trete, welche Fäden ich wieder 
aufzunehmen und weiter fortzuſpinnen habe. Es wird mir 
dieſes eine große Erleichterung ſein, und Sie ſelber wer⸗ 
den davon den Gewinn haben, daß Sie auf dieſem prak⸗ 
tiſchen Wege den Inhalt aller einzelnen Auffäge weit ſchär⸗ 
fer anſehen und in ſich aufnehmen, als es bei einem 
gewöhnlichen Leſen nach perſönlicher Neigung zu geſchehen 
pflegt.“ 

Ich fand dies alles gut und richtig, und ſagte, daß ich 
auch dieſe Arbeit gern übernehmen wolle. 


Donnerstag, den 19. Juni 1829, 

Ich wollte heute eigentlich ſchon in Jena ſein, Goethe 
ſagte aber geſtern wünſchend und bittend, daß ich doch noch 
bis Sonntag bleiben und dann mit der Poſt fahren möchte. 
Er gab mir geſtern die Empfehlungsbriefe und auch einen 
für die Familie Frommann?), „Es wird Ihnen in dieſem 
Kreiſe gefallen“, ſagte er, „ich habe dort ſchöne Abende ver⸗ 
lebt. Auch Jean Paul, Tieck, die Schlegel, und was in 
Deutſchland ſonſt Namen hat, iſt dort geweſen und hat 
dort gern verkehrt, und noch jetzt iſt es der Vereinigungs⸗ 
punkt vieler Gelehrten und Künſtler und ſonſt angeſehener 
Perſonen. In einigen Wochen ſchreiben Sie mir nach 
Marienbad, damit ich erfahre, wie es Ihnen geht und wie 
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es Ihnen in Jena gefällt. Auch habe ich meinem Sohn 
geſagt, daß er Sie während meiner Abweſenheit drüben 
einmal beſuche.“ 

Ich fühlte mich Goethen für ſo viele Sorgfalt ſehr 
dankbar, und es that mir wohl, aus allem zu ſehen, daß 
er mich zu den Seinigen zählt und mich als ſolchen will 
gehalten haben. 


Sonnabend, den 21. Juni, nahm ich ſodann von 
Goethe Abſchied und fuhr des andern Tags nach Jena 
hinüber und richtete mich in einer Gartenwohnung ein bei 
ſehr guten, redlichen Leuten. In den Familien des Herrn 
von Knebel und Frommann fand ich auf Goethes Em⸗ 
pfehlung eine freundliche Aufnahme und einen ſehr beleh⸗ 

renden Umgang. In den mitgenommenen Arbeiten ſchritt 

ich auf das beſte vor, und überdies hatte ich bald die 
Freude, einen Brief von Herrn von Cotta zu erhalten, 
worin er ſich nicht allein zum Verlage meines ihm zuge⸗ 
gangenen Manuſtripts ſehr bereit erklärte, ſondern mir 
auch ein anſehnliches Honorar zuſicherte und den Druck in 
Jena unter meinen Augen geſchehen ließ. 

So war nun meine Exiſtenz wenigſtens auf ein Jahr 
gedeckt, und ich fühlte den lebhafteſten Trieb, in dieſer Zeit 
etwas Neues hervorzubringen und dadurch mein ferneres 
Glück als Autor zu begründen. Die theoretiſche und kri⸗ 
tiſche Richtung hoffte ich durch die Aufſätze meiner „Bei⸗ 
träge zur Poeſie“ ) ein für allemal hinter mir zu haben; 
ich hatte mich dadurch über die vorzüglichſten Geſetze auf⸗ 
zuklären geſucht, und meine ganze innere Natur drängte 
mich nun zur praktiſchen Ausübung. Ich hatte Plane zu 
unzähligen Gedichten, größern und kleinern, auch zu dra⸗ 
matiſchen Gegenſtänden verſchiedener Art, und es handelte 
ſich nach meinem Gefühl jetzt bloß darum, wohin ich mich 
wenden ſollte, um mit einigem Behagen eins nach dem 
andern ruhig ans Licht zu bringen. 
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In Jena gefiel es mir auf die Länge nicht; es war 
mir zu ſtill und einförmig. Ich verlangte nach einer gro⸗ 
ßen Stadt, die nicht allein ein vorzügliches Theater beſitze, 
ſondern wo ſich auch ein freies großes Volksleben ent⸗ 
wickele, damit ich bedeutende Lebenselemente in mich auf⸗ 
zunehmen und meine innere Kultur auf das raſcheſte zu 
ſteigern vermöge. In einer ſolchen Stadt hoffte ich zu⸗ 
gleich ganz unbemerkt leben und mich zu jeder Zeit zu einer 
ganz ungeſtörten Produktion iſolieren zu können. 

Ich hatte indeſſen das von Goethe gewünſchte Juhalts⸗ 
verzeichnis der erſten vier Bände von „Kunſt und Alter⸗ 
tum“ entworfen und ſendete es ihm mit einem Briefe nach 
Marienbad, worin ich meine Wlinſche und Plane ganz offen 
ausſprach. Ich erhielt darauf alſobald die folgenden Zeilen: 

„Das Inhaltsverzeichnis iſt mir zur rechten Zeit ge⸗ 
kommen und entſpricht ganz meinen Wünſchen und Zwecken. 
Laſſen Sie mich die Frankfurter Recenſionen bei meiner 
Rückkehr auf gleiche Weiſe redigiert finden, jo zolle den 
beſten Dank, welchen ich vorläufig ſchon im ſtillen entrichte, 
indem ich Ihre Geſinnungen, Zuſtände, Wünſche, Zwecke 
und Plane mit mir teilnehmend herumtrage, um bei mei⸗ 
ner Rückkunft mich über Ihr Wohl deſto gründlicher be⸗ 
ſprechen zu lönnen. Mehr ſag' ich heute nicht. Der Ab» 
ſchied von Marienbad giebt mancherlei zu denken und zu 
thun, während man ein allzu kurzes Verweilen mit vor⸗ 
züglichen Menſchen gar ſchmerzlich empfindet. 

„Möge ich Sie in ſtiller Thätigkeit autreffen, aus der 
denn doch zuletzt am ſicherſten und reinſten Weltumſicht 
und Erfahrung hervorgeht. Leben Sie wohl; freue mich 
auf ein längeres und engeres Zuſammenſein. 

Marienbad, den 14. Auguſt 1823. 

Goethe.“ 

Durch ſolche Zeilen Goethes, deren Empfang mich im 
hohen Grade beglückte, fühlte ich mich nun vorläufig wie⸗ 
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der beruhigt. Ich ward dadurch entſchieden, keinen eigen⸗ 
mächtigen Schritt zu thun, ſondern mich ganz ſeinem Rat 
und Willen zu überlaſſen. Ich ſchrieb indes einige kleine 
Gedichte, beendigte die Redaktion der Frankfurter Recen⸗ 
fionen und ſprach meine Anſicht darüber in einer kurzen 
Abhandlung aus, die ih für Goethe beſtimmte. Seiner 
Zurücktunft aus Marienbad ſah ich mit Sehnſucht ent⸗ 
gegen, indem auch der Druck meiner „Beiträge zur Poeſie“ 
ſich zu Ende neigte, und ich auf alle Fälle zu einiger Er⸗ 
friſchung noch dieſen Herbſt eine kurze Ausflucht von we⸗ 
nigen Wochen an den Rhein zu machen wünſchte. 


Jena, Montag, den 15. September 1823. 

Goethe iſt von Marienbad glücklich zurückgekommen, 
wird aber, da ſeine hieſige Gartenwohnung nicht die erfor⸗ 
derliche Bequemlichkeit darbietet, hier nur wenige Tage 
verweilen. Er iſt wohl und rüſtig, ſodaß er einen Weg 
von mehrern Stunden zu Fuß machen kann, und es eine 
wahre Freude iſt ihn anzuſehen. 

Nach einem beiderſeitigen fröhlichen Begrüßen fing 
Goethe ſogleich an über meine Angelegenheit zu reden. 

„Ich muß gerade herausſagen“, begann er, „ich wünſche, 
daß Sie dieſen Winter bei mir in Weimar bleiben.“ Dies 
waren ſeine erſten Worte, dann ging er näher ein und 
fuhr fort: „Im der Poeſie und Kritik ſteht es mit Ihnen 
aufs beſte, Sie haben darin ein natürliches Fundament; 
das iſt Ihr Metier, woran Sie ſich zu halten haben und 
welches Ihnen auch ſehr bald eine tüchtige Exiſtenz zu⸗ 
wege bringen wird. Nun iſt aber noch manches, was nicht 
eigentlich zum Fache gehört und was Sie doch auch wiſſen 
müſſen. Es kommt aber darauf an, daß Sie hierbei nicht 
lange Zeit verlieren, ſondern ſchnell darüber hinwegkom⸗ 
men. Das ſollen Sie nun dieſen Winter bei uns in Wei⸗ 
mar, und Sie ſollen ſich wundern, wie weit Sie Oſtern 
ſein werden. Sie ſollen von allem das beſte haben, weil 
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die beſten Hilfsmittel in meinen Händen ſind. Dann ſtehen 
Sie fürs Leben feſt und kommen zum Behagen und kön⸗ 
nen überall mit Zuverſicht auftreten.“ 

Ich freute mich dieſer Vorſchläge und ſagte, daß ich 
mich ganz ſeinen Anſichten und Wünſchen überlaſſen wolle. 

„Für eine Wohnung in meiner Nähe“, fuhr Goethe 
fort, „werde ich ſorgen; Sie ſollen den ganzen Winter 
keinen unbedeutenden Moment haben. Es iſt in Weimar 
noch viel Gutes beiſammen, und Sie werden nach und nach 
in den höhern Kreiſen eine Geſellſchaft finden, die den beſten 
aller großen Städte gleichkommt. Auch ſind mit mir per⸗ 
ſönlich ganz vorzügliche Männer verbunden, deren Be⸗ 
kauntſchaft Sie nach und nach machen werden und deren 
Umgang Ihnen im hohen Grade lehrreich und nützlich 
ſein wird.“ 

Goethe nannte mir verſchiedene angeſehene Namen und 
bezeichnete mit wenigen Worten die beſondern Verdienſte 
jedes einzelnen. 

„Wo finden Sie“, fuhr er fort, „auf einem ſo engen 
Fleck noch ſo viel Gutes? Auch beſitzen wir eine ausge⸗ 
ſuchte Bibliothek und ein Theater, was den beſten anderer 
deutſchen Städte in den Hauptſachen keineswegs nachſteht. 
Ich wiederhole daher: bleiben Sie bei uns, und nicht bloß 
biefen Winter, wählen Sie Weimar zu Ihrem Wohnort. 
Es gehen von dort die Thore und Strafen nach allen 
Enden der Welt. Im Sommer machen Sie Reiſen und 
ſehen nach und nach, was Sie zu ſehen wünſchen. Ich 
bin ſeit funfzig Jahren dort, und wo bin ich nicht überall 
geweſen! Aber ich bin immer gern nach Weimar zurlick⸗ 
gekehrt.“ 

Ich war begliict, Goethen wieder nahe zu fein und ihn 
wieder reden zu hören, und ich fühlte mich ihm mit mei⸗ 
nem ganzen Innern hingegeben. Wenn ich nur dich habe 
und haben lann, dachte ich, ſo wird mir alles übrige recht 
ſein! Ich wiederholte ihm daher, daß ich bereit ſei, alles 
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zu thun, was er in Erwägung meiner beſondern Lage nur 
irgend für gut halte. 


Jena, Donnerstag, den 18. September 1923, 

Geſtern morgen, vor Goethes Abreiſe nach Weimar, 
war ich ſo glücklich, wieder ein Stündchen bei ihm zu ſein. 
Und da führte er ein höchſt bedeutendes Geſpräch, was für 
mich ganz unſchätzbar iſt und mir auf mein ganzes Leben 
wohlthut. Alle jungen Dichter in Deutſchland müßten es 
wiſſen, es könnte ihnen helfen. 

Er leitete das Geſpräch ein, indem er mich fragte, ob 
ich dieſen Sommer keine Gedichte gemacht. Ich antwortete 
ihm, daß ich zwar einige gemacht, daß es mir aber im 
ganzen dazu an Behagen gefehlt. „Nehmen Sie ſich in 
Acht“, ſagte er darauf, „vor einer großen Arbeit! Das 
iſt's eben, woran uuſere Beſten leiden, gerade diejenigen, 
in denen das meiſte Talent und das tüchtigſte Streben 
vorhanden. Ich habe auch daran gelitten und weiß, was 
es mir geſchadet hat. Was iſt da nicht alles in den Brun⸗ 
nen gefallen! Wenn ich alles gemacht hätte, was ich recht 
gut hätte machen löunen, es würden keine hundert Bände 
reichen. 

„Die Gegenwart will ihre Rechte; was ſich täglich im 
Dichter von Gedanken und Empfindungen aufdrängt, das 
will und ſoll ausgeſprochen fein. Hat man aber ein grö⸗ 
ßeres Werk im Kopfe, ſo lann nichts daneben aufkommen, 
fo werden alle Gedanken zurückgewieſen, und man iſt für 
die Behaglichkeit des Lebens ſelbſt ſo lange verloren. Welche 
Auſtreugung und Verwendung von Geiſteskraft gehört nicht 
dazu, um nur ein großes Ganzes in ſich zu ordnen und 
abzurunden, und welche Kräfte und welche ruhige ungeſtörte 
Lage im Leben, um es dann in einem Fluß gehörig aus⸗ 
zuſprechen! Hat man ſich nun im ganzen vergriffen, jo ift 
alle Mühe verloren; iſt man ferner bei einem ſo umfang⸗ 
reichen ee Mei s nicht völlig Herr 
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ſeines Stoffes, ſo wird das Ganze ſtellenweiſe mangelhaft 
werden, und man wird geſcholten; und aus allem entſpringt 
für den Dichter ſtatt Belohnung und Freude für ſo viele 
Mühe und Aufopferung nichts als Unbehagen und Läh⸗ 
mung der Kräfte. Faßt dagegen der Dichter täglich die 
Gegenwart auf, und behandelt er immer gleich in friſcher 
Stimmung was ſich ihm darbietet, ſo macht er ſicher im⸗ 
mer etwas Gutes, und gelingt ihm auch einmal etwas 
nicht, ſo iſt nichts daran verloren. 

„Da iſt der Auguſt Hagen) in Königsberg, ein herr⸗ 
liches Talent! Haben Sie ſeine „Olfried und Liſena“ ge⸗ 
leſen? Da ſind Stellen darin, wie ſie nicht beſſer ſein 
können: die Zuſtände an der Oſtſee, und was ſonſt in 
dortige Lokalität hineinſchlägt, alles meiſterhaft. Aber es 
ſind nur ſchöne Stellen, als Ganzes will es niemand be⸗ 
hagen. Und welche Mühe und welche Kräfte hat er daran 
verwendet, ja er hat ſich faſt daran erſchöpft! Jetzt hat 
er ein Trauerſpiel gemacht!“ 

Dabei lächelte Goethe und hielt einen Augenblick inne. 
Ich nahm das Wort und ſagte, daß, wenn ich nicht irre, 
er Hagen in „Kunſt und Altertum“ geraten, nur kleine 
Gegenſtände zu behandeln. „Freilich habe ich das“, er⸗ 
widerte Goethe; „aber thut man denn was wir Alten 
ſagen? Jeder glaubt, er müſſe es doch ſelber am beſten 
wiſſen, und dabei geht mancher verloren, und mancher hat 
lange daran zu irren. Es iſt aber jetzt keine Zeit mehr 
zum Irren, dazu ſind wir Alten geweſen; und was hätte 
uns all unſer Suchen und Irren geholfen, wenn ihr jün⸗ 
gern Leute wieder dieſelbigen Wege laufen wolltet? Da 
kämen wir ja nie weiter! Uns Alten rechnet man den 
Irrtum zu gute, weil wir die Wege nicht gebahnt fanden; 
wer aber ſpäter in die Welt eintritt, von dem verlangt 
man mehr, der ſoll nicht abermals irren und ſuchen, ſon⸗ 
dern er ſoll den Rat der Alten nutzen und gleich auf gu⸗ 
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Schritte thue, die einft zum Ziele führen, ſondern jeder 
Schritt ſoll Ziel ſein und als Schritt gelten. 

„Tragen Sie dieſe Worte bei ſich herum, und ſehen 
Sie zu, was Sie davon mit ſich vereinigen können. Es 
iſt mir eigentlich um Sie nicht bange, aber ich helfe Ihnen 
durch mein Zureden vielleicht ſchnell über eine Periode hin⸗ 
weg, die Ihrer jetzigen Lage nicht gemäß iſt. Machen Sie 
vorderhand, wie geſagt, immer nur kleine Gegenſtände, im⸗ 
mer alles friſchweg, was ſich Ihnen täglich darbietet, ſo 
werden Sie in der Regel immer etwas Gutes leiſten, und 
jeder Tag wird Ihnen Freude bringen. Geben Sie es zu⸗ 
nächſt in die Taſchenbücher, in die Zeitſchriften; aber fügen 
Sie ſich nie fremden Anforderungen, ſondern machen Sie 
es immer nach Ihrem eigenen Sinn. 

„Die Welt iſt ſo groß und reich und das Leben ſo 
mannigfaltig, daß es an Anläſſen zu Gedichten nie fehlen 
wird. Aber es müſſen alles Gelegenheitsgedichte ſein, das 
heißt, die Wirklichkeit muß die Veranlaſſung und den Stoff 
dazu hergeben. Allgemein und poetiſch wird ein ſpecieller 
Fall eben dadurch, daß ihn der Dichter behandelt. Alle 
meine Gedichte ſind Gelegenheitsgedichte, ſie ſind durch die 
Wirklichkeit angeregt und haben darin Grund und Boden. 
Von Gedichten aus der Luft gegriffen halte ich nichts. 

„Man ſage nicht, daß es der Wirklichkeit an poetiſchem 
Intereſſe fehle; denn eben darin bewährt ſich ja der Dich⸗ 
ter, daß er geiſtreich genug ſei, einem gewöhnlichen Gegen⸗ 
ſtande eine intereſſante Seite abzugewinnen. Die Wirk⸗ 
lichkeit ſoll die Motive hergeben, die auszuſprechenden Punkte, 
den eigentlichen Kern; aber ein ſchönes belebtes Ganzes 
daraus zu bilden, iſt Sache des Dichters. Sie kennen den 
Fürnſtein !), den ſogenannten Naturdichter; er hat ein Ge⸗ 
dicht gemacht über den Hopfenbau, es läßt ſich nicht arti⸗ 
ger machen. Jetzt habe ich ihm Handwerkslieder aufgege⸗ 
ben, beſonders ein Weberlied, und ich bin gewiß, daß es 
ihm gelingen wird; denn er hat von Jugend auf unter 
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ſolchen Leuten gelebt, er kennt den Gegenſtand durch und 
durch, er wird Herr ſeines Stoffes ſein. Und das iſt eben 
der Vorteil bei kleinen Sachen, daß man nur ſolche Gegen⸗ 
ſtände zu wählen braucht und wählen wird, die man kennt, 
von denen man Herr iſt. Bei einem großen dichteriſchen 
Werke geht das aber nicht, da läßt ſich nicht ausweichen, 
alles, was zur Verknüpfung des Ganzen gehört und in 
den Plan hinein mit verflochten iſt, muß dargeſtellt wer⸗ 
den und zwar mit getroſſener Wahrheit. Bei der Jugend 
aber iſt die Keuntufs der Dinge noch einſeitig; ein großes 
Werk aber erfordert Vielſeitigkeit, und daran ſcheitert man.“ 

Ich ſagte Goethen, daß ich im Willen gehabt, ein gro⸗ 
fies Gedicht über die Jahreszeiten zu machen und die Be⸗ 
ſchäftigungen und Beluſtigungen aller Stände hineinzuver⸗ 
flechten. „Hier iſt derſelbige Fall“, ſagte Goethe darauf; 
„es kaun Ihnen vieles daran gelingen, aber manches, was 
Sie vielleicht noch nicht gehörig durchforſcht haben und 
kennen, gelingt Ihnen nicht. Es gelingt Ihnen vielleicht 
der Fiſcher, aber der Jäger vielleicht nicht. Gerät aber 
am Ganzen etwas nicht, ſo iſt es als Ganzes mangelhaft, 
fo gut einzelne Partien auch fein mögen, und Sie haben 
nichts Vollendetes geleiſtet. Stellen Sie aber bloß die ein⸗ 
zelnen Partien für ſich ſelbſtändig dar, denen Sie gewach⸗ 
ſen ſind, ſo machen Sie ſicher etwas Gutes. 

„Beſonders warne ich vor eigenen großen Erfindun⸗ 
gen; denn da will man eine Auſicht der Dinge geben, und 
die iſt in der Jugend ſelten reif. Ferner, Charaktere und 
Anſichten löſen ſich als Seiten des Dichters von ihm ab 
und berauben ihn für fernere Produktionen der Fülle. 
Und endlich, welche Zeit geht nicht an der Erfindung und 
innern Anordnung und Berfnitpfung verloren, worauf uns 
niemand etwas zu gute thut, vorausgeſetzt daß wir kberall 
mit unſerer Arbeit zuſtande kommen. 

„Bei einem gegebenen Stoff hingegen iſt alles anders 
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und der Dichter hat nur die Belebung des Ganzen. Auch 
bewahrt er dabei ſeine eigene Fülle, denn er braucht nur 
wenig von dem Seinigen hinzuzuthun; auch iſt der Verluſt 
von Zeit und Kräften bei weitem geringer, denn er hat 
nur die Mühe der Ausführung. Ja ich rate ſogar zu 
ſchon bearbeiteten Gegenſtänden. Wie oft iſt nicht die 
Iphigenie gemacht, und doch ſind alle verſchieden; denn 
jeder flieht und ſtellt die Sachen anders, eben nach ſei⸗ 
ner Weiſe. 

„Aber laſſen Sie vorderhand alles Große zur Seite. 
Sie haben lange genug geſtrebt, es iſt Zeit, daß Sie zur 
Heiterkeit des Lebens gelangen, und dazu eben iſt die Be⸗ 
arbeitung kleiner Gegenſtände das beſte Mittel.“ 


Wir waren bei dieſem Geſpräch in feiner Stube auf⸗ 
und abgegangen; ich konnte immer nur zuſtimmen, denn 
ich fühlte die Wahrheit eines jeden Wortes in meinem gan⸗ 
zen Weſen. Bei jedem Schritt ward es mir leichter und 
glücklicher, denn ich will nur geſtehen, daß verſchiedene grö⸗ 
ßere Plane, womit ich bis jetzt nicht recht ins Mare kom⸗ 
men konnte, mir keine geringe Laſt geweſen ſind. Jetzt 
habe ich ſie von mir geworſen, und ſie mögen nun ruhen, 
bis ich einmal einen Gegenſtand und eine Partie nach der 
andern mit Heiterkeit wieder aufnehme und hinzeichne, ſo⸗ 
wie ich nach und nach durch Erforſchung der Welt von den 
einzelnen Teilen des Stoffes Meiſter werde. 

Ich fühle mich nun durch Goethes Worte um ein paar 
Jahre klüger und fortgerückt und weiß in meiner tiefften 
Seele das Glück zu erkennen, was es ſagen will, wenn 
man einmal mit einem rechten Meiſter zuſammentrifft. 
Der Vorteil iſt gar nicht zu berechnen. 

Was werde ich nun dieſen Winter nicht noch bei ihm 
lernen, und was werde ich nicht durch den bloßen Umgang 
mit ihm gewinnen, auch in Stunden wenn er eben nicht 
gerade etwas Bedeutendes ſpricht! Seine Perſon, ſeine 
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bloße Nähe ſcheint mir bildend zu ſein, ſelbſt wenn er kein 
Wort ſagte. 


Weimar, Donnerstag den 2. Oktober 1823. 


Bei ſehr freundlichem Wetter bin ich geſtern von Jena 
herübergefahren. Gleich nach meiner Ankunft ſendete mir 
Goethe, zum Willkommen in Weimar, ein Abonnement ins 
Theater. Ich benutzte den geſtrigen Tag zu meiner häus⸗ 
lichen Einrichtung, da ohnehin im Goetheſchen Hauſe viel 
Bewegung war, indem der franzöſiſche Geſandte Graf Rein⸗ 
harde) aus Frankfurt und der preußiſche Staatsrat Schultz 
aus Berlin gekommen waren ihn zu beſuchen. 

Dieſen Vormittag war ich dann bei Goethe. Er freute 
ſich über meine Ankunft und war überaus gut und liebens⸗ 
würdig. Als ich gehen wollte, ſagte er, daß er mich doch 
zuvor mit dem Staatsrat Schultz bekannt machen wolle. 
Er führte mich in das angrenzende Zimmer, wo ich den 
gedachten Herrn mit Betrachtung von Kunſtwerken beſchäf⸗ 
tigt fand, und wo er mich ihm vorſtellte und uns dann 
zu weiterm Geſpräch allein ließ. 

„Es iſt ſehr erfreulich“, ſagte Schultz darauf, „daß Sie 
in Weimar bleiben und Goethe bei der Redaktion ſeiner 
bisher ungedruckten Schriften unterſtützen wollen. Er hat 
mir ſchon geſagt, welchen Gewinn er ſich von Ihrer Mit⸗ 
wirkung verſpricht, und daß er nun auch noch manches 
Neue zu vollenden hofft.“ 

Ich antwortete ihm, daß ich keinen andern Lebenszweck 
habe, als der deutſchen Littergtur nützlich zu ſein, und daß 
ich, in der Hoffnung hier wohlthätig einzuwirken, gern 
meine eigenen litterariſchen Vorſätze vorläufig zurückſtehen 
laſſen wolle. Auch würde, fligte ich hinzu, ein praktiſcher 
Verkehr mit Goethe höchſt wohlthätig auf meine fernere 
Ausbildung wirken, ich hoffe dadurch nach einigen Jahren 
eine . Ka u erlangen, und ſodann weit beſſer zu 
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vollbringen, was ich jetzt nur in geringerm Grade zu thun 
imſtande wäre. 

„Gewiß“, ſagte Schultz, „iſt die perſönliche Einwirkung 
eines ſo außerordentlichen Menſchen und Meiſters wie 
Goethe ganz unſchätzbar. Ich bin auch herübergekommen, 
um mich an dieſem großen Geiſte einmal wieder zu er⸗ 
quicken.“ 

Er erkundigte ſich ſodaun nach dem Druck meines 
Buches, wovon Goethe ihm ſchon im vorigen Sommer ge⸗ 
ſchrieben. Ich ſagte ihm, daß ich in einigen Tagen die 
erſten Exemplare von Jena zu bekommen hoffe, und daß 
ich nicht verfehlen würde, ihm eins zu verehren und nach 
Berlin zu ſchicken, im Fall er nicht mehr hier ſein ſollte. 

Wir ſchieden darauf unter herzlichem Händedrücken. 


Dienstag den 14. Oktober 1829. 

Dieſen Abend war ich bei Goethe das erſte Mal zu 
einem großen Thee. Ich war der erſte am Platz und freute 
mich über die hellerleuchteten Zimmer, die bei offenen 
Thüren eins ins andere führten. In einem der letzten 
fand ich Goethe, der mir ſehr heiter entgegenkam. Er trug 
auf ſchwarzem Anzug feinen Stern, welches ihn fo wohl 
lleidete. Wir waren noch eine Weile allein und gingen 
in das ſogenannte Deckenzimmer, wo das über einem roten 
Kauapee hängende Gemälde der Aldobrandiniſchen Hochzeit 
mich beſonders anzog. Das Bild war, bei zur Seite ge⸗ 
ſchobenen grünen Vorhängen, in voller Beleuchtung mir vor 
Augen, und ich freute mich, es in Ruhe zu betrachten. 

„Ja“, ſagte Goethe, „die Alten hatten nicht allein große 
Intentionen, ſondern es kam bei ihnen auch zur Erſchei⸗ 
nung. Dagegen haben wir Neuern auch wohl große In⸗ 
tentionen, allein wir ſind ſelten fähig, es ſo kräftig und 
lebeusfriſch hervorzubringen, als wir es uns dachten.“ 

Nun kam auch Riemer 10) und Meyer 11), auch der Kanz⸗ 
ler von Müller!) und mehrere andere angeſehene Herren 
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und Damen vom Hofe. Auch Goethes Sohn 10) trat herein 
und Frau von Goethe 1), deren Bekanntſchaft ich hier zu⸗ 
erſt machte. Die Zimmer füllten ſich nach und nach, und 
es ward in allen ſehr munter und lebendig. Auch einige 
hlibſche junge Ausländer waren gegenwärtig, mit denen 
Goethe franzöſiſch ſprach. 

Die Geſellſchaft gefiel mir, es war alles ſo frei und 
ungezwungen: man ſtand, man ſaß, man ſcherzte, man 
lachte und ſprach mit dieſem und jenem, alles nach freier 
Neigung. Ich ſprach mit dem jungen Goethe ſehr leben⸗ 
dig über das „Bild“ von Houwald!s), welches vor einigen 
Tagen gegeben worden. Wir waren über das Stück einer 
Meinung, und ich freute mich wie der junge Goethe die 
Verhältniſſe mit ſo vielem Geiſt und Feuer auseinander⸗ 
zuſetzen wußte. 

Goethe ſelbſt erſchien in der Geſellſchaft ſehr liebens⸗ 
würdig. Er ging bald zu dieſem, bald zu jenem und ſchien 
immer lieber zu hören und ſeine Gäſte reden zu laſſen, als 
ſelber viel zu reden. Frau von Goethe kam oft und hängte 
und ſchmiegte ſich an ihn und küßte ihn. Ich hatte ihm 
vor kurzem geſagt, daß mir das Theater ſo große Freude 
mache und daß es mich ſehr aufheitere, indem ich mich 
bloß dem Eindruck der Stücke hingebe, ohne darüber viel 
zu denken. Dies ſchien ihm recht und für meinen gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand paſſend zu ſein. 

Er trat mit Frau von Goethe zu mir heran. „Das iſt 
meine Schwiegertochter“, ſagte er; „kennt ihr beiden euch 
ſchon?“ Wir fagten ihm, daß wir ſoeben unſere Bekaunt⸗ 
ſchaft gemacht. „Das iſt auch ſo ein Theaterkind wie du, 
Ottilie“, ſagte er dann, und wir freuten uns miteinander 
über unſere beiderſeitige Neigung. „Meine Tochter“, fügte 
er hinzu, „verſäumt keinen Abend.“ — „Solange gute hei⸗ 
tere Stücke gegeben werden“, erwiderte ich, „laſſe ich es 
gelten, allein bei ſchlechten Stücken muß man auch etwas 
aushalten.“ — e iſt eben recht“, erwiderte Goethe, 
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„daß man nicht fort kann und gezwungen iſt, auch das 
Schlechte zu hören und zu ſehen. Da wird man recht von 
Haß gegen das Schlechte durchdrungen und kommt dadurch 
zu einer deſto beſſern Einſicht des Guten. Beim Leſen iſt 
das nicht ſo, da wirft man das Buch aus den Händen 
wenn es einem nicht gefällt, aber im Theater muß man 
aushalten.“ Ich gab ihm recht und dachte, der Alte ſagt 
doch gelegentlich immer etwas Gutes. 

Wir trennten uns und miſchten uns unter die übrigen, 
die ſich um uns herum und in dieſem und jenem Zimmer 
laut und luſtig unterhielten. Goethe begab ſich zu den 
Damen; ich geſellte mich zu Riemer und Meyer, die uns 
viel von Italien erzählten. 

Regierungsrat Schmidt ſetzte ſich ſpäter zum Flügel 
und trug Beethovenſche Sachen vor, welche die Anweſen⸗ 
den mit innigem Anteil aufzunehmen ſchienen. Eine geiſt⸗ 
reiche Dame erzählte darauf viel Intereſſantes von Beet⸗ 
hovens Perſönlichkeit. Und fo ward es nach und nach zehn 
Uhr, und es war mir der Abend im hohen Grade ange⸗ 
nehm vergangen. 


Sonntag den 19. Oktober 1829. 

Dieſen Mittag war ich das erſte Mal bei Goethe zu 
Tiſche. Es waren außer ihm nur Frau von Goethe, Fräu⸗ 
lein Ulrite 10) und der kleine Walter gegenwärtig, und wir 
waren alſo bequem unter uns. Goethe zeigte ſich ganz 
als Familienvater: er legte alle Gerichte vor, tranchierte 
gebratenes Geflügel und zwar mit beſonderm Geſchick, und 
verfehlte auch nicht mitunter einzuſchenken. Wir andern 
ſchwatzten munteres Zeug Über Theater, junge Engländer 
und andere Vorkommniſſe des Tages; beſonders war Fräu⸗ 
lein Ulrite ſehr heiter und im hohen Grade unterhaltend. 
Goethe war im ganzen ſtill, indem er nur von Zeit zu 
Zeit als Zwiſchenbemerkung mit etwas Bedeutendem her⸗ 
vorkam. Dabei blickte er hin und wieder in die Zeitungen 
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und teilte uns einige Stellen mit, beſonders über die Fort» 
ſchritte der Griechen. 

Es kam dann zur Sprache, daß ich noch Engliſch ler⸗ 
nen müſſe, wozu Goethe dringend riet, beſonders des Lord 
Byron wegen, deſſen Perſönlichkeit von ſolcher Eminenz, 
wie ſie nicht dageweſen und wohl ſchwerlich wiederkommen 
werde. Man ging die hieſigen Lehrer durch, fand aber 
keinen von einer durchaus guten Ausſprache, weshalb man 
es für beſſer hielt, ſich an junge Engländer zu halten. 

Nach Tiſche zeigte Goethe mir einige Experimente in 
Bezug auf die Farbenlehre. Der Gegenſtand war mir je⸗ 
doch durchaus fremd, ich verſtand ſowenig das Phänomen 
als das, was er darüber ſagte; doch hoffte ich, daß die 
Zukunft mir Muße und Gelegenheit geben würde, in die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft einigermaßen einheimiſch zu werden. 


Dienstag den 21. Oktober 1823. 

Ich war dieſen Abend bei Goethe. Wir ſprachen über 
die „Pandora“. Ich fragte ihn, ob man dieſe Dichtung 
wohl als ein Ganzes anſehen könne, oder ob noch etwas 
weiteres davon exiſtiere. Er ſagte, es ſei weiter nichts 
vorhanden, er habe es nicht weiter gemacht, und zwar des⸗ 
wegen nicht, weil der Zuſchnitt des erſten Teils ſo groß 
geworden, daß er ſpäter einen zweiten nicht habe durch⸗ 
führen können. Auch wäre das Geſchriebene recht gut als 
ein Ganzes zu betrachten, weshalb er ſich auch dabei be⸗ 
ruhigt babe. 

Ich ſagte ihm, daß ich bei dieſer ſchweren Dichtung erſt 
nach und nach zum Verſtändnis durchgedrungen, nachdem 
ich fie fo oft gelefen, daß ich fie nun faſt auswendig wiſſe. 
Darüber lächelte Goethe. „Das glaube ich wohl“, ſagte 
er, „es iſt alles als wie ineinander gekeilt.“ 

Ich ſagte ihm, daß ich wegen dieſes Gedichts nicht ganz 
mit Schubarth zufrieden, der darin alles das vereinigt 
finden wolle, was im „Werther“, „Wilhelm Meiſter“, 
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„Fauſt“ und „Wahlverwandtſchaften“ einzeln ausgeſprochen 

ſei, wodurch doch die Sache ſehr unfaßlich und ſchwer werde. 
„Schubarth“ 17), ſagte Goethe, „geht oft ein wenig tief; 

doch iſt er ſehr tüchtig, es ift bei ihm alles prägnant.“ 

Wir ſprachen über Uhland. „Wo ich große Wirkungen 
ſehe“, ſagte Goethe, „pflege ich auch große Urſachen vor⸗ 
auszuſetzen, und bei der jo ſehr verbreiteten Popularität, 
die Uhland 18) genießt, muß alſo wohl etwas Vorzügliches 
an ihm ſein. Übrigens habe ich über feine Gedichte“ kaum 
ein Urteil. Ich nahm den Band mit der beſten Abſicht zu 
Händen, allein ich ſtieß von vornherein gleich auf ſo viele 
ſchwache und trübſelige Gedichte, daß mir das Weiterleſen 
verleidet wurde. Ich griff dann nach ſeinen Balladen, wo 
ich denn freilich ein vorzügliches Talent gewahr wurde und 
recht gut ſah, daß ſein Ruhm einigen Grund hat.“ 

Ich fragte darauf Goethe um ſeine Meinung hinſicht⸗ 
lich der Verſe zur deutſchen Tragödie. „Man wird ſich in 
Deutſchland“, antwortete er, „ſchwerlich darüber vereinigen. 
Jeder macht's wie er eben will und wie es dem Gegen⸗ 
ſtande einigermaßen gemäß if. Der ſechsfüßige Jambus 10 
wäre freilich am würdigſten, allein er iſt für uns Deutſche 
zu lang; wir ſind wegen der mangelnden Beiwörter ge⸗ 
wöhnlich ſchon mit fünf Füßen fertig. Die Engländer rei⸗ 
chen wegen ihrer vielen einſilbigen Wörter noch weniger.“ 

Goethe zeigte mir darauf einige Kupferwerke und ſprach 
dann über die altdeutſche Baukunſt, und daß er mir man⸗ 
ches der Art nach und nach vorlegen wolle. 

„Man ſieht in den Werken der altdeutſchen Baukunſt“, 
ſagte er, „die Blüte eines außerordentlichen Zuſtandes. 
Wem eine ſolche Blüte unmittelbar entgegentritt, der kaun 
nichts als anſtaunen; wer aber in das geheime innere Le⸗ 
ben der Pflanze hineinſieht, in das Regen der Kräfte und 
wie ſich die Blüte nach und nach entwickelt, der ſieht die 
Sache mit ganz andern Augen, der weiß, was er ſieht. 

„Ich will dafür ſorgen, daß Sie im Laufe dieſes Win⸗ 
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ters in dieſem wichtigen Gegenſtande einige Einſicht er⸗ 
langen, damit, wenn Sie nächſten Sommer an den Rhein 
gehen, es Ihnen beim Straßburger Münſter und Kölner 
Dom zu gute komme.“ 

Ich freute mich dazu und fühlte mich ihm dankbar. 


Sonnabend den 25. Oktober 1823. 

In der Dämmerung war ich ein halbes Stündchen bei 
Goethe. Er ſaß auf einem hölzernen Lehnſtuhl vor ſeinem 
Arbeitstiſche; ich fand ihn in einer wunderbar ſanften Stim⸗ 
mung, wie einer der von himmliſchem Frieden ganz erfüllt 
iſt, oder wie einer der an ein ſüßes Glück denkt, das er 
genoſſen hat und das ihm wieder in aller Fülle vor der 
Seele ſchwebt. Stadelmann de) mußte mir einen Stuhl 
in ſeine Nähe ſetzen. 

Wir ſprachen ſodann vom Theater, welches zu meinen 
Hauptintereſſen dieſes Winters gehört. Raupachs 2) „Erden⸗ 
nacht“ war das letzte geweſen, was ich geſehen. Ich gab 
mein Urteil darüber: daß das Stlick nicht zur Erſcheinung 
gekommen wie es im Geiſte des Dichters gelegen, daß mehr 
die Idee vorherrſche als das Leben, daß es mehr lyriſch 
als dramatiſch ſei, daß dasjenige, was durch fünf Akte hin⸗ 
durchgeſponnen und hindurchgezogen wird, weit beſſer in 
zweien oder dreien wäre zu geben geweſen. Goethe fügte 
hinzu, daß die Idee des Ganzen ſich um Ariſtokratie und 
Demokratie drehe, und daß dieſes kein allgemein menſch⸗ 
liches Jutereſſe habe. 

Ich lobte dagegen, was ich von Kotzebne geſehen, näm⸗ 
lich feine „Verwandtſchaften“ und die „Verſöhnung“. Ich 
lobte daran den friſchen Blick ins wirkliche Leben, den 
glücklichen Griff für die intereffanten Seiten deſſelben, und 
die mitunter ſehr kernige wahre Darſtellung. Goethe 
ſtimmte mir bei. „Was zwanzig Jahre ſich erhält“, ſagte 
er, „und die Neigung des Volks hat, das muß ſchon etwas 
ſein. Wenn er in ſeinem Kreiſe blieb und nicht über ſein 
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Vermögen hinausging, ſo machte Kotzebue in der Regel etwas 
Gutes. Es ging ihm wie Chodowiecky ss); die bürgerlichen 
Seenen gelangen auch dieſem vollkommen, wollte er aber 
römiſche oder griechiſche Helden zeichnen, ſo ward es nichts.“ 

Goethe nannte mir noch einige gute Stücke von Kotze⸗ 
bue, beſonders „Die beiden Klingsberge“. „Es iſt nicht 
zu leugnen“, fügte er hinzu, „er hat ſich im Leben umge⸗ 
than und die Augen offen gehabt.“ 

„Geiſt und irgend Poeſie“, fuhr Goethe fort, „kann 
man den neuern tragiſchen Dichtern nicht abſprechen; allein 
den meiſten fehlt das Vermögen der leichten lebendigen Dar⸗ 
ſtellung; ſie ſtreben nach elwas, das über ihre Kräfte hin⸗ 
ausgeht, und ich möchte fie in dieſer Hinſicht forcierte 
Talente nennen.“ 

„Ich zweifle“, ſagte ich, „daß ſolche Dichter ein Stück 
in Proſa ſchreiben können, und bin der Meinung, daß dies 
der wahre Probierſtein ihres Talents ſein würde.“ Goethe 
ſtimmte mir bei und fügte hinzu, daß die Verſe den poe⸗ 
tiſchen Sinn ſteigerten oder wohl gar hervorlockten. 

Wir ſprachen darauf dies und jenes über vorhabende 
Arbeiten. Es war die Rede von feiner „Reife Über Frank⸗ 
furt und Stuttgart nach der Schweiz“, die er in drei Hef⸗ 
ten liegen hat und die er mir zuſenden will, damit ich die 
Einzelheiten leſe und Vorſchläge thue, wie daraus ein 
Ganzes zu machen. „Sie werden ſehen“, ſagte er, „es iſt 
alles nur ſo hingeſchrieben wie es der Augenblick gab; an 
einen Plan und eine künſtleriſche Rundung iſt dabei gar 
nicht gedacht, es iſt als wenn man einen Eimer 
Waſſer ausgießt.“ 

Ich freute mich dieſes Gleichniſſes, welches mir ſehr 
geeignet ſchien, um etwas durchaus Planloſes zu bezeichnen. 


Montag den 27. Ottober 182g. 
Heute früh wurde ich bei Goethe auf dieſen Abend zum 
Thee und Konzert eingeladen. Der 10 55 zeigte mir 
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die Liſte der zu invitierenden Perſonen, woraus ich ſah, 
daß die Geſellſchaft ſehr zahlreich und glänzend ſein würde. 
Er ſagte, es ſei eine junge Polin angekommen, die etwas 
auf dem Flügel ſpielen werde. Ich nahm die Einladung 
mit Freuden an. 

Nachher wurde der Theaterzettel gebracht; „Die Schach⸗ 
maſchine“ ) ſollte gegeben werden. Das Stück war mir 
unbekaunt, meine Wirtin aber ergoß ſich darüber in ein 
ſolches Lob, daß ein großes Verlangen ſich meiner bemäch⸗ 
tigte, es zu ſehen. Überdies befand ich mich den Tag über 
nicht zum beſten, und es ward mir immer mehr, als 
paſſe ich beſſer in eine luſtige Komödie als in eine ſo gute 
Geſellſchaft. 

Gegen Abend, eine Stunde vor dem Theater, ging ich 
zu Goethe. Es war im Hauſe ſchon alles lebendig; ich 
hörte im Vorbeigehen in dem größern Zimmer den Fliigel 
ſtimmen, als Vorbereitung zu der muſikaliſchen Unter⸗ 
haltung. 

Ich traf Goethe in ſeinem Zimmer allein; er war be⸗ 
reits feſtlich angezogen, ich ſchien ihm gelegen. „Nun blei⸗ 
ben Sie gleich hier“, ſagte er, „wir wollen uns ſo lange 
unterhalten, bis die übrigen auch kommen.“ Ich dachte, 
da kommſt du doch nicht los, da wirſt du doch bleiben 
müſſen; es iſt dir zwar jetzt mit Goethen allein ſehr ange⸗ 
nehm, doch wenn erſt die vielen fremden Herren und 
Damen erſcheinen, da wirſt du dich nicht in deinem Ele⸗ 
mente fühlen. 

Ich ging mit Goethe im Zimmer auf und ab. Es 
dauerte nicht lange, jo war das Theater der Gegenſtand 
unſers Geſprächs, und ich hatte Gelegenheit zu wiederholen, 
daß es mir die Quelle eines immer neuen Vergnügens ſei, 
zumal da ich in früherer Zeit ſo gut wie gar nichts ge⸗ 
ſehen und jetzt faſt alle Stücke auf mich eine ganz friſche 
Wirkung ausübten. „Ja“, fligte ich hinzu, „es iſt mit mir 
fo arg, daß es mich heute ſogar in Unruhe und Zwieſpalt 
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gebracht hat, obgleich mir bei Ihnen eine ſo bedeutende 
Abendunterhaltung bevorſteht.“ 

„Wiſſen Sie was“, ſagte Goethe darauf, indem er ſtill⸗ 
ſtand und mich groß und freundlich anſah, „gehen Sie 
hin! Genieren Sie ſich nicht! Iſt Ihnen das heitere Stlück 
dieſen Abend vielleicht bequemer, Ihren Zuſtänden ange 
meſſener, ſo gehen Sie hin. Bei mir haben Sie Muſik, 
das werden Sie noch öfter haben.“ — „Ja“, ſagte ich, 
„ſo will ich hingehen; es wird mir überdies vielleicht beſ⸗ 
fer fein, daß ich lache.“ — „Nun“, ſagte Goethe, „ſo blei⸗ 
ben Sie bis gegen ſechs Uhr bei mir, da können wir noch 
ein Wörtchen reden.“ 

Stadelmann brachte zwei Wachslichter, die er auf 
Goethes Arbeitstiſch ſtellte. Goethe erſuchte mich, vor den 
Lichtern Platz zu nehmen, er wolle mir etwas zu leſen 
geben. Und was legte er mir vor? Sein neueſtes, lieb⸗ 
ſtes Gedicht, ſeine „Elegie von Marienbad“ 20). 

Ich muß hier in Bezug auf den Inhalt dieſes Gedichts 
einiges nachholen. Gleich nach Goethes diesmaliger Zu⸗ 
rücdkunft aus genanntem Badeorte verbreitete ſich hier die 
Sage, er habe dort die Belanntſchaft einer an Körper und 
Geiſt gleich liebenswürdigen jungen Dame gemacht und zu 
ihr eine leidenſchaftliche Neigung gefaßt. Wenn er in der 
Brunnenallee ihre Stimme gehört, habe er immer raſch 
feinen Hut genommen und ſei zu ihr hinuntergeeilt. Er 
habe keine Stunde verſäumt, bei ihr zu fein, er habe glück⸗ 
liche Tage gelebt; ſodaun, die Trennung ſei ihm ſehr 
ſchwer geworden, und er habe in ſolchem leidenſchaftlichen 
Zuſtande ein überaus ſchönes Gedicht gemacht, das er je⸗ 
doch wie eine Art Heiligtum anſehe und geheim halte. 

Ich glaubte dieſer Sage, weil ſie nicht allein ſeiner 
körperlichen Rüſtigkeit, ſondern auch der produktiven Kraft 
ſeines Geiſtes und der geſunden Friſche ſeines Herzens voll⸗ 
kommen entſprach. Nach dem Gedicht ſelbſt hatte ich längſt 
ein großes . getragen, doch mit nu Auſtand 
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genommen, Goethe darum zu bitten. Ich hatte daher die 
Gunſt des Augenblicks zu preiſen, wodurch es mir nun vor 
Augen lag. 

Er hatte die Verſe eigenhändig mit lateiniſchen Lettern 
auf ſtarkes Velinpapier geſchrieben und mit einer ſeidenen 
Schnur in einer Dede von rotem Maroquin befeſtigt, und 
es trug alſo ſchon im Außern, daß er dieſes Manuſtript 
vor allen ſeinen übrigen beſonders werthalte. 

Ich las den Inhalt mit hoher Freude und fand in 
jeder Zeile die Beſtätigung der allgemeinen Sage. Doch 
deuteten gleich die erſten Verſe darauf, daß die Bekannt⸗ 
ſchaft nicht diesmal erſt gemacht, ſondern erneuert wor⸗ 
den. Das Gedicht wälzte ſich ſtets um ſeine eigene Achſe 
und ſchien immer dahin zurückzukehren, woher es ausge⸗ 
gangen. Der Schluß, wunderbar abgeriſſen, wirkte durch⸗ 
aus ungewohnt und tief ergreifend. 

Als ich ausgeleſen, trat Goethe wieder zu mir heran. 
„Gelt“, ſagte er, „da habe ich Euch etwas Gutes gezeigt? 
In einigen Tagen ſollen Sie mir darüber weisſagen.“ Es 
war mir ſehr lieb, daß Goethe durch dieſe Worte ein augen⸗ 
blickliches Urteil meinerſeits ablehnte, denn ohnehin war 
der Eindruck zu neu und zu ſchnell vorübergehend, als daß 
ich etwas Gehöriges darüber hätte ſagen können. 

Goethe verſprach, bei ruhiger Stunde es mir abermals 
vorzulegen. Es war indes die Zeit des Theaters heran⸗ 
gekommen, und ich ſchied unter herzlichem Händedrücken. 

Die „Schachmaſchine“ mochte ein ſehr gutes Stüd fein 
und auch ebeuſo gut geſpielt werden; allein ich war nicht 
dabei, meine Gedanken waren bei Goethe. 

Nach dem Theater ging ich an ſeinem Hauſe vorüber; 
es glänzte alles von Lichtern, ich hörte, daß geſpielt wurde, 
und bereute, daß ich nicht dort geblieben. 


Am andern Tag erzählte man mir, daß die junge pol⸗ 
niſche Dame, Madame Szymanowska 2“), der zu Ehren der 
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feſtliche Abend veranſtaltet worden, den Flügel ganz mei⸗ 
ſterhaft geſpielt habe, zum Entzücken der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft. Ich erfuhr auch, daß Goethe ſie dieſen Sommer in 
Marienbad kennen gelernt, und daß ſie nun gekommen 
ihn zu beſuchen. 

Mittags kommunizierte mir Goethe ein kleines Manu⸗ 
ſtript: „Studien“ von Zauper 26), worin ich ſehr treſſende 
Bemerkungen fand. Ich ſendete ihm dagegen einige Ge⸗ 
dichte, die ich dieſen Sommer in Jena gemacht und wo⸗ 
von ich ihm geſagt hatte. 


Mittwoch den 29. Oktober 1823. 

Dieſen Abend zur Zeit des Lichtanzündeus ging ich zu 
Goethe. Ich fand ihn ſehr friſchen aufgeweckten Geiſtes, 
ſeine Augen funkelten im Widerſchein des Lichts, ſein gan⸗ 
zer Ausdruck war Heiterkeit, Kraft und Jugend. 

Er fing ſogleich von den Gedichten, die ich ihm geſtern 
zugeſchickt, zu reden an, indem er mit mir in ſeinem Zim⸗ 
mer auf- und abging. 

„Ich begreife jetzt“, begann er, „wie Sie in Jena gegen 
mich Außern konnten, Sie wollten ein Gedicht über die 
Jahreszeiten machen. Ich rate jetzt dazu; fangen Sie 
gleich mit dem Winter an. Sie ſcheinen für natürliche 
Gegenſtände beſondern Sinn und Blick zu haben. 

„Nur zwei Worte will ich Ihnen über die Gedichte ſagen. 
Sie ſtehen jetzt auf dem Punkt, wo Sie notwendig zum 
eigentlich Hohen und Schweren der Kunſt durchbrechen 
müſſen, zur Auffaſſung des Individuellen; Sie milſſen mit 
Gewalt, damit Sie aus der Idee herauskommen; Sie 
haben das Talent und ſind ſo weit vorgeſchritten, jetzt 
müſſen Sie. Sie find dieſer Tage in Tiefurt !“) geweſen, 
das möchte ich Ihnen zunächſt zu einer ſolchen Aufgabe 
machen. Sie können vielleicht noch drei⸗ bis viermal hin⸗ 
gehen und Tiefurt betrachten, ehe Sie ihm die charakteri⸗ 
ſtiſche Seite abgewinnen und alle Motive beiſammen haben; 
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doch ſcheuen Sie die Mühe nicht, ſtudieren Sie alles wohl 
und ſtellen Sie es dar; der Gegenſtand verdient es. Ich 
ſelbſt hätte es längſt gemacht; allein ich kaun es nicht, ich 
habe jene bedeutenden Zuſtände ſelbſt mit durchlebt, ich 
bin zu ſehr darin befangen, ſodaß die Einzelheiten ſich mir in 
zu großer Fülle aufdrängen. Sie aber kommen als Fremder 
und laſſen ſich vom Kaſtellan das Vergangene erzählen und 
ſehen nur das Gegenwärtige, Hervorſtechende, Bedeutende.“ 

Ich verſprach, mich daran zu verſuchen, obgleich ich nicht 
leugnen könne, daß es eine Aufgabe ſei, die mir ſehr fern 
ſtehe und die ich für ſehr ſchwierig halte. 

„Ich weiß wohl“, ſagte Goethe, „daß es ſchwer iſt, aber 
die Auffaſſung und Darſtellung des Beſondern iſt auch 
das eigentliche Leben der Kunſt. 

„Und dann, ſo lange man ſich im allgemeinen hält, 
kann es uns jeder nachmachen; aber das Beſondere macht 
uns niemand nach. Warum? Weil es die andern nicht 
erlebt haben. 

„Auch braucht man nicht zu fürchten, daß das Beſon⸗ 
dere keinen Anklang finde. Jeder Charakter, ſo eigentüm⸗ 
lich er ſein möge, und jedes Darzuſtellende, vom Stein 
herauf bis zum Menſchen, hat Allgemeinheit; denn alles 
wiederholt ſich, und es giebt kein Ding in der Welt, das 
nur einmal da wäre. 

„Auf dieſer Stufe der individuellen Darſtellung“, fuhr 
Goethe fort, „beginnt dann zugleich dasjenige, was man 
Kompoſition nennt.“ 

Dieſes war mir nicht ſogleich klar, doch enthielt ich 
mich, danach zu fragen. Vielleicht, dachte ich, meint er da⸗ 
mit die künſtleriſche Verſchmelzung des Idealen mit dem 
Realen, die Vereinigung von dem, was außer uns befind⸗ 
lich, mit dem, was innerlich uns angeboren. Doch viel⸗ 
leicht meinte er auch etwas Anderes. Goethe fuhr fort: 

„Und dann ſetzen Sie unter jedes Gedicht immer das 
Datum, wann Sie es gemacht haben.“ Ich ſah ihn fra⸗ 
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gend an, warum das ſo wichtig. „Es gilt dann“, fügte 
er hinzu, „zugleich als Tagebuch Ihrer Zuſtände. Und das 
iſt nichts Geringes. Ich habe es ſeit Jahren gethan, und 
ſehe ein was das heißen will.“ 

Es war indes die Zeit des Thegters herangekommen, 
und ich verließ Goethe. „Sie gehen nun nach Finnland!“ 
rief er mir ſcherzend nach. Es ward nämlich gegeben: 
„Johann von Finnland“ von der Frau von Weißenthurn. 

Es fehlte dem Stück nicht an wirkſamen Situationen, 
doch war es mit Rührendem fo überladen, und ich fah 
überall ſo viel Abſicht, daß es im ganzen auf mich keinen 
guten Eindruck machte. Der letzte Alt indes gefiel mir 
ſehr wohl und fühnte mich wieder aus. 

Infolge dieſes Stücks machte ich nachſtehende Bemer⸗ 
kung. Von einem Dichter nur mittelmäßig gezeichnete Cha⸗ 
raktere werden bei der Theaterdarſtellung gewinnen, weil 
die Schauſpieler, als lebendige Menſchen, ſie zu lebendigen 
Weſen machen und ihnen zu irgend einer Art von Indivi⸗ 
dualität verhelfen. Von einem großen Dichter meiſterhaft 
gezeichnete Charaktere dagegen, die ſchon alle mit einer 
durchaus ſcharfen Individualität daſtehen, müſſen bei der 
Darſtellung notwendig verlieren, weil die Schauſpieler in 
der Regel nicht durchaus paſſen und die wenigſten ihre 
eigene Individualität ſo ſehr verleugnen können. Findet 
ſich beim Schauſpieler nicht ganz das Gleiche, oder beſitzt 
er nicht die Gabe einer gänzlichen Ablegung ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit, fo entſteht ein Gemiſch, und der Charakter 
verliert ſeine Reinheit. Daher kommt es denn, daß ein 
Stück eines wirklich großen Dichters immer nur in ein⸗ 
zelnen Figuren ſo zur Erſcheinung kommt, wie es die ur⸗ 
ſprüngliche Intention war. 


Montag den 3. November 1823. 


Ich ging gegen fünf zu Goethe. Als ich hinaufkam, 
hörte ich in dem größern Zimmer ſehr laut und munter 
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reden und ſcherzen. Der Bediente ſagte mir, die junge 
polniſche Dame ſei dort zu Tiſche geweſen und die Geſell⸗ 
ſchaft noch beiſammen. Ich wollte wieder gehen, allein er 
ſagte, er habe den Befehl, mich zu melden; auch wäre es 
ſeinem Herrn vielleicht lieb, weil es ſchon ſpät ſei. Ich 
ließ ihn daher gewähren und wartete ein Weilchen, wo 
denn Goethe ſehr heiter herauskam und mit mir gegenüber 
in ſein Zimmer ging. Mein Beſuch ſchien ihm angenehm 
zu ſein. Er ließ ſogleich eine Flaſche Wein bringen, wo⸗ 
von er mir einſchenkte und auch ſich ſelber gelegentlich. 

„Ehe ich es vergeſſe“, ſagte er dann, indem er auf dem 
Tiſche etwas ſuchte, „hier haben Sie ein Billet ins Kon⸗ 
zert. Madame Szymanowska wird morgen Abend im 
Saale des Stadthauſes ein öffentliches Konzert geben; das 
dürfen Sie ja nicht verſäumen.“ Ich ſagte ihm, daß ich 
meine Thorheit von neulich nicht zum zweitenmal begehen 
würde. „Sie ſoll ſehr gut geſpielt haben“, fügte ich hinzu. 
„Ganz vortrefflich!“ ſagte Goethe. „Wohl ſo gut wie 
Hummel?“ 28) fragte ich. „Sie müſſen bedenken“, ſagte 
Goethe, „daß ſie nicht allein eine große Virtuoſin, ſon⸗ 
dern zugleich ein ſchönes Weib iſt; da kommt es uns denn 
vor als ob alles anmutiger wäre; ſie hat eine meiſterhafte 
Fertigkeit, man muß erſtaunen!“ — „Aber auch in der 
Kraft groß?“ fragte ich. „Ja, auch in der Kraft“, ſagte 
Goethe, „und das iſt eben das Merkwürdigſte an ihr, weil 
man das ſonſt bei Frauenzimmern gewöhnlich nicht fin⸗ 
det.“ Ich ſagte, daß ich mich ſehr freue, ſie nun doch noch 
zu hören. 

Sekretär Kräuter trat herein und referierte in Biblio⸗ 
theksangelegenheiten. Als er gegangen war, lobte Goethe 
feine große Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit in Geſchäften. 

Ich brachte ſodann das Geſpräch auf die im Jahre 
1797 über Frankfurt und Stuttgart gemachte Reiſe in die 
Schweiz, wovon er mir die Manuſtripte in drei Heften 
dieſer Tage 115% und die ich 19 55 fleißig ſtudiert 
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hatte. Ich erwähnte, wie er damals mit Meyer ſo viel 
über die Gegenſtände der bildenden Kunſt nachgedacht. 

„Ja“, ſagte Goethe, „was iſt auch wichtiger als die 
Gegenſtände, und was iſt die ganze Kunſtlehre ohne ſie! 
Alles Talent iſt verſchwendet, wenn der Gegenſtand nichts 
tangt. Und eben weil dem neuern Künſtler die würdigen 
Gegenſtände fehlen, ſo hapert es auch ſo mit aller Kunſt 
der neuern Zeit. Darunter leiden wir alle; ich habe auch 
meine Modernität nicht verleugnen können. 

„Die wenigſten Künſtler“, fuhr er fort, „ſind über die⸗ 
ſen Punkt im Klaren und wiſſen, was zu ihrem Frieden 
dient. Da malen fie z. B. meinen „Fiſcher“ und bedenken 
nicht, daß ſich das gar nicht malen laſſe. Es iſt ja in 
dieſer Ballade bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrlückt, 
das Anmutige, was uns im Sommer lockt, uns zu baden; 
weiter liegt nichts darin, und wie läßt ſich das malen!“ 

Ich erwähnte ferner, daß ich mich freue, wie er auf 
jener Reiſe an allem Intereſſe genommen und alles auf⸗ 
gefaßt habe: Geſtalt und Lage der Gebirge und ihre Stein⸗ 
arten; Boden, Flüſſe, Wolken, Luft, Wind und Wetter; 
dann Städte und ihre Entſtehung und ſucceſſive Bildung; 
Baukunſt, Malerei, Theater; ſtädtiſche Einrichtung und 
Verwaltung; Gewerbe, Okonomie, Straßenbau; Menſchen⸗ 
raſſe, Lebensart, Eigenheiten; dann wieder Politik und 
Kriegsangelegenheiten, und jo noch hundert andere Dinge, 

Goethe antwortete: „Aber Sie finden kein Wort über 
Muſik, und zwar deswegen nicht, weil das nicht in meinem 
Kreiſe lag. Jeder muß wiſſen, worauf er bei einer Reiſe 
zu ſehen hat und was ſeine Sache iſt.“ 

Der Herr Kanzler trat herein. Er ſprach einiges mit 
Goethe und äußerte ſich dann gegen mich ſehr wohlwollend 
und mit vieler Einſicht über meine kleine Schrift 2), die 
er in dieſen Tagen geleſen. Er ging dann bald wieder 
zu den Damen hinüber, wo, wie ich hörte, der Flügel ge» 
ſpielt wurde. 


2 http://rcin.org.pP 
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Als er gegangen war, ſprach Goethe ſehr gut über ihn 
und ſagte dann: „Alle dieſe vortrefflichen Meuſchen, zu 
denen Sie nun ein angenehmes Verhältnis haben, das iſt 
es, was ich eine Heimat nenne, zu der man immer gern 
wieder zurückkehrt.“ 

Ich erwiderte ihm, daß ich bereits den wohlthätigen 
Einfluß meines hieſigen Aufenthalts zu ſpüren beginne, daß 
ich aus meinen bisherigen ideellen und theoretiſchen Rich⸗ 
tungen nach und nach herauskomme und immer mehr den 
Wert des augenblicklichen Zuſtandes zu ſchätzen wiſſe. 

„Das müßte ſchlimm ſein“, ſagte Goethe, „wenn Sie 
das nicht ſollten. Beharren Sie nur dabei und halten Sie 
immer an der Gegenwart feſt. Jeder Zuſtand, ja jeder 
Augenblick iſt von unendlichem Wert, denn er iſt der Re⸗ 
präſentant einer ganzen Ewigkeit.“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein; dann brachte ich das 
Geſpräch auf Tiefurt, und in welcher Art es etwa darzu⸗ 
ſtellen. „Es iſt ein mannigfaltiger Gegenſtand“, ſagte ich, 
„und ſchwer, ihm eine durchgreifende Form zu geben. Am 
bequemſten wäre es mir, ihn in Proſa zu behandeln.“ 

„Dazu“, ſagte Goethe, „iſt der Gegenſtand nicht bedeu⸗ 
tend genug. Die ſogenannte didaktiſch⸗beſchreibende Form 
würde zwar im ganzen die zu wählende ſein; allein auch 
ſie iſt nicht durchgreifend paſſend. Am beſten iſt es, Sie 
ſtellen den Gegenſtand in zehn bis zwölf Meinen einzelnen 
Gedichten dar, in Reimen, aber in mannigfaltigen Vers⸗ 
arten und Formen, ſo wie es die verſchiedenen Seiten und 
Anſichten verlangen, wodurch denn das Ganze wird um⸗ 
ſchrieben und beleuchtet fein.“ Dieſen Rat ergriff ich als 
zweckmäßig. „Ja, was hindert Sie, dabei auch einmal 
dramatiſch zu verfahren und ein Geſpräch etwa mit dem 
Gärtner führen zu laſſen? Und durch dieſe Zerftiidefung 
macht man es ſich leicht und kann beſſer das Charak⸗ 
teriſtiſche der verſchiedenen Seiten des Gegenſtandes aus⸗ 
brüden. Ein umfaſſendes größeres Ganzes dagegen ift 
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immer ſchwierig, und man bringt felten etwas Vollende⸗ 
tet zuſtande.“ 


Montag ben 10. November 1823, 

Goethe befindet ſich ſeit einigen Tagen nicht zum beſten; 
eine heftige Erkältung ſcheint in ihm zu ſtecken. Er huſtet 
viel, obgleich laut und kräftig; doch ſcheint der Huſten 
ſchmerzlich zu ſein, denn er faßt dabei gewöhnlich mit der 
Hand nach der Seite des Herzens. 

Ich war dieſen Abend vor dem Theater ein halbes 
Stündchen bei ihm. Er ſaß in einem Lehnſtuhl, mit dem 
Rücken in ein Kiffen geſenkt; das Reden ſchien ihm ſchwer 
zu werden. 

Nachdem wir einiges geſprochen, wünſchte er, daß ich 
ein Gedicht bo) leſen möchte, womit er ein neues jetzt im 
Werke begriffenes Heft von „Kunſt und Altertum“ eröffnet. 
Er blieb in ſeinem Stuhle ſitzen und bezeichnete mir den Ort, 
wo es lag. Ich nahm ein Licht und ſetzte mich ein wenig 
entfernt von ihm an feinen Schreibtiſch, um es zu leſen. 

Das Gedicht trug einen wunderbaren Charakter, ſodaß 
ich mich nach einmaligem Leſen, ohne es jedoch ganz zu 
verſtehen, davon eigenartig berührt und ergriffen fühlte. 
Es hatte die Verherrlichung des Paria zum Gegenſtande 
und war als Trilogie behandelt. Der darin herrſchende 
Ton war mir wie aus einer fremden Welt herüber, und 
die Darſtellung der Art, daß mir die Belebung des Gegen⸗ 
ſtandes ſehr ſchwer ward. Auch war Goethes perſönliche 
Nähe einer reinen Vertiefung hinderlich; bald hörte ich ihn 
huſten, bald hörte ich ihn ſeufzen, und jo war mein Weſen 
geteilt: meine eine Hälfte las, und die andere war im Ge⸗ 
fühl ſeiner Gegenwart. Ich mußte das Gedicht daher leſen 
und wieder leſen, um nur einigermaßen hineinzukommen. 
Je mehr ich aber eindraug, von deſto bedeutenderm Cha⸗ 
rakter und auf einer deſto höhern Stufe der Kunſt wollte 
es mir erſcheinen. 
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Ich ſprach darauf mit Goethe ſowohl über den Gegen⸗ 
ſtand als die Behandlung, wo mir denn durch einige K* 
ner Andeutungen manches lebendiger entgegentrat. 

„Freilich“, ſagte er darauf, „die Behandlung iſt ſehr knapp, 
und man muß gut eindringen, wenn man es recht beſitzen 
will. Es kommt mir ſelber vor wie eine aus Stahldrähten 
geſchmiedete Damascenerklinge. Ich habe aber auch den Ge⸗ 
genſtand vierzig Jahre mit mir herumgetragen, ſodaß er denn 
freilich Zeit hatte, ſich von allem Ungehörigen zu läutern.“ 

„Es wird Wirkung thun“, ſagte ich, „wenn es beim 
Publikum hervortritt.“ 

„Ach, das Publikum!“ ſeufzte Goethe. 

„Sollte es nicht gut ſein“, ſagte ich, „wenn man dem 
Verſtändnis zu Hilfe käme und es machte wie bei der Er⸗ 
klärung eines Gemäldes, wo man durch Vorführung der 
vorhergegangenen Momente das wirklich Gegenwärtige zu 
beleben ſucht?“ 

„Ich bin nicht der Meinung“, ſagte Goethe. „Mit Ge⸗ 
mälden iſt es ein anderes; weil aber ein Gedicht gleichfalls 
aus Worten beſteht, ſo hebt ein Wort das andere auf.“ 

Goethe ſcheint mir hierdurch ſehr treffend die Klippe 
angedeutet zu haben, woran Musieger von Gedichten ge⸗ 
wöhnlich ſcheitern. Es fragt ſich aber, ob es nicht möglich 
ſei, eine ſolche Klippe zu vermeiden und einem Gedichte 
dennoch durch Worte zu Hilfe zu kommen, ohne das Zarte 
ſeines innern Lebens im mindeſten zu verletzen. 

Als ich ging, wüunſchte er, daß ich die Bogen von 
„Kunſt und Altertum“ mit nach Hauſe nehme, um das 
Gedicht ferner zu betrachten; desgleichen die „Oſtlichen 
Roſen“ von Rückert, von welchem Dichter er viel zu hal⸗ 
ten und die beſten Erwartungen zu hegen ſcheint. 


Mittwoch den 12. November 1893, 
Ich ging gegen Abend, um Goethe zu beſuchen, hörte 
aber unten im Ha der preußiſche Staatsminiſter von 
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Humboldt) ſei bei ihm, welches mir lieb war, in der 
Überzeugung, daß dieſer Beſuch eines alten Freundes ihm 
die wohlthätigſte Aufheiterung gewähren würde, 

Ich ging darauf ins Theater, wo die „Schweſtern von 
Prag“ ds) bei ganz vollkommener Beſetzung muſterhaft ge⸗ 
geben wurden, ſodaß man das ganze Stllck hindurch nicht 
aus dem Lachen kam. 


Donnerstag den 13. November 1823. 


Vor einigen Tagen, als ich nachmittags bei ſchönem 
Wetter die Straße nach Erfurt hinausging, geſellte ſich ein 
bejahrter Mann zu mir, den ich ſeinem Außern nach für 
einen wohlhabenden Bürger hielt. Wir hatten nicht lange 
geredet, als das Geſpräch auf Goethe kam. Ich fragte ihn, 
ob er Goethe perſönlich fee, „Ob ich ihn kenne!“ ant⸗ 
wortete er mit einigem Behagen; „ich bin gegen zwanzig 
Jahre ſein Kammerdiener geweſen.“ Und nun ergoß er 
ſich in Lobſprüche Über feinen frühern Herrn. Ich erſuchte 
ihn, mir etwas aus Goethes Jugendzeit zu erzählen, worein 
er mit Freuden willigte. 

„Als ich bei ihn kam“, ſagte er, „mochte er etwa 
27 Jahre alt ſein; er war ſehr mager, behende und zier⸗ 
lich, ich hätte ihn leicht tragen können.“ 

Ich fragte ihn, ob Goethe in jener erſten Zeit ſeines 
Hierſeins auch ſehr luſtig geweſen. Allerdings, antwortete 
er, ſei er mit den Fröhlichen fröhlich geweſen, jedoch nie 
über die Grenze; in ſolchen Fällen ſei er gewöhnlich ernſt 
geworden. Immer gearbeitet und geforſcht und ſeinen 
Sinn auf Kunſt und Wiſſenſchaft gerichtet, das ſei im all⸗ 
gemeinen ſeines Herrn fortwährende Richtung geweſen. 
Abends habe ihn der Herzog häufig beſucht, und da hätten 
ſie oft bis tief in die Nacht hinein über gelehrte Gegen⸗ 
ſtände geſprochen, ſodaß ihm oft Zeit und Weile lang ge⸗ 
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nicht gehen wolle. „Und die Naturforſchung“, fügte er 
hinzu, „war ſchon damals ſeine Sache. 

„Einſt klingelte er mitten in der Nacht, und als ich zu 
ihm in die Kammer trete, hat er fein eiſernes Rollbett 
vom unterſten Ende der Kammer herauf bis ans Fenſter 
gerollt und liegt und beobachtet den Himmel. „Haſt du 
nichts am Himmel geſehen?“' fragte er mich, und als ich 
dies verneinte: „So laufe einmal nach der Wache und 
frage den Poſten, ob der nichts geſehen.“ Ich lief hin, der 
Poſten hatte aber nichts geſehen; welches ich meinen Herrn 
meldete, der noch ebenſo lag und den Himmel unverwandt 
beobachtete. Höre“, ſagte er dann zu mir, ‚wir find in 
einem bedeutenden Moment; entweder wir haben in die⸗ 
ſem Augenblick ein Erdbeben, oder wir bekommen eins.“ 
Und nun mußte ich mich zu ihm aufs Bett ſetzen, und er 
demonſtrierte mir, aus welchen Merkmalen er das abnehme.“ 

Ich fragte den guten Alten, was es für Wetter geweſen. 

„Es war ſehr wolkig“, ſagte er, „und dabei regte ſich 
kein Lüftchen, es war ſehr ſtill und ſchwül.“ 

Ich fragte ihn, ob er denn Goethen jenen Ausſpruch 
ſogleich aufs Wort geglaubt habe. 

„Ja“, ſagte er, „ich glaubte ihm aufs Wort; denn was 
er vorherſagte, war immer richtig. Am nächſten Tage“, 
fuhr er fort, „erzählte mein Herr ſeine Beobachtungen bei 
Hoſe, wobei eine Dame ihrer Nachbarin ins Ohr flüſterte: 
„Höre! Goethe ſchwärmt!!“ Der Herzog aber und die 
übrigen Männer glaubten an Goethe, und es wies ſich 
auch bald aus, daß er recht geſehen; denn nach einigen 
Wochen lam die Nachricht, daß in derſelbigen Nacht ein 
Teil von Meſſina durch ein Erdbeben zerſtört worden.“ 


Freitag den 14. November 1823. 
Gegen Abend ſendete Goethe mir eine Einladung, ihn 
zu beſuchen; Humboldt ſei am Hofe, und ich würde ihm 
daher um e ſein. Ich fand ihn noch wie 
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vor einigen Tagen in feinem Lehnſtuhl ſitzend; er reichte 
mir freundlich die Hand, indem er mit himmliſcher Sanft⸗ 
mut einige Worte ſprach. Ein großer Ofenſchirm ſtand 
ihm zur Seite und gab ihm zugleich Schatten vor den Lich⸗ 
tern, die weiterhin auf dem Tiſche ſtanden. Auch der Herr 
Kanzler trat herein und geſellte ſich zu uns. Wir ſetzten 
uns in Goethes Nähe und führten leichte Geſpräche, da⸗ 
mit er ſich nur zuhörend verhalten könnte. Bald kam auch 
der Arzt, Hofrat Rehbein. Er fand Goethes Puls, wie er 
ſich ausdrückte, ganz munter und leichtfertig, worüber wir 
uns freuten und Goethe einige Scherze machte. „Wenn 
nur der Schmerz von der Seite des Herzens weg wäre!“ 
llagte er dann. Rehbein ſchlug vor, ihm ein Pflaſter da⸗ 
hin zu legen; wir ſprachen über die guten Wirkungen eines 
ſolchen Mittels, und Goethe ließ ſich dazu geneigt finden. 
Rehbein brachte das Geſpräch auf Marienbad, wodurch bei 
Goethe angenehme Erinnerungen erweckt zu werden ſchie⸗ 
nen. Man machte Plane, nächſten Sommer wieder hin⸗ 
zugehen, und bemerkte, daß auch der Großherzog nicht 
fehlen würde, durch welche Ausſichten Goethe in die hei⸗ 
terſte Stimmung verſetzt wurde. Auch ſprach man über 
Madame Szymanowska und gedachte der Tage, wo ſie hier 
war und die Männer ſich um ihre Gunſt bewarben. 

Als Rehbein gegangen war, las der Kanzler die In⸗ 
diſchen Gedichte 18). Goethe ſprach derweilen mit mir über 
ſeine „Elegie von Marienbad“. 

Um acht Uhr ging der Kanzler; ich wollte auch gehen, 
Goethe bat mich aber, noch ein wenig zu bleiben. Ich ſetzte 
mich wieder. Das Geſpräch kam auf das Theater, und 
daß morgen der „Wallenſtein“ würde gegeben werden. 
Dies gab Gelegenheit, über Schiller zu reden. 

„Es geht mir mit Schiller eigen“, ſagte ich; „einige 
Seenen feiner großen Theaterftüce leſe ich mit wahrer Liebe 
und Bewunderung, dann aber komme ich auf Verſtöße gegen 
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mit dem, Wallenſtein“ geht es mir nicht anders. Ich kann 
nicht umhin zu glauben, daß Schillers philoſophiſche Rich⸗ 
tung ſeiner Poeſie geſchadet hat; denn durch ſie kam er da⸗ 
hin, die Idee höher zu halten als alle Natur, ja die Na⸗ 
tur dadurch zu vernichten. Was er ſich denken konnte, 
mußte geſchehen, es mochte nun der Natur gemäß oder 
ihr zuwider ſein.“ 

„Es iſt betrübend“, ſagte Goethe, „wenn man ſieht, 
wie ein ſo außerordentlich begabter Meuſch ſich mit philo⸗ 
ſophiſchen Denkweiſen herumquälte, die ihm nichts helfen 
konnten. Humboldt hat mir Briefe mitgebracht, die Schiller 
in der unſeligen Zeit jener Spekulationen an ihn geſchrie⸗ 
ben. Man ſieht daraus, wie er ſich damals mit der Inten⸗ 
tion plagte, die ſentimentale Poeſie von der naiven ganz 
frei zu machen. Aber nun konnte er für jene Dichtart kei⸗ 
nen Boden finden, und dies brachte ihn in unfagliche Ver⸗ 
wirrung. Und als ob“, fügte Goethe lächelnd hinzu, „die 
ſentimentale Poeſie ohne einen naiven Grund, aus welchem 
fie gleichſam hervorwächſt, nur irgend beſtehen könnte! 

„Es war nicht Schillers Sache“, fuhr Goethe fort, 
„mit einer gewiſſen Bewußtloſigkeit und gleichſam inſtinkt⸗ 
mäßig zu verfahren, vielmehr mußte er über jedes, was 
er that, reflektieren; woher es auch kam, daß er Über feine 
poetiſchen Vorſätze nicht unterlaſſen konnte ſehr viel hin⸗ 
und herzureden, ſodaß er alle feine ſpätern Stücke Scene 
für Scene mit mir durchgeſprochen hat. 

„Dagegen war es ganz gegen meine Natur, über das, 
was ich von poetiſchen Plauen vorhatte, mit irgend jemand 
zu reden, ſelbſt nicht mit Schiller. Ich trug alles ſtill mit 
mir herum, und niemand erfuhr in der Regel etwas, als 
bis es vollendet war. Als ich Schillern meinen Hermann 
und Dorothea“ fertig vorlegte, war er verwundert, denn 
ich hatte ihm vorher mit keiner Silbe geſagt, daß ich der⸗ 
gleichen vorhatte. 

„Aber Mig ) neugierig, was Sie 57 zum Wallen⸗ 
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ſtein“ ſagen werden! Sie werden große Geſtalten ſehen, 
und das Stück wird auf Sie einen Eindruck machen, wie 
Sie es ſich wahrſcheinlich nicht vermuten.“ 


Sonnabend den 15. November 1823. 

Abends war ich im Theater, wo ich zum erſtenmal 
den ‚Wallenftein‘ ſah. Goethe hatte nicht zu viel geſagt; 
der Eindruck war groß und mein tieſſtes Innere aufregend. 
Die Schauſpieler, größtenteils noch aus der Zeit, wo 
Schiller und Goethe perſönlich auf ſie einwirkten, brachten 
mir ein Enſemble bedeutender Perſonen vor Augen, wie 
ſie beim Leſen meiner Einbildungskraft nicht mit der In⸗ 
dividualität erſchienen waren, weshalb denn das Stück mit 
außerordentlicher Kraft an mir vorüberging und ich es ſo⸗ 
gar während der Nacht nicht aus dem Sinne brachte. 


Sonntag den 16. November 1828. 

Abends bei Goethe. Er ſaß noch in ſeinem Lehnſtuhl 
und ſchien ein wenig ſchwach. Seine erſte Frage war nach 
dem Wallenſtein. Ich gab ihm Rechenſchaft von dem 
Eindruck, den das Stück von der Bühne herunter auf mich 
gemacht; er hörte es mit ſichtbarer Freude. 

Herr Soret*) kam, von Frau von Goethe hereinge⸗ 
führt, und blieb ein Stündchen, indem er im Auftrag des 
Großherzogs goldene Medaillen brachte, deren Vorzeigung 
und Beſprechung Goethen eine angenehme Unterhaltung zu 
gewähren ſchien. 

Frau von Goethe und Herr Soret gingen an Hof, und 
ſo war ich mit Goethe wieder allein gelaſſen. 

Eingedenk ſeines Verſprechens, mir ſeine Elegie von 
Marienbad‘ zu einer paſſenden Stunde abermals zu zeigen, 
ſtand Goethe auf, ſtellte ein Licht auf ſeinen Schreibtiſch 
und gab mir das Gedicht. Ich war glücklich, es abermals 
vor Augen zu haben. 2 ſetzte ſich wieder in Ruhe 
und überließ mich einer ungeſtörten Betrachtung. 
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Nachdem ich eine Weile geleſen, wollte ich ihm etwas 
darüber ſagen; es kam mir aber vor als ob er ſchlief. Ich 
benutzte daher den günſtigen Augenblick und las es aber⸗ 
und abermals und hatte dabei einen ſeltenen Genuß. Die 
jugendlichſte Glut der Liebe, gemildert durch die ſittliche 
Höhe des Geiſtes, das erſchien mir im allgemeinen als des 
Gedichts durchgreifender Charakter. Übrigens kam es mir 
vor, als ſeien die ausgeſprochenen Gefühle ſtärker, als wir 
fie in andern Gedichten Goethes anzutreffen gewohnt ſtnd, 
und ich ſchloß daraus auf einen Einfluß von Byron, wel⸗ 
ches Goethe auch nicht ablehnte. 

„Sie ſehen das Produkt eines höchſt leidenſchaftlichen 
Zuſtandes“, fügte er hinzu; „als ich darin befangen war, 
hätte ich ihn um alles in der Welt nicht entbehren mö⸗ 
gen, und jetzt möchte ich um keinen Preis wieder hinein⸗ 
geraten. 

„Ich ſchrieb das Gedicht, unmittelbar als ich von 
Marienbad abreiſte und ich mich noch im vollen friſchen 
Gefühle des Erlebten befand. Morgens acht Uhr auf der 
erſten Station ſchrieb ich die erſte Strophe, und ſo dichtete 
ich im Wagen fort und ſchrieb von Station zu Station 
das im Gedächtnis Gefaßte nieder, ſodaß es abends fertig 
auf dem Papiere ſtand. Es hat daher eine gewiſſe Un⸗ 
mittelbarkeit und iſt wie aus einem Guſſe, welches dem 
Ganzen zu gute kommen mag.“ 

„Zugleich“, ſagte ich, „hat es in ſeiner ganzen Art 
viel Eigentümliches, ſodaß es an keins Ihrer andern Ge⸗ 
dichte erinnert.“ 

„Das mag daher kommen“, ſagte Goethe: „ich ſetzte 
auf die Gegenwart, ſo wie man eine bedeutende Summe 
auf eine Karte ſetzt, und ſuchte fie ohne Übertreibung jo 
hoch zu ſteigern als möglich.“ 

Dieſe Außerung erſchien mir ſehr wichtig, indem ſie 
Goethes Verfahren ans Licht ſetzt und uns ſeine allgemein 
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Es war indes gegen neun Uhr geworden; Goethe bat 
mich, feinen Bedienten Stadelmann zu rufen, welches ich that. 

Er ließ ſich darauf von dieſem das verordnete Pflaſter 
auf die Bruſt zur Seite des Herzens legen. Ich ſtellte mich 
derweil aus Fenſter. Hinter meinem Rücken hörte ich nun, 
wie er gegen Stadelmann klagte, daß ſein Übel ſich gar 
nicht beſſern wolle, und daß es einen bleibenden Charakter 
annehme. Als die Operation vorbei war, ſetzte ich mich 
noch ein wenig zu ihm. Er klagte nun auch gegen mich, 
daß er ſeit einigen Nächten gar nicht geſchlafen habe, und 
daß auch zum Eſſen gar keine Neigung vorhanden. „Der 
Winter geht nun ſo hin“, ſagte er, „ich kann nichts thun, 
ich kann nichts zuſammenbringen, der Geiſt hat gar keine 
Kraft.“ Ich ſuchte ihn zu beruhigen, indem ich ihn bat, nur 
nicht ſo viel an ſeine Arbeiten zu denken, und daß ja dieſer 
Zuſtand hoffentlich bald vorllbergehen werde. „Ach“, ſagte 
er darauf, „ungeduldig bin ich auch nicht, ich habe ſchon zu 
viel ſolcher Zuſtände durchlebt und habe ſchon gelernt zu 
leiden und zu dulden.“ Er ſaß in einem Schlafrock von 
weißem Flanell, über ſeine Knie und Füße eine wollene Decke 
gelegt und gewickelt. „Ich werde gar nicht zu Bett gehen“, 
ſagte er, „ich werde ſo auf meinem Stuhl die Nacht ſitzen 
bleiben, denn zum rechten Schlaf komme ich doch nicht.“ 

Es war indes Zeit geworden, er reichte mir ſeine liebe 
Hand, und ich ging. 

Als ich unten in das Bedientenzimmer trat, um meinen 
Mantel zu nehmen, fand ich Stadelmann ſehr beſtürzt. 
Er ſagte, er habe ſich über ſeinen Herrn erſchrocken; wenn 
er klage, ſo ſei das ein ſchlimmes Zeichen. Auch wären 
die Füße plötzlich ganz dünn geworden, die bisher ein we⸗ 
nig geſchwollen geweſen. Er wolle morgen in aller Frühe 
zum Arzt gehen, um ihm die ſchlimmen Zeichen zu melden. 
Ich ſuchte ihn zu beruhigen, allein er ließ ſich ſeine Furcht 
nicht ausreden. 
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Montag den 17, November 1828. 


Als ich dieſen Abend ins Theater kam, drängten viele 
Perſonen ſich mir entgegen und erkundigten ſich ſehr ängſt⸗ 
lich nach Goethes Befinden. Sein Zuſtand mußte ſich 
in der Stadt ſchnell verbreitet haben und vielleicht ärger 
gemacht worden ſein, als er wirklich war. Einige ſagten 
mir, er habe die Bruſtwaſſerſucht. Ich war betrübt den 
ganzen Abend. 


Mittwoch den 19. November 182g. 


Geſtern ging ich in Sorgen umher. Es ward außer 
ſeiner Familie niemand zu ihm gelaſſen. 

Heute gegen Abend ging ich hin und wurde auch an⸗ 
genommen. Ich fand ihn noch in ſeinem Lehnſtuhl ſitzen, 
er ſchien dem Außern nach noch ganz wie ich ihn am 
Sonntag verlaſſen, doch war er heitern Geiſtes. 

Wir ſprachen beſonders über Zauper und die ſehr un⸗ 
gleichen Wirkungen, die aus dem Studium der Litteratur 
der Alten hervorgehen. 


Freitag den 21. November 1828, 


Goethe ließ mich rufen. Ich fand ihn zu meiner gro⸗ 
ßen Freude wieder auf und in feinem Zimmer umhergehen. 
Er gab mir ein kleines Buch: „‚Ghaſelen“ des Grafen 
Platen. „Ich hatte mir vorgenommen“, ſagte er, „in 
„Kunſt und Altertum‘ etwas darüber zu ſagen, denn bie 
Gedichte verdienen es. Mein Zuſtand läßt mich aber zu 
nichts kommen. Sehen Sie doch zu, ob es Ihnen gelingen 
will, einzudringen und den Gedichten etwas abzugewinnen.“ 

Ich verſprach, mich daran zu verſuchen. 

„Es iſt bei den Ghaſelen das Eigentümliche“, fuhr 
Goethe fort, „daß fie eine große Fülle von Gehalt ver⸗ 
langen; der ſtets wiederkehrende gleiche Reim will immer 
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gelingen fie nicht jedem; dieſe aber werden Ihnen gefallen.“ 
Der Arzt trat herein, und ich ging. 


Montag den 24. November 1823. 

Sonnabend und Sonntag ſtudierte ich die Gedichte. 
Dieſen Morgen ſchrieb ich meine Anſicht darliber und 
ſchickte ſie Goethen zu, denn ich hatte erfahren, daß er ſeit 
einigen Tagen niemand vor ſich laſſe, indem der Arzt ihm 
alles Reden verboten. 

Heute gegen Abend ließ er mich dennoch rufen. Als 
ich zu ihm hineintrat, fand ich einen Stuhl bereits in ſeine 
Nähe geſetzt; er reichte mir ſeine Hand entgegen und war 
äußerſt liebevoll und gut. Er fing ſogleich an über meine 
Heine Receuſion zu reden. „Ich habe mich ſehr dartiber 
gefreut“, ſagte er; „Sie haben eine ſchöne Gabe. Ich will 
Ihnen etwas ſagen“, fuhr er dann fort, „wenn Ihnen 
vielleicht von andern Orten her litterariſche Anträge ge⸗ 
macht werden ſollten, ſo lehnen Sie ſolche ab oder ſagen 
es mir wenigſtens zuvor; denn da Sie einmal mit mir 
verbunden ſind, ſo möchte ich nicht gern, daß Sie auch zu 
andern ein Verhältnis hätten.“ 

Ich antwortete, daß ich mich bloß zu ihm halten wolle, 
und daß es mir auch vorderhand um anderweitige Ver⸗ 
bindungen durchaus nicht zu thun ſei. 

Das war ihm lieb, und er ſagte darauf, daß wir die⸗ 
ſen Winter noch manche hübſche Arbeit miteinander 
machen wollten. 

Wir kamen dann auf die ‚Ghaſelen' ſelbſt zu ſprechen, 
und Goethe freute ſich über die Vollendung dieſer Gedichte, 
und daß unſere neueſte Litteratur doch manches Tüchtige 
hervorbringe. 

„Ihnen“, fuhr er dann fort, „möchte ich unſere neue⸗ 
ſten Talente zu einem beſondern Studium und Augen⸗ 
merk empfehlen. Ich möchte, daß Sie ſich von allem, was 
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ſetzten und mir das Verdienſtliche vor Augen brächten, 
damit wir in den Heften von „Kunſt und Altertum“ dar⸗ 
rilber reden und das Gute, Edle und Tüchtige mit Aner- 
kennung erwähnen könnten. Denn mit dem beſten Willen 
komme ich bei meinem hohen Alter und bei meinen tau⸗ 
ſendfachen Obliegenheiten ohne anderweitige Hilfe nicht dazu.“ 

Ich verſprach dieſes zu thun, indem ich mich zugleich 
freute zu ſehen, daß unſere neueſten Schriftſteller und 
Dichter Goethen mehr am Herzen liegen, als ich mir ge⸗ 
dacht hatte. 


Die Tage darauf ſendete Goethe mir die neueſten lit⸗ 
terariſchen Tagesblätter zu dem beſprochenen Zwecke. Ich 
ging einige Tage nicht zu ihm und ward auch nicht ge⸗ 
rufen. Ich hörte, ſein Freund Zelter “) ſei gekommen ihn 
zu beſuchen. 


Montag den 1. Dezember 1829. 

Heute ward ich bei Goethe zu Tiſche geladen. Ich fand 
Zelter bei ihm ſitzen, als ich hereintrat. Sie kamen mir 
einige Schritte eutgegen und gaben mir die Hände. „Hier“, 
ſagte Goethe, „haben wir meinen Freund Zelter. Sie 
machen an ihm eine gute Bekauntſchaft; ich werde Sie bald 
einmal nach Berlin ſchicken, da ſollen Sie denn von ihm 
auf das beſte gepflegt werden.“ — „In Berlin mag es gut 
ſein“, ſagte ich. „Ja“, ſagte Zelter lachend, „es läßt ſich 
darin viel lernen und verlernen.“ 

Wir ſetzten uns und führten allerlei Geſpräche. Ich 
fragte nach Schubarth. „Er beſucht mich wenigſtens alle 
acht Tage“, ſagte Zelter. „Er hat ſich verheiratet, iſt aber 
ohne Auſtellung, weil er es in Berlin mit den Philo⸗ 
logen verdorben.“ 

Zelter fragte mich darauf, ob ich IZmmermann e) kenne. 
„Seinen Namen“, ſagte ich, „habe ich bereits ſehr oft nennen 
hören, doch von ſeinen Schriften kenne ich bis jetzt nichts.“ 
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„Ich habe ſeine Bekanutſchaft zu Münſter gemacht“, fagte 
Zelter; „es iſt ein ſehr hoffnungsvoller junger Mann, und 
es wäre ihm zu wünſchen, daß feine Anſtellung ihm für 
feine Kunſt mehr Zeit ließe.“ Goethe lobte gleichfalls fein 
Talent. „Wir wollen ſehen“, ſagte er, „wie er ſich entwickelt; 
ob er ſich beguemen mag, ſeinen Geſchmack zu reinigen und 
hinſichtlich der Form die anerkannt beſten Muſter zur Richt⸗ 
ſchnur zu nehmen. Sein originelles Streben hat zwar ſein 
Gutes, allein es führt gar zu leicht in die Irre.“ 

Der kleine Walter kam geſprungen und machte ſich an 
Zelter und ſeinen Großpapa mit vielen Fragen. „Wenn 
du kommſt, unrubiger Geiſt“, ſagte Goethe, „ſo verdirbſt 
du gleich jedes Geſpräch.“ Übrigens liebte er den Knaben 
und war unermüdet, ihm alles zu Willen zu thun. 

Frau von Goethe und Fräulein Ulrike traten herein; 
auch der junge Goethe in Uniform und Degen, um an Hof 
zu gehen. Wir ſetzten uns zu Tiſch. Fräulein Ulrike und 


Zelter waren beſonders munter und neckten ſich auf die 


anmutigſte Weiſe während der ganzen Tafel. Zelters Per⸗ 
ſon und Gegenwart that mir ſehr wohl. Er war als ein 
glücklicher geſunder Menſch immer ganz dem Augenblick 
hingegeben und es fehlte ihm nie am rechten Wort. Dabei 
war er voller Gutmütigkeit und Behagen und ſo ungeniert, 
daß er alles herausſagen mochte und mitunter ſogar ſehr 
Derbes. Seine eigene geiſtige Freiheit teilte ſich mit, ſodaß 
alle beengende Rlſckſicht in ſeiner Nähe ſehr bald wegfiel. 
Ich that im ſtillen den Wunſch, eine Zeit lang mit ihm 
zu leben, und bin gewiß, es würde mir gut thun. 

Bald nach Tiſch ging Zelter. Auf den Abend war er 
zur Großfürſtin gebeten. 


Donnerstag den 4. Dezember 1829, 
Dieſen Morgen brachte mir Sekretär Kräuter eine Ein⸗ 
ladung bei Goethe zu Tiſche. Dabei gab er mir von 
Goethe den Winkl, Zeltern doch ein Exemplar meiner 
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„Beiträge zur Poeſie“ zu verehren. Ich that ſo und brachte 
es ihm ins Wirtshaus. Zelter gab mir dagegen die 
„Gedichte“ von Immermann. „Ich ſchenkte das Exemplar 
Ihnen gern“, ſagte er; „allein Sie ſehen, der Verfaſſer 
bat es mir zugeſchrieben, und jo iſt es mir ein wertes 
Andenken, das ich behalten muß.“ 

Ich machte darauf mit Zelter vor Tiſche einen Spa⸗ 
ziergang durch den Park nach Oberweimar. Bei manchen 
Stellen erinnerte er ſich früherer Zeiten und erzählte mir 
dabei viel von Schiller, Wieland und Herder, mit denen 
er ſehr befreundet geweſen, was er als einen hohen Ge⸗ 
winn ſeines Lebens ſchätzte. 

Er ſprach darauf viel über Kompoſition und reeitierte 
dabei mehrere Lieder von Goethe. „Wenn ich ein Gedicht 
komponieren will“, ſagte er, „ſo ſuche ich zuvor in den 
Wortverſtand einzudringen und mir die Situation lebendig 
zu machen. Ich leſe es mir dann laut vor, bis ich es 
auswendig weiß, und ſo, indem ich es mir immer einmal 
wieder recitiere, kommt die Melodie von ſelber.“ 

Wind und Regen nötigten uns, früher zurückzugehen 
als wir gern wollten. Ich begleitete ihn bis vor Goethes 
Haus, wo er zu Frau von Goethe hinaufging, um mit ihr 
vor Tiſch noch einiges zu ſingen. 

Darauf um zwei Uhr kam ich zu Tiſche. Ich fand Zel⸗ 
ter bereits bei Goethe ſitzen und Kupferſtiche italieniſcher 
Gegenden betrachten. Frau von Goethe trat herein, und 
wir gingen zu Tiſche. Fräulein Ulrike war heute abweſend, 
desgleichen der junge Goethe, welcher bloß hereinkam, um 
guten Tag zu ſagen, und dann wieder an Hof ging. 

Die Tiſchgeſpräche waren heute beſonders mannigfaltig. 
Sehr viel originelle Anekdoten wurden erzählt, ſowohl von 
Zelter als Goethe, welche alle dahin gingen, die Eigen⸗ 
ſchaften ihres gemeinſchaftlichen Freundes Friedrich Auguſt 
Wolf zu Berlin ins Licht zu ſetzen. Dann ward über die 
Nibelungen viel geſprochen, dann über Lord Byron und 
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ſeinen zu hoffenden Beſuch in Weimor, woran Frau von 
Goethe beſonders teilnahm. Das Rochusſfeſt zu Bingen 
war ferner ein ſehr heiterer Gegenſtand, wobei Zelter ſich 
beſonders zweier ſchöner Mädchen erinnerte, deren Liebeus⸗ 
würdigkeit ſich ihm tief eingeprägt hatte und deren Anden⸗ 
ten ihn noch heute zu beglücken ſchien. Das geſellige Lied 
„Kriegsglück' von Goethe ward darauf ſehr heiter beſpro⸗ 
chen. Zelter war unerſchöpflich in Anekdoten von bleſſier⸗ 
ten Soldaten und ſchönen Frauen, welche alle dahin gingen, 
um die Wahrheit des Gedichts zu beweiſen. Goethe ſelber 
ſagte, er habe nach ſolchen Realitäten nicht weit zu gehen 
brauchen, er habe alles in Weimar perſönlich erlebt. Frau 
von Goethe aber hielt immerwährend ein heiteres Wider⸗ 
ſpiel, indem ſie nicht zugeben wollte, daß die Frauen ſo 
wären als das „garſtige“ Gedicht ſie ſchildere. 

Und fo vergingen denn auch heute die Stunden bei 
Tiſche ſehr angenehm. 

Als ich darauf ſpäter mit Goethe allein war, fragte er 
mich über Zelter. „Nun“, ſagte er, „wie gefällt er 
Ihnen?“ Ich ſprach über das durchaus Wohlthätige ſei⸗ 
ner Perſönlichkeit. „Er kann“, fügte Goethe hinzu, „bei 
der erſten Bekanntſchaft etwas ſehr derb, ja mitunter ſo⸗ 
gar etwas roh erſcheinen. Allein das iſt nur äußerlich. 
Ich kenne kaum jemand, der zugleich ſo zart wäre wie 
Zelter. Und dabei muß man nicht vergeſſen, daß er über 
ein halbes Jahrhundert in Berlin zugebracht hat. Es 
lebt aber, wie ich an allem merke, dort ein ſo verwegener 
Menſchenſchlag beiſammen, daß man mit der Delikateſſe 
nicht weit reicht, ſondern daß man Haare auf den Zähnen 
haben und mitunter etwas grob ſein muß, um ſich über 
Waſſer zu halten.“ 
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1824, 


Dienstag den 27. Januar 1824. 


Goethe ſprach mit mir über die Fortſetzung ſeiner Le⸗ 
bensgeſchichte, mit deren Ausarbeitung er ſich gegenwärtig 
beſchäftigt. Es kam zur Erwähnung, daß dieſe Epoche ſei⸗ 
nes ſpätern Lebens nicht die Ausführlichkeit des Details 
haben könne wie die Jugendepoche von ‚Wahrheit und 
Dichtung“ 

„Ich muß“, ſagte Goethe, „dieſe ſpätern Jahre mehr 
als Annalen behandeln; es kann darin weniger mein Leben 
als meine Thätigkeit zur Erſcheinung kommen. Überhaupt 
iſt die bedeutendſte Epoche eines Individuums die der Ent⸗ 
wickelung, welche ſich in meinem Fall mit den ausführlichen 
Bänden von Wahrheit und Dichtung“ abſchließt. Später 
beginnt der Konflikt mit der Welt, und dieſer hat nur in⸗ 
ſofern Intereſſe als etwas dabei herauskommt. 

„Und dann, das Leben eines deutſchen Gelehrten, was 
iſt es? Was in meinem Falle daran etwa Gutes ſein 
möchte, iſt nicht mitzuteilen, und das Mitteilbare iſt nicht 
der Mühe wert. Und wo ſind denn die Zuhörer, denen 
man mit einigem Behagen erzählen möchte? 

„Wenn ich auf mein früheres und mittleres Leben zu⸗ 
rückblicke, und nun in meinem Alter bedenke, wie wenige 
noch von denen übrig find, die mit mir jung waren, fo 
fällt mir immer der Sommeraufenthalt in einem Bade ein. 
Sowie man ankommt, ſchließt man Bekanntſchaften und 
Freundſchaften mit ſolchen, die ſchon eine Zeit lang dort 
waren und die in den nächſten Wochen wieder abgehen. 
Der Verluſt iſt ſchmerzlich. Nun hält man ſich an die 
zweite Generation, mit der man eine gute Weile fortlebt 
und ſich auf das innigſte verbindet. Aber auch dieſe geht 
und läßt uns einſam mit der dritten, die nahe vor unſerer 
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Abreiſe ankommt und mit der man auch gar nichts zu 
thun hat. 

„Man hat mich immer als einen vom Glück beſonders 
Begünſtigten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen 
und den Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im 
Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, und 
ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen fünfundſiebzig Jah⸗ 
ren keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es 
war das ewige Wälzen eines Steins, der immer von neuem 
gehoben ſein wollte. Meine Annalen werden es deutlich 
machen, was hiermit geſagt iſt. Der Anſprüche an meine 
Thätigkeit, ſowohl von außen als innen, waren zu viele. 

„Mein eigentliches Glück war mein poetiſches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie ſehr war dieſes durch meine 
äußere Stellung geſtört, beſchränkt und gehindert! Hätte 
ich mich mehr vom öffentlichen und geſchäftlichen Wirken 
und Treiben zurückhalten und mehr in der Einſamkeit leben 
können, ich wäre glücklicher geweſen und würde als Dich⸗ 
ter weit mehr gemacht haben. So aber ſollte ſich bald nach 
meinem „Götz“ und ‚Werther‘ an mir das Wort eines 
Weiſen bewähren, welcher fagte: wenn man der Welt etwas 
zu Liebe gethan habe, fo wiſſe fie dafür zu ſorgen, daß 
man es nicht zum weitenmal thue. 

„Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im 
Leben ſind gute Dinge. Allein mit all meinem Namen 
und Staude habe ich es nicht weiter gebracht, als daß ich, 
um nicht zu verletzen, zu der Meinung anderer ſchweige. 
Dieſes würde nun in der That ein ſehr ſchlechter Spaß 
ſein, wenn ich dabei nicht den Vorteil hätte, daß ich er⸗ 
fahre, wie die andern denken, aber ſie nicht, wie ich.“ 


Sonntag den 15. Februar 1824. 
Heute vor Tiſch hatte Goethe mich zu einer Spazier⸗ 
fahrt einladen laſſen. Ich fand ihn frühſtückend, als ich zu 
ihm ins Zimmer trat; er ef ſehr heiterer Stimmung. 
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„Ich habe einen angenehmen Beſuch gehabt“, ſagte er 
mir freudig entgegen; „ein ſehr hoffnungsvoller junger 
Mann, Meyer aus Weſtfalen, iſt vorhin bei mir geweſen. 
Er hat Gedichte gemacht, die ſehr viel erwarten laſſen. Er 
iſt erſt achtzehn Jahre alt und ſchon unglaublich weit. 

„Ich freue mich“, ſagte Goethe darauf lachend, „daß 
ich jetzt nicht achtzehn Jahre alt bin. Als ich achtzehn 
war, war Deutſchland auch erſt achtzehn, da ließ ſich noch 
etwas machen; aber jetzt wird unglaublich viel gefordert, 
und es find alle Wege verrannt. 

„Deutſchland ſelbſt ſteht in allen Fächern fo hoch, daß 
wir kaum alles überſehen können, und nun ſollen wir noch 
Griechen und Lateiner ſein, und Engländer und Franzoſen 
dazu! Ja obendrein hat man die Verrücktheit, auch nach 
dem Orient zu weiſen, und da muß deun ein junger 
Menſch ganz konfus werden. 

„Ich habe ihm zum Troſt meine koloſſale Juno gezeigt, 
als ein Symbol, daß er bei den Griechen verharren und 
dort Beruhigung finden möge. Er iſt ein prächtiger junger 
Menſch! Wenn er ſich vor Zerſplitterung in Acht nimmt, 
ſo kanu etwas aus ihm werden. 

„Aber, wie geſagt, ich danke dem Himmel, daß ich jetzt, 
in dieſer durchaus gemachten Zeit, nicht jung bin. Ich 
würde nicht zu bleiben wiſſen. Ja ſelbſt wenn ich nach 
Amerika fllichten wollte, ich käme zu ſpät, denn auch dort 
wäre es ſchon zu helle.“ 


Sonntag den 22. Februar 1824. 
Zu Tiſche mit Goethe und ſeinem Sohn, welcher letztere 
uns manches heitere Geſchichtchen aus feiner Studenten- 
zeit, namentlich aus ſeinem Aufenthalt in Heidelberg er⸗ 
zählte. Er hatte mit ſeinen Freunden in den Ferien man⸗ 
chen Ausflug am Rhein gemacht, wo ihm beſonders ein 
Wirt in gutem Andenken geblieben war, bei dem er einſt 
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entgeltlich den Wein hergegeben, bloß damit er einmal 
ſeine Freude an einem ſogenannten Kommers haben möge. 

Nach Tiſche legte Goethe uns kolorierte Zeichnungen 
italieniſcher Gegenden vor, beſonders des nördlichen Ita⸗ 
lien mit den Gebirgen der angrenzenden Schweiz und dem 
Lago-Maggiore. Die Borromiiſchen Inſeln ſpiegelten ſich 
im Waſſer, man ſah am Ufer Fahrzeuge und Fiſchergerät, 
wobei Goethe bemerklich machte, daß dies der See aus 
feinen Wanderjahren“ ſei. Nordweſtlich, in der Richtung 
nach dem Monte-Rofa, ſtand das den See begrenzende 
Vorgebirge in dunkeln blauſchwarzen Maſſen, jo wie es. 
kurz nach Sonnenuntergang zu ſein pflegt. 

Ich machte die Bemerkung, daß mir, als einem in der 
Ebene Geborenen, die düſtere Erhabenheit ſolcher Maſſen 
ein unheimliches Gefühl errege, und daß ich keineswegs 
Luſt verſpüre, in ſolchen Schluchten zu wandern. 

„Dieſes Gefühl“, ſagte Goethe, „iſt in der Ordnung. 
Denn im Grunde iſt dem Menſchen nur der Zuſtand ge⸗ 
mäß, worin und wofür er geboren worden. Wen nicht 
große Zwecke in die Fremde treiben, der bleibt weit gllick⸗ 
licher zu Hauſe. Die Schweiz machte anfänglich auf mich 
fo großen Eindruck, daß ich dadurch verwirrt und beun⸗ 
ruhigt wurde; erſt bei wiederholtem Aufenthalt, erſt in ſpä⸗ 
tern Jahren, wo ich die Gebirge bloß in mineralogiſcher Hin⸗ 
ſicht betrachtete, konnte ich mich ruhig mit ihnen befaſſen.“ 

Wir beſahen darauf eine große Folge von Kupferſtichen 
nach Gemälden neuer Künſtler aus einer franzöſiſchen Ga⸗ 
lerie. Die Erfindung in dieſen Bildern war faſt durch⸗ 
gehends ſchwach, ſodaß wir unter vierzig Stücken kaum 
vier bis fünf gute fanden. Dieſe guten waren: ein Mäd⸗ 
chen, das ſich einen Liebesbrief ſchreiben läßt; eine Frau in 
einem maison a vendre, das niemand kaufen will; ein 
Fiſchfang; Muſikanten vor einem Muttergottesbilde. Auch 
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ſagte er, „haben den allgemeinen Begriff von Pouſſins 
Landſchaften aufgefaßt, und mit dieſem Begriff wirken ſie 
fort. Man kann ihre Bilder nicht gut und nicht ſchlecht 
neunen. Sie find nicht ſchlecht, weil überall ein tüchtiges 
Muſter hindurchblickt; aber man kann ſie nicht gut heißen, 
weil den Künſtlern gewöhnlich Pouſſins große Perſönlich⸗ 
keit fehlt. Es iſt unter den Poeten nicht anders, und es 
giebt deren, die ſich z. B. in Shakſpeares großer Manier 
ſehr unzulänglich ausnehmen würden.“ 

Zum Schluß Rauchs Modell zu Goethes Statue, für 
Frankfurt beſtimmt, lange betrachtet und beſprochen. 


Dienstag den 24. Februar 1824. 

Heute um ein Uhr zu Goethe. Er legte mir Manu⸗ 
ſtripte vor, die er für das erſte Heft des fünften Bandes 
von ‚Kunft und Altertum‘ diktiert hatte. Zu meiner Be⸗ 
urteilung des deutſchen „Parig“ s:) fand ich von ihm einen 
Anhang gemacht, ſowohl in Bezug auf das franzöſiſche 
Trauerſpiel als ſeine eigene lyriſche Trilogie, wodurch denn 
dieſer Gegenſtand gewiſſermaßen im ſich geſchloſſen war. 

„Es iſt gut“, ſagte Goethe, „daß Sie bei Gelegenheit 
Ihrer Recenſion ſich die indiſchen Zuſtände zu eigen ge⸗ 
macht haben; denn wir behalten von unſern Studien am 
Ende doch nur das, was wir praktiſch anwenden.“ 

Ich gab ihm recht und ſagte, daß ich bei meinem Auf⸗ 
enthalt auf der Akademie dieſe Erfahrung gemacht, indem 
ich von den Vorträgen der Lehrer nur das behalten, zu 
deſſen Anwendung eine praktiſche Richtung in mir gelegen; 
dagegen hätte ich alles, was nicht ſpäter bei mir zur Aus⸗ 
übung gekommen, durchaus vergeſſen. „Ich habe“, ſagte 
ich, „bei Heeren alte und neue Geſchichte gehört, aber ich 
weiß davon kein Wort mehr. Würde ich aber jetzt einen 
Punkt der Geſchichte in der Abſicht ſtudieren, um ihn etwa 
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„Überall“, ſagte Goethe, „treibt man auf Akademien 
viel zu viel und gar zu viel Unnützes. Auch debnen die 
einzelnen Lehrer ihre Fächer zu weit aus, bei weitem über 
die Bedürfniſſe der Hörer. In früherer Zeit wurde Chemie 
und Botanik als zur Arzueikunde gehörig vorgetragen, und 
der Mediziner hatte daran genug. Jetzt aber ſind Chemie 
und Botanik eigene unüberſehbare Wiſſenſchaften geworden, 
deren jede ein ganzes Menſchenleben erfordert, und man 
will fie dem Mediziner mit zumuten! Daraus aber kaun 
nichts werden; das eine wird über das andere unterlaſſen 
und vergeſſen. Wer klug iſt, lehnt daher alle zerſtreuende 
Anforderungen ab und beſchränkt ſich auf ein Fach und 
wird tüchtig in einem.“ 

Darauf zeigte mir Goethe eine kurze Kritik, die er 
über Byrons „Kain“ geſchrieben und die ich mit großem 
Intereſſe las. 

„Man ſieht“, ſagte er, „wie einem freien Geiſte wie 
Byron die Unzulänglichkeit der kirchlichen Dogmen zu ſchaf⸗ 
fen gemacht, und wie er ſich durch ein ſolches Stück von 
einer ihm aufgedrungenen Lehre zu befreien geſucht. Die 
engliſche Geiſtlichkeit wird es ihm freilich nicht Dank wiſſen; 
mich ſoll aber wundern, ob er nicht in Darſtellung nach⸗ 
barlicher bibliſcher Gegenſtände fortſchreiten wird, und ob 
er ſich ein Sujet wie den Untergang von Sodom und 
Gomorrha wird entgehen laſſen.“ 

Nach dieſen litterariſchen Betrachtungen lenkte Goethe 
mein Intereſſe auf die bildende Kunſt, indem er mir einen 
antiken geſchnittenen Stein zeigte, von welchem er ſchon 
lags vorher mit Bewunderung geſprochen. Ich war ent⸗ 
zückt bei der Betrachtung der Naivetät des dargeſtellten 
Gegenſtandes. Ich ſah einen Mann, der ein ſchweres Ge- 
fäß von der Schulter genommen, um einen Knaben dar⸗ 
aus trinken zu laſſen. Dieſem aber iſt es noch nicht be⸗ 
quem, noch nicht mundrecht genug, das Getränk will nicht 
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legt, blickt er zu dem Manne hinauf und ſcheint ihn zu 
bitten, es noch ein wenig zu neigen. 

„Nun, wie gefällt Ihnen das?“ ſagte Goethe. „Wir 
Neuern“, fuhr er fort, „fühlen wohl die große Schönheit 
eines ſolchen rein natürlichen, rein naiven Motivs, wir 
haben auch wohl die Kenntnis und den Begriff, wie es zu 
machen wäre; allein wir machen es nicht, der Verſtand 
herrſcht vor, und es fehlt immer dieſe entzückende Aumut.“ 

Wir betrachteten darauf eine Medaille von Brandt in 
Berlin, den jungen Theſeus darſtellend, wie er die Waffen 
ſeines Vaters unter dem Steine hervornimmt. Die Stel⸗ 
lung der Figur hatte viel Löbliches, jedoch vermißten wir 
eine genugſame Anſtrengung der Glieder gegen die Laſt 
des Steins. Auch erſchien es keineswegs gut gedacht, daß 
der Jüngling ſchon in der einen Hand die Waffen hält, 
während er noch mit der andern den Stein hebt; denn 
nach der Natur der Sache wird er zuerſt den ſchweren 
Stein zur Seite werfen und dann die Waffen aufnehmen. 
„Dagegen“, ſagte Goethe, „will ich Ihnen eine antike 
Gemme zeigen, worauf e Gegenſtand von einem 
Alten behandelt iſt.“ 

Er ließ von Stadelmann einen Kaſten herbeiholen, 
worin ſich einige hundert Abdrücke antiker Gemmen fanden, 
die er bei Gelegenheit ſeiner italieniſchen Reiſe ſich aus 
Rom mitgebracht. Da ſah ich nun denſelbigen Gegenſtand 
von einem alten Griechen behandelt, und zwar wie anders! 
Der Jüngling ſtemmt ſich mit aller Anſtrengung gegen den 
Stein, auch iſt er einer ſolchen Laſt gewachſen, denn man 
ſieht das Gewicht ſchon überwunden und den Stein be⸗ 
reits zu dem Punkt gehoben, um ſehr bald zur Seite gewor⸗ 
ſen zu werden. Seine ganze Körperkraft wendet der junge 
Held gegen die ſchwere Maſſe, und nur ſeine Blicke richtet 
er niederwärts auf die unten vor ihm liegenden Waffen. 

Wir freuten uns der großen Naturwahrheit dieſer Be⸗ 
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„Meyer pflegt immer zu ſagen“, fiel Goethe lachend ein, 
„wenn nur das Denken nicht ſo ſchwer wäre! — 
Das Schlimme aber ift“, fuhr er heiter fort, „daß alles 
Denken zum Denken nichts hilft; man muß von Natur 
richtig ſein, ſodaß die guten Einfälle immer wie freie Kinder 
Gottes vor uns daſtehen und uns zurufen: da ſind wir!“ 


Mittwoch den 25. Februar 1824. 

Goethe zeigte mir heute zwei höchſt merkwürdige Ge⸗ 
dichte ns), beide in hohem Grade ſittlich in ihrer Tendenz, 
in einzelnen Motiven jedoch ſo ohne allen Rückhalt natür⸗ 
lich und wahr, daß die Welt dergleichen unſittlich zu nen⸗ 
nen pflegt, weshalb er ſie denn auch geheim hielt und an 
eine öffentliche Mitteilung nicht dachte. 

„Könnten Geiſt und höhere Bildung“, ſagte er, „ein 
Gemeingut werden, ſo hätte der Dichter ein gutes Spiel; 
er könnte immer durchaus wahr ſein und brauchte ſich 
nicht zu ſcheuen, das Beſte zu ſagen. So aber muß er ſich 
immer in einem gewiſſen Niveau halten; er hat zu beden⸗ 
ken, daß feine Werke in die Hände einer gemiſchten Welt 
kommen, und er hat daher Urſache, ſich in Acht zu nehmen, 
daß er der Mehrzahl guter Menſchen durch eine zu große 
Offenheit kein Argernis gebe. Und dann iſt die Zeit ein 
wunderlich Ding. Sie iſt ein Tyrann, der feine Launen 
hat und der zu dem, was einer ſagt und thut, in jedem 
Jahrhundert ein ander Geſicht macht. Was den alten Grie⸗ 
chen zu ſagen erlaubt war, will uns zu ſagen nicht mehr 
auſtehen, und was Shakſpeares kräftigen Mitmenſchen durch⸗ 
aus anmutete, kann der Engländer von 1820 nicht mehr 
ertragen, ſodaß in der neueſten Zeit ein Family-Shak- 
speare ein gefühltes Bedürfnis wird.“ 

„Auch liegt ſehr vieles in der Form“, fügte ich hinzu. 
„Das eine jener beiden Gedichte, in dem Ton und Vers⸗ 
maß der Alten, hat weit weniger Zurückſtoßendes. Ein⸗ 
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Behandlung wirft über das Ganze ſo viel Großheit und 
Würde, daß es uns wird als hörten wir einen kräftigen 
Alten und als wären wir in die Zeit griechiſcher Heroen 
zurückverſetzt. Das andere Gedicht dagegen, in dem Ton 
und der Versart von Meiſter Arioſt, iſt weit verfänglicher. 
Es behandelt ein Abenteuer von heute, in der Sprache von 
heute, und indem es dadurch ohne alle Umhüllung ganz 
in unſere Gegenwart hereintritt, erſcheinen die einzelnen 
Kühnbheiten bei weitem verwegener.“ 

„Sie haben recht“, ſagte Goethe, „es liegen in den 
verſchiedenen poetiſchen Formen geheimnisvolle große Wir⸗ 
kungen. Wenn man den Inhalt meiner „Römiſchen Ele⸗ 
gien“ in den Ton und in die Versart von Byrons Don 
Juan“ übertragen wollte, ſo müßte ſich das Geſagte ganz 
verrucht ausnehmen.“ 

Die franzöſiſchen Zeitungen wurden gebracht. Der be⸗ 
endigte Feldzug der Franzoſen in Spanien unter dem Her⸗ 
zog von Angoulsme hatte für Goethe großes Intereſſe. 
„Ich muß die Bourbons wegen dieſes Schrittes durchaus 
loben“, ſagte er, „denn erſt hierdurch gewinnen ſie ihren 
Thron, indem ſie die Armee gewinnen. Und das iſt er⸗ 
reicht. Der Soldat kehrt mit Treue für ſeinen König zu⸗ 
rück, denn er hat aus ſeinen eigenen Siegen ſowie aus 
den Niederlagen der vielföpfig befehligten Spanier die über⸗ 
zeugung gewonnen, was für ein Unterſchied es ſei, einem 
Einzelnen gehorchen oder Vielen. Die Armee hat den alten 
Ruhm behauptet, und an den Tag gelegt, daß ſie fort⸗ 
während in ſich ſelber brav ſei und daß ſie auch ohne Na⸗ 
poleon zu ſiegen vermöge. 

Goethe wendete darauf ſeine Gedanken in der Geſchichte 
rückwärts und ſprach ſehr viel über die preußiſche Armee 
im ſiebenjährigen Kriege, die durch Friedrich den Großen 
an ein ea Ziegen gewöhnt und dadurch verwöhnt 
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Details waren ihm gegenwärtig, und ich hatte ſein glück⸗ 
liches Gedächtnis zu bewundern. 

„Ich habe den großen Vorteil“, fuhr er fort, „daß ich 
zu einer Zeit geboren wurde, wo die größten Weltbegeben⸗ 
heiten an die Tagesordnung kamen und ſich durch mein 
langes Leben fortſetzten, ſodaß ich vom ſiebenjährigen Kriege, 
ſodann von der Trennung Amerikas von England, ferner 
von der franzöſiſchen Revolution, und endlich von der gan⸗ 
zen Napoleoniſchen Zeit bis zum Untergange des Helden 
und den folgenden Ereigniſſen lebendiger Zeuge war. Hier⸗ 
durch bin ich zu ganz andern Reſultaten und Einſichten 
gekommen, als allen denen möglich fein wird, die jetzt ge⸗ 
boren werden und die ſich jene großen Begebenheiten durch 
Bücher aneignen müſſen, die fie nicht verſtehen. 

„Was uns die nächſten Jahre bringen werden, iſt durch⸗ 
aus nicht vorherzuſagen; doch ich fürchte, wir kommen fo 
bald nicht zur Ruhe. Es iſt der Welt nicht gegeben, ſich 
zu beſcheiden: den Großen nicht, daß kein Mißbrauch der 
Gewalt ſtattfinde, und der Maſſe nicht, daß ſie in Erwar⸗ 
tung allmählicher Verbeſſerungen mit einem mäßigen Zu⸗ 
ſtande ſich begnüge. Könnte man die Menſchheit voll⸗ 
kommen machen, ſo wäre auch ein vollkommener Zuſtand 
denkbar; fo aber wird es ewig herüber⸗ und hinüberſchwan⸗ 
ken, der eine Teil wird leiden, während der andere ſich 
wohlbefindet, Egoismus und Neid werden als böſe Dä⸗ 
monen immer ihr Spiel treiben, und der Kampf der Par⸗ 
teien wird kein Ende haben. 

„Das Vernünftigſte ift immer, daß jeder fein Metier 
treibe, wozu er geboren iſt und was er gelernt hat, und 
daß er den andern nicht hindere, das ſeinige zu thun. Der 
Schuſter bleibe bei ſeinem Leiſten, der Bauer hinter dem 
Pfluge, und der Fürſt wiſſe zu regieren. Denn dies iſt 
auch ein Metier, das gelernt ſein will, und das ſich nie⸗ 
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tungen. „Die Liberalen“, ſagte er, „mögen reden, denn 
wenn ſie vernünftig ſind, hört man ihnen gern zu; allein 
den Royaliſten, in deren Händen die ausübende Gewalt 
iſt, ſteht das Reden ſchlecht, ſie müſſen handeln. Mögen 
ſie Truppen marſchieren laſſen, und köpfen und hängen, 
das iſt recht; allein in öffentlichen Blättern Meinungen 
bekämpfen und ihre Maßregeln rechtfertigen, das will ihnen 
nicht kleiden. Gäbe es ein Publikum von Königen, da 
möchten ſie reden. 

„In dem, was ich ſelber zu thun und zu treiben hatte“, 
fuhr Goethe fort, „habe ich mich immer als Royaliſt be⸗ 
hauptet. Die andern habe ich ſchwatzen laſſen, und ich habe 
gethan was ich für gut fand. Ich überſah meine Sache 
und wußte wohin ich wollte. Hatte ich als einzelner einen 
Fehler begangen, ſo konnte ich ihn wieder gut machen; 
hätte ich ihn aber zu dreien und mehrern begangen, ſo 
wäre ein Gutmachen unmöglich geweſen, denn unter vielen 
iſt zu vielerlei Meinung.“ 

Darauf bei Tiſche war Goethe von der heiterſten Laune. 
Er zeigte mir das Stammbuch der Frau von Spiegel, 
worein er ſehr ſchöne Verſe geſchrieben. Es war ein Platz 
für ihn zwei Jahre lang offen gelaſſen, und er war nun 
froh, daß es ihm gelungen, ein altes Verſprechen endlich 
zu erfüllen. Nachdem ich das Gedicht an Frau von Spie⸗ 
gel geleſen, blätterte ich in dem Buche weiter, wobei ich 
auf mauchen bedeutenden Namen ſtieß. Gleich auf der 
nächſten Seite ſtand ein Gedicht von Tiedge, ganz in der 
Geſinnung und dem Tone ſeiner „Urania“ geſchrieben. 
„In einer Anwandlung von Verwegenheit“, ſagte Goethe, 
„war ich im Begriff einige Verſe darunterzuſetzen; es freut 
mich aber, daß ich es unterlaſſen, denn es iſt nicht das 
erſte Mal, daß ich durch rüchaltsloſe Außerungen gute 
Menſchen zurlictgeſtoßen und die Wirkung meiner beſten 
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‚Urania‘ nicht wenig auszuſtehen gehabt; denn es gab eine 
Zeit, wo nichts geſungen und nichts deklamiert wurde, als 
die ‚Urania‘. Wo man hinkam, fand man die Urania“ 
auf allen Tiſchen; die ‚Urania‘ und die Unſterblichkeit war 
der Gegenſtand jeder Unterhaltung. Ich möchte keineswegs 
das Glück entbehren, an eine künftige Fortdauer zu glau⸗ 
ben, ja ich möchte mit Lorenzo von Mediei ſagen, daß 
alle diejenigen auch für dieſes Leben tot ſind, die kein 
anderes hoffen; allein ſolche unbegreifliche Dinge liegen 
zu fern, um ein Gegenſtand täglicher Betrachtung und ge⸗ 
dankenzerſtörender Spekulation zu ſein. Und ferner: wer 
eine Fortdauer glaubt, der ſei glücklich im ſtillen, aber er 
hat nicht Urſache ſich darauf etwas einzubilden. Bei Ge⸗ 
legenheit von Tiedges ‚Urania‘ indes machte ich die Be⸗ 
merkung, daß, eben wie der Adel, ſo auch die Frommen 
eine gewiſſe Arlſtolratie bilden. Ich fand dumme Weiber, 
die ſtolz waren, weil ſie mit Tiedge an Unſterblichkeit glaub⸗ 
ten, und ich mußte es leiden, daß manche mich Über die⸗ 
ſen Punkt auf eine ſehr dünkelhafte Weiſe examinierte. Ich 
ärgerte fie aber, indem ich ſagte: es köune mir ganz recht 
ſein, wenn nach Ablauf dieſes Lebens uns ein abermaliges 
beglücke; allein ich wolle mir ausbitten, daß mir drlilben 
niemand von denen begegne, die hier daran geglaubt bät- 
ten. Denn ſonſt würde meine Plage erſt recht angehen! 
Die Frommen wilden um mich herumkommen und ſagen: 
Haben wir nicht recht gehabt? Haben wir es nicht vor⸗ 
hergeſagt? Iſt es nicht eingetroffen? Und damit würde 
denn auch drüben der Langeweile kein Eude ſein. 

„Die Beſchäftigung mit Unſterblichteitsideen“, fuhr 
Goethe fort, „iſt für vornehme Stände und beſonders für 
Frauenzimmer, die nichts zu thun haben. Ein tüchtiger 
Menſch aber, der ſchon hier etwas Ordentliches zu ſein ge⸗ 
denkt und der daher täglich zu ſtreben, zu kämpfen und zu 
wirken hat, läßt die künftige Welt auf ſich beruhen und 
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leitsgedanken für ſolche, die in Hinſicht auf Glück hier nicht 
zum beſten weggekommen ſind, und ich wollte wetten: wenn 
der gute Tiedge ein beſſeres Geſchick hätte, ſo hätte er auch 
beſſere Gedanken.“ 


Donnerstag den 26. Februar 1824. 

Mit Goethe zu Tiſche. — Nachdem gegeſſen und abge⸗ 
räumt war, ließ er durch Stadelmann große Portefeuilles 
mit Kupferſtichen herbeiſchleppen. Auf den Mappen hatte 
ſich einiger Staub geſammelt, und da keine paſſenden 
Tücher zum Abwiſchen in der Nähe waren, ſo ward Goethe 
unwillig und ſchalt ſeinen Diener. „Ich erinnere dich zum 
letzten Mal“, ſagte er, „denn gehſt du nicht noch heute, 
die oft verlangten Tücher zu kaufen, ſo gehe ich morgen 
ſelbſt, und du ſollſt ſehen, daß ich Wort halte!“ Stadel⸗ 
mann ging. 

„Ich hatte einmal einen ähnlichen Fall mit dem Schau⸗ 
ſpieler Becker“, fuhr Goethe gegen mich heiter fort, „der 
ſich weigerte, einen Reiter im, Wallenſtein“ zu ſpielen. Ich 
ließ ihm aber ſagen, wenn er die Rolle nicht ſpielen wolle, 
fo würde ich fie ſelber ſpielen. Das wirkte. Denn fie 
kannten mich beim Theater und wußten, daß ich in ſolchen 
Dingen keinen Spaß verſtand, und daß ich verrückt genug 
war, mein Wort zu halten und das Tollſte zu thun.“ 

„Und würden Sie im Ernſt die Rolle geſpielt haben?“ 
fragte ich. 

„Ja“, ſagte Goethe, „ich hätte ſie geſpielt und würde 
den Herrn Becker heruntergeſpielt haben, denn ich kannte 
die Rolle beſſer als er.“ 

Wir öffneten darauf die Mappen und ſchritten zur Be⸗ 
trachtung der Kupfer und Zeichnungen. Goethe verfährt 
hierbei in Bezug auf mich ſehr ſorgfältig, und ich fühle, 
daß es ſeine Abſicht iſt, mich in der Kunſtbetrachtung auf 
eine höhere Stufe der Einſicht zu bringen. Nur das in 
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des Künſtlers Intention und Berbienft deutlich, damit ich 
erreichen möge, die Gedanken der Beſten nachzudenken und 
den Beſten gleich zu empfinden. „Dadurch“, ſagte er heute, 
„bildet ſich das, was wir Geſchmack nennen. Denn den 
Geſchmack kann man nicht am Mittelgut bilden, ſondern 
nur am Allervorzüglichſten. Ich zeige Ihnen daher uur 
das Beſte; und wenn Sie ſich darin befeſtigen, jo haben 
Sie einen Maßſtab für das übrige, das Sie nicht über⸗ 
ſchätzen, aber doch ſchätzen werden. Und ich zeige Ihnen 
das Beſte in jeder Gattung, damit Sie ſehen, daß keine 
Gattung gering zu achten, ſondern daß jede erfreulich iſt, 
ſobald ein großes Talent darin den Gipfel erreichte. Die⸗ 
ſes Bild eines franzöſiſchen Künſtlers z. B. iſt galant wie 
kein anderes und daher ein Mufterftüc feiner Art.“ 

Goethe reichte mir das Blatt, und ich ſah es mit Freu⸗ 
den. In einem reizenden Zimmer eines Sommerpalais, 
wo man durch offene Fenſter und Thüren die Ausſicht in 
den Garten hat, ſieht man eine Gruppe der anmutigſten 
Perſonen. Eine ſitzende ſchöne Frau von etwa dreißig Jah- 
ren hält ein Notenbuch, woraus ſie ſoeben geſungen zu 
haben ſcheint. Etwas tiefer, an ihrer Seite ſitzend, lehnt 
ſich ein junges Mädchen von etwa funfzehn. Rückwärts 
am offenen Fenſter ſteht eine andere junge Dame, ſie hält 
eine Laute und ſcheint noch Töne zu greifen. In dieſem 
Augenblick iſt ein junger Herr hereingetreten, auf den die 
Blicke der Frauen ſich richten; er ſcheint die muſikaliſche 
Unterhaltung unterbrochen zu haben, und indem er mit 
einer leichten Verbeugung vor ihnen ſteht, macht er den 
Eindruck, als ſagte er entſchuldigende Worte, die von den 
Frauen mit Wohlgefallen gehört werden. 

„Das, dächte ich“, ſagte Goethe, „wäre ſo galant wie 
irgend ein Stück von Calderon, und Sie haben nun in 
dieſer Art das Vorzüglichſte geſehen. Was aber jagen 
Sie hierzu?“ 

Mit dieſen Worten reichte er mir einige radierte Blätter 


http://rcın.org.pl 


9 Geſpräche mit Goethe. 1824. 


des berühmten Tiermalers Noos, lauter Schafe, und dieſe 
Tiere in allen ihren Lagen und Zuſtänden. Das Einfäl⸗ 
tige der Phyſiognomien, das Häßliche, Struppige der Haare, 
alles mit der äußerſten Wahrheit, als wäre es die Nas 
tur ſelber. 

„Mir wird immer bange“, ſagte Goethe, „wenn ich 
dieſe Tiere anſehe. Das Beſchräukte, Dumpfe, Träumende, 
Gähnende ihres Zuſtandes zieht mich in das Mitgefühl des⸗ 
ſelben hinein; man fürchtet, zum Tier zu werden, und 
möchte faſt glauben, der Künſtler ſei ſelber eins geweſen, 
Auf jeden Fall bleibt es im hohen Grade erſtaunenswür⸗ 
dig, wie er ſich in die Seele dieſer Geſchöpfe hat hinein⸗ 
denken und hineinempfinden können, um den innern Cha⸗ 
rakter in der äußern Hülle mit folder Wahrheit durchblicken 
zu laſſen. Man ſieht aber, was ein großes Talent machen 
kann, wenn es bei Gegenſtänden bleibt, die ſeiner Natur 
analog ſind.“ 

„Hat denn dieſer Künſtler“, ſagte ich, „nicht auch 
Hunde, Katzen und Raubtiere mit einer ähnlichen Wahr⸗ 
heit gebildet? Ja hat er, bei der großen Gabe ſich in einen 
fremden Zuſtand hineinzufühlen, nicht auch menſchliche Cha⸗ 
raktere mit einer gleichen Treue behandelt?“ 

„Nein“, ſagte Goethe, „alles das lag außer ſeinem 
Kreiſe; dagegen die frommen grasfreſſenden Tiere, wie 
Schafe, Ziegen, Kühe und dergleichen, ward er nicht milde 
ewig zu wiederholen; dies war ſeines Talents eigentliche 
Region, aus der er auch zeitlebens nicht herausging. Und 
daran that er wohl. Das Mitgefühl der Zuſtände dieſer 
Tiere war ihm angeboren, die Kenntnis ihres Pfycholo= 
giſchen war ihm gegeben, und fo hatte er denn auch flür 
deren Körperliches ein fo glückliches Auge. Andere Ge⸗ 
ſchöpfe dagegen waren ihm vielleicht nicht ſo durchſichtig, 
und es fehlte ihm daher zu ihrer Darſtellung ſowohl Be⸗ 
ruf als A 
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in mir aufgeregt, das mir wieder lebhaft vor die Seele 
trat. So hatte er mir vor einiger Zeit geſagt, daß dem 
echten Dichter die Kenntnis der Welt angeboren ſei, und 
daß er zu ihrer Darſtellung keineswegs vieler Erfahrung 
und einer großen Empirie bedürfe. „Ich ſchrieb meiner 
„Götz von Berlichingen“, ſagte er, „als junger Menſch 
von zweiundzwanzig und erſtaunte zehn Jahre ſpäter über 
die Wahrheit meiner Darſtellung. Erlebt und geſehen 
hatte ich bekanntlich dergleichen nicht, und ich mußte alſo 
die Kenntnis mannigfaltiger menſchlicher Zuſtände durch 
Antieipation beſitzen. 

„Überhaupt hatte ich nur Freude an der Darſtellung 
meiner innern Welt, ehe ich die äußere kannte. Als ich 
nachher in der Wirklichkeit fand, daß die Welt ſo war wie 
ich ſie mir gedacht hatte, war ſie mir verdrießlich, und 
ich hatte keine Luſt mehr, ſie darzuſtellen. Ja ich möchte 
ſagen: hätte ich mit Darſtellung der Welt ſo lange gewar⸗ 
tet, bis ich ſie kaunte, ſo wäre meine Darſtellung Perſiflage 
geworden.“ 

„Es liegt in den Charakteren“, ſagte er ein andermal, 
„eine gewiſſe Notwendigkeit, eine gewiſſe Konſequenz, ver⸗ 
möge welcher bei dieſem oder jenem Grundzuge eines Cha⸗ 
rakters gewiſſe ſekundäre Züge ſtattfinden. Dieſes lehrt 
die Empirie genugſam, es kann aber auch einzelnen Indi⸗ 
viduen die Kenntnis davon angeboren fein. Ob bei mir 
Angeborenes und Erfahrung ſich vereinige, will ich nicht 
unterſuchen; aber ſo viel weiß ich: wenn ich jemand eine 
Viertelſtunde geſprochen habe, ſo will ich ihn zwei Stun⸗ 
den reden laſſen.“ 

So hatte Goethe von Lord Byron geſagt, daß ihm die 
Welt durchſichtig ſei, und daß ihm ihre Darſtellung durch 
Antieipation möglich. Ich äußerte darauf einige Zweifel, 
ob es Byron z. B. gelingen möchte, eine untergeordnete 
tierifche Natur darzuſtellen, indem ſeine Individualität mir 
zu gewaltſam erſcheine, um ſich ſolchen Gegenſtäuden mit 
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Liebe hinzugeben. Goethe gab dieſes zu und erwiderte, daß 
die Anticipation ſich überall nur ſo weit erſtrecke, als die 
Gegenſtände dem Talent analog ſeien, und wir wurden 
einig, daß in dem Verhältnis, wie die Anticipation be⸗ 
ſchränkt oder umfaſſend ſei, das darſtellende Talent ſelbſt 
von größerm oder geringerm Umfange befunden werde. 

„Wenn Euer Excellenz behaupten“, ſagte ich darauf, 
„daß dem Dichter die Welt angeboren ſei, ſo haben Sie 
wohl nur die Welt des Innern dabei im Sinne, aber nicht 
die empiriſche Welt der Erſcheinung und Kouvenienz; und 
wenn alſo dem Dichter eine wahre Darſtellung derſelben 
gelingen ſoll, ſo muß doch wohl die Erforſchung des Wirk⸗ 
lichen hinzukommen?“ 

„Allerdings“, erwiderte Goethe, „es iſt ſo. Die Region 
der Liebe, des Haſſes, der Hoffnung, der Verzweiflung, und 
wie die Zuſtände und Leidenſchaften der Seele heißen, iſt 
dem Dichter angeboren, und ihre Darſtellung gelingt ihm. 
Es iſt aber nicht angeboren, wie man Gericht hält, oder 
wie man im Parlament oder bei einer Kaiſerkrönung ver⸗ 
fährt; und um nicht gegen die Wahrheit ſolcher Dinge zu 
verſtoßen, muß der Dichter ſie aus Erfahrung oder Über⸗ 
lieferung ſich aneignen. So konnte ich im „Fauſt“ den 
düſtern Zuſtand des Lebensüberdruſſes im Helden ſowie 
die Liebesempfindungen Gretchens recht gut durch Anticipa⸗ 
tion in meiner Macht haben; allein um z. B. zu ſagen: 

Wie traurig fteigt die unvollkommne Scheibe 
Des ſpüten Monds mit feuchter Glut heran — 
bedurfte es einiger Beobachtung der Natur.“ 

„Es iſt aber“, ſagte ich, „im ganzen ‚Kauft keine Zeile, 
die nicht von ſorgfältiger Durchforſchung der Welt und des 
Lebens unverkennbare Spuren trüge, und man wird keines⸗ 
wegs erinnert, als ſei Ihnen das alles, ohne die reichſte 
Erfahrung, nur ſo geſchenkt worden.“ 

„Mag ſein“, antwortete Goethe; „allein hätte ich nicht 
die Welt 5755 717 8 bereits N mir getragen, ich 
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wäre mit ſehenden Augen blind geblieben, und alle Er⸗ 
forſchung und Erfahrung wäre nichts geweſen als ein ganz 
totes und vergebliches Bemühen. Das Licht iſt da, und die 
Farben umgeben uns; allein trügen wir kein Licht und keine 
Farben im eigenen Auge, ſo würden wir auch außer uns 
dergleichen nicht wahrnehmen.“ 


Sonnabend den 28. Februar 1824. 


„Es giebt vortreffliche Menſchen“, fagte Goethe, „die 
nichts aus dem Steigreife, nichts obenhin zu thun ver⸗ 
mögen, ſondern deren Natur es verlangt, ihre jedesmaligen 
Gegenſtände mit Ruhe tief zu durchdringen. Solche Ta⸗ 
lente machen uns oft ungeduldig, indem man ſelten von 
ihnen erlangt, was man augenblicklich wünſcht; allein auf 
dieſem Wege wird das Höͤchſte geleiſtet.“ 

Ich brachte das Geſpräch auf Ramberg d). „Das iſt 
freilich ein Künſtler ganz anderer Art“, ſagte Goethe, „ein 
höchſt erfreuliches Talent, und zwar ein improviſierendes, 
das nicht ſeinesgleichen hat. Er verlangte einſt in Dres⸗ 
den von mir eine Aufgabe. Ich gab ihm den Agamemnon, 
wie er, von Troja in feine Heimat zurlckkehrend, vom 
Wagen fteigt, und wie es ihm! unheimlich wird, die Schwelle 
ſeines Hauſes zu betreten. Sie werden zugeben, daß dies 
ein Gegenſtaud der allerſchwierigſten Sorte iſt, der bei einem 
andern Külnſtler die reiflichſte Überlegung würde erfordert 
haben. Ich hatte aber laum das Wort ausgeſprochen, als 
Ramberg ſchon an zu zeichnen fing, und zwar mußte ich 
bewundern, wie er den Gegenſtand ſogleich richtig auffaßte. 
Ich kaun nicht leugnen, ich möchte einige Blätter von Ram⸗ 
bergs Haud beſitzen.“ 

Wir ſprachen ſodann über andere Künſtler, die in ihren 
Werken leichtſinnig verfahren und zuletzt in Manier zu 
Grunde gehen. 

„Die Manier“, ſagte Goethe, „will immer fertig ſein 
und hat keinen Genuß an der Arbeit. Das echte, wahr⸗ 
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haft große Talent aber findet ſein höchſtes Glück in der 
Ausführung. Roos iſt unermüdlich in emſiger Zeichnung 
der Haare und Wolle ſeiner Ziegen und Schafe, und man 
ſieht an dem unendlichen Detail, daß er während der Ar⸗ 
beit die reinſte Seligkeit genoß und nicht daran dachte, 
fertig zu werden. 

„Geringern Talenten genügt nicht die Kunſt als ſolche; 
ſie haben während der Ausführung immer nur den Ge⸗ 
winn vor Augen, den ſie durch ein fertiges Werk zu er⸗ 
reichen hoffen. Bei ſo weltlichen Zwecken und Richtungen 
aber kann nichts Großes zuſtande kommen.“ 


Sonntag den 29. Februar 1824. 

Ich ging um zwölf Uhr zu Goethe, der mich vor Tiſche 
zu einer Spazierfahrt hatte einladen laſſen. Ich fand ihn 
frühſtückend, als ich zu ihm hereintrat, und ſetzte mich 
ihm gegenüber, indem ich das Geſpräch auf die Arbeiten 
brachte, die uns gemeinſchaftlich in Bezug auf die neue 
Ausgabe ſeiner Werke beſchäftigen. Ich redete ihm zu, ſo⸗ 
wohl feine ‚Götter, Helden und Wieland“ als auch ſeine 
Briefe des Paſtors“ in dieſe neue Edition mit aufzunehmen. 

„Ich habe“, ſagte Goethe, „auf meinem jetzigen Stand⸗ 
punkte über jene jugendlichen Produktionen eigentlich kein 
Urteil. Da mögt ihr Jüngern entſcheiden. Ich will indes 
jene Anfänge nicht ſchelten; ich war freilich noch dunkel 
und ſtrebte in bewußtloſem Drange vor mir hin, aber ich 
hatte ein Gefühl des Rechten, eine Wünſchelrute, die mir 
anzeigte, wo Gold war.“ 

Ich machte bemerklich, daß dieſes bei jedem großen Ta⸗ 
lent der Fall ſein müſſe, indem es ſonſt bei ſeinem Er⸗ 
wachen in der gemiſchten Welt nicht das Rechte ergreifen 
und das Verkehrte vermeiden würde. 

Es war indes angeſpannt, und wir fuhren den Weg 
nach Jena hinaus. Wir ſprachen verſchiedene Dinge, 
Goethe erwäh http: die ve fat follow) Peer 
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„Die Konſtitution in Frankreich“, ſagte er, „bei einem 
Volke, das ſo viele verdorbene Elemente in ſich hat, ruht 
guf ganz anderm Fundamente als die in England. Es iſt 
in Frankreich alles durch Beſtechungen zu erreichen, ja die 
ganze franzöſiſche Revolution iſt durch Beſtechungen geleitet 
worden.“ 

Darauf erzählte mir Goethe die Nachricht von dem 
Tode Eugen Napoleons, Herzogs von Leuchtenberg, die 
dieſen Morgen eingegangen, welcher Fall ihn tief zu be⸗ 
trüben ſchien. „Er war einer von den großen Charak- 
teren“, ſagte Goethe, „die immer ſeltener werden, und die 
Welt iſt abermals um einen bedeutenden Menſchen ärmer. 
Ich kannte ihn perſönlich; noch vorigen Sommer war ich 
mit ihm in Marienbad zuſammen. Er war ein ſchöner 
Mann von etwa zweiundvierzig Jahren, aber er ſchien älter 
zu ſein, und das war kein Wunder, wenn man bedenkt, 
was er ausgeſtanden und wie in ſeinem Leben ſich ein 
Feldzug und eine große That auf die andere drängte. Er 
teilte mir in Marienbad einen Plan mit, über deſſen Aus⸗ 
führung er viel mit mir verhandelte. Er ging nämlich 
damit um, den Rhein mit der Donau durch einen Kanal 
zu vereinigen. Ein rieſenhaftes Unternehmen, wenn man 
die widerſtrebende Lokalität bedenkt. Aber jemandem, der 
unter Napoleon gedient und mit ihm die Welt erſchlüttert 
hat, erſcheint nichts unmöglich. Karl der Große hatte 
ſchon denſelbigen Plan und ließ auch mit der Arbeit an⸗ 
fangen; allein das Unternehmen geriet bald ins Stocken: 
der Sand wollte nicht Stich halten, die Erdmaſſen fielen 
von beiden Seiten immer wieder zuſammen.“ 


Montag den 22. März 1824. 

Mit Goethe vor Tiſche nach ſeinem Garten gefahren. 
Die Lage dieſes Gartens, jenſeit der Ilm, in der Nähe 
des Parks, an dem weſtlichen Abhange eines Hügelzugs, 
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geſchützt, iſt er den erwärmenden und belebenden Einwir⸗ 
kungen des ſüdlichen und weſtlichen Himmels offen, welches 
ihn beſonders im Herbſt und Frühling zu einem höchſt au⸗ 
genehmen Aufenthalte macht. 

Der in nordweſtlicher Richtung liegenden Stadt ift man 
fo nahe, daß man in wenigen Minuten dort fein kann, 
und doch, wenn man umherblickt, ſieht man nirgends ein 
Gebäude oder eine Turmſpitze ragen, die an eine ſolche 
ſtädtiſche Nähe erinnern könnte; die hohen dichten Bäume 
des Parks verhüllen alle Ausſicht nach jener Seite. Sie 
ziehen ſich liuks, nach Norden zu, unter dem Namen des 
Sterns ganz nahe an den Fahrweg herau, der unmittel- 
bar vor dem Garten vorüberführt. 

Gegen Weſten und Südweſten blickt man frei über eine 
geräumige Wieſe hin, durch welche in der Entfernung eines 
guten Pfeilſchuſſes die Ilm in ſtillen Windungen vorbei⸗ 
geht. Jenſeit des Fluſſes erhebt ſich das Ufer gleichfalls 
hügelartig, an deſſen Abhängen und auf deſſen Höhe in 
den mannigfaltigen Laubſchattierungen hoher Erlen, Eſchen, 
Pappelweiden und Birken der ſich breit hinziehende Park 
gelint, indem er den Horizont gegen Mittag und Abend 
in erfreulicher Entfernung begrenzt. 

Dieſe Anſicht des Parks über die Wieſe hin, beſonders 
im Sommer, gewährt den Eindruck als ſei man in der 
Nähe eines Waldes, der ſich ſtundenweit ausdehnt. Man 
denkt, es müſſe jeden Augenblick ein Hirſch, ein Reh auf 
die Wieſenfläche hervorkommen. Man fühlt fi in den 
Frieden tiefer Natureinſamkeit verſetzt, denn die große 
Stille iſt oft durch nichts unterbrochen als durch die ein⸗ 
ſamen Töne der Amſel oder durch den pauſenweiſe ab⸗ 
wechſelnden Geſang einer Walddroſſel. 

Aus ſolchen Träumen gänzlicher Abgeſchiedenheit erweckt 
uus jedoch das gelegentliche Schlagen der Turmuhr, das 
Geſchrei der Pfauen von der Höhe des Parks herlüber, oder 
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Und zwar nicht unangenehm, denn es erwacht mit ſolchen 
Tönen das behagliche Nähegefühl der heimatlichen Stadt, 
von der man ſich meilenweit verſetzt glaubte. 

Zu gewiſſen Tages- und Jahreszeiten find dieſe Wie⸗ 
ſenflächen nichts weniger als einſam. Bald ſieht man 
Landleute, die nach Weimar zu Markt oder in Arbeit gehen 
und von dort zurückkommen, bald Spaziergänger aller Art 
längs den Krümmungen der Ilm, beſonders in der Rich⸗ 
tung nach Oberweimar, das zu gewiſſen Tagen ein ſehr 
beſuchter Ort iſt. Sodann die Zeit der Heuernte belebt 
dieſe Räume auf das heiterſte. Hinterdrein ſieht man wei⸗ 
dende Schafhberden, auch wohl die ſtattlichen Schweizerküthe 
der nahen Okonomie. 

Heute jedoch war von allen dieſen die Sinne erquicken⸗ 
den Sommererſcheinungen noch keine Spur. Auf den 
Wieſen waren kaum einige grünende Stellen ſichtbar, die 
Bäume des Parks ſtanden noch in braunen Zweigen und 
Knoſpen; doch verkündigte der Schlag der Finken ſowie der 
bin und wieder vernehmbare Geſang der Amſel und Droſ⸗ 
ſel das Herannahen des Frühlings. 

Die Luft war ſommerartig, angenehm; es wehte ein 
ſehr linder Südweſtwind. Einzelne kleine Gewitterwolken 
zogen am heitern Himmel herüber; ſehr hoch bemerkte man 
ſich auflöſende Cirrusſtreifen. Wir betrachteten die Wol⸗ 
fen genau und ſahen, daß ſich die ziehenden geballten der 
untern Region gleichfalls auflöſten, woraus Goethe ſchloß, 
daß das Barometer im Steigen begriffen fein müſſe. 

Goethe ſprach darauf ſehr viel über das Steigen und 
Fallen des Barometers, welches er die Waſſerbejahung und 
Waſſerverneinung nannte. Er ſprach über das Ein⸗ und 
Ausatmen der Erde nach ewigen Geſetzen, über eine mög⸗ 
liche Sündflut bei fortwährender Waſſerbejahung. Ferner: 
daß jeder Ort ſeine eigene Atmoſphäre habe, daß jedoch 
in den Barometerſtänden von Europa eine große Gleich⸗ 
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den großen Irregularitäten ſei es ſehr ſchwer, das Geſetz⸗ 
liche zu finden. 

Während er mich ſo über höhere Dinge belehrte, gingen 
wir in dem breiten Sandwege des Gartens auf und ab. 
Wir traten in die Nähe des Hauſes, das er ſeinem Diener 
aufzuſchließen befahl, um mir ſpäter das Innere zu zeigen. 
Die weißabgetünchten Außenſeiten ſah ich ganz mit Roſen⸗ 
ftöden umgeben, die, von Spalieren gehalten, ſich bis zum 
Dache hinaufgerankt hatten. Ich ging um das Haus 
herum und bemerkte zu meinem beſondern Intereſſe an den 
Wänden in den Zweigen des Roſengebüſches eine große 
Zahl mannigfaltiger Vogelneſter, die ſich vom vorigen Som⸗ 
mer her erhalten hatten und jetzt bei mangelndem Laube 
den Blicken freiſtanden, beſonders Neſter der Hänflinge und 
verſchiedener Art Graſemücken, wie ſie höher oder niedriger 
zu bauen Neigung haben. 

Goethe führte mich darauf in das Innere des Hauſes, 
das ich vorigen Sommer zu ſehen verſäumt hatte. Unten 
fand ich nur ein wohnbares Zimmer, an deſſen Wänden 
einige Karten und Kupferſtiche hingen, desgleichen ein far⸗ 
biges Porträt Goethes in Lebensgröße, und zwar von 
Meyer gemalt bald nach der Zurlückkunft beider Freunde 
aus Italien. Goethe erſcheint hier im kräftigen mittlern 
Mannesalter, ſehr braun und etwas ſtark. Der Ausdruck 
des wenig belebten Geſichts iſt ſehr ernſt; man glaubt 
einen Mann zu ſehen, dem die Laſt künftiger Thaten auf 
der Seele liegt. 

Wir gingen die Treppe hinauf in die obern Zimmer; 
ich fand deren drei und ein Kabinettchen, aber alle ſehr 
Hein und ohne eigentliche Bequemlichkeit. Goethe ſagte, 
daß er in frühern Jahren hier eine ganze Zeit mit Freu⸗ 
den gewohnt und ſehr ruhig gearbeitet habe. 

Die Temperatur dieſer Zimmer war etwas kühl, und 
wir trachteten wieder nach der milden Wärme im Freien. 
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kam das Geſpräch auf die neueſte Litteratur, auf Schelling 
und unter andern auch auf einige neue Schauſpiele von 
Platen. 

Bald jedoch kehrte unſere Aufmerkſamkeit auf die uns 
umgebende nächſte Natur zurück. Die Kaiſerkronen und 
Lilien ſproßten ſchon mächtig, auch kamen die Malven zu 
beiden Seiten des Weges ſchon grünend hervor. 

Der obere Teil des Gartens, am Abhange des Hügels, 
liegt als Wieſe mit einzelnen zerſtreut ſtehenden Obſtbäu⸗ 
men. Wege ſchlängeln ſich hinauf, längs der Höhe hin und 
wieder herunter, welches einige Neigung in mir erregte, 
mich oben umzuſehen. Goethe ſchritt, dieſe Wege hinan⸗ 
ſteigend, mir raſch voran, und ich freute mich über ſeine 
Rüſtigkeit. 

Oben an der Hecke fanden wir eine Pfauhenne, die 
vom fürſtlichen Park herübergekommen zu fein ſchien; wo⸗ 
bei Goethe mir ſagte, daß er in Sommertagen die Pfauen 
durch ein beliebtes Futter herüberzulocken und herzuge⸗ 
wöhnen pflege. 

An der andern Seite den ſich ſchlängelnden Weg herab⸗ 
kommend, fand ich von Gebliſch umgeben einen Stein mit 
den eingehauenen Verſen des bekannten Gedichts: 

Hier im Stillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten — 
und ich hatte das Gefühl, daß ich mich an einer klaſſiſchen 
Stelle befinde. 

Ganz nahe dabei kamen wir auf eine Baumgruppe 
halbwüchſiger Eichen, Tannen, Birken und Buchen. Unter 
den Tannen fand ich ein herabgeworfenes Gewölle eines 
Raubvogels; ich zeigte es Goethen, der mir erwiderte, daß 
er dergleichen an dieſer Stelle häufig gefunden, woraus ich 
ſchloß, daß dieſe Tannen ein beliebter Aufenthalt einiger 
Eulen ſein mögen, die in dieſer Gegend häufig gefunden 
werden. 0 

Wir traten um die Baumgruppe herum und befanden 
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Die ſoeben umſchrittenen Eichen, Tannen, Birken und Bu⸗ 
chen, wie fie untermiſcht ſtehen, bilden hier einen Halbkreis, 
den innern Raum grottenartig überwölbend, worin wir 
uns auf kleinen Stühlen fetten, die einen runden Tiſch 
umgaben. Die Sonne war ſo mächtig, daß der geringe 
Schatten dieſer blätterloſen Bäume bereits als eine Wohl⸗ 
that empfunden ward. „Bei großer Sommerhitze“, ſagte 
Goethe, „weiß ich keine beſſere Zuflucht als dieſe Stelle. 
Ich habe die Bäume vor vierzig Jahren alle eigenhändig 
gepflanzt, ich habe die Freude gehabt, ſie heranwachſen zu 
ſehen, und genieße nun ſchon ſeit geraumer Zeit die Er⸗ 
quickung ihres Schattens. Das Laub dieſer Eichen und 
Buchen iſt der mächtigſten Sonne undurchdringlich; ich ſitze 
hier gern an warmen Sommertagen nach Tiſche, wo denn 
auf dieſen Wieſen und auf dem ganzen Park umher oft 
eine Stille herrſcht, von der die Alten ſagen würden: daß 
der Pan ſchlafe.“ 

Indeſſen hörten wir es in der Stadt zwei Uhr ſchlagen 
und fuhren zurück. 


Dienstag den 30. März 1824. 

Abends bei Goethe. Ich war allein mit ihm. Wir 
ſprachen vielerlei und tranken eine Flaſche Wein dazu. Wir 
ſprachen über das franzöſiſche Theater im Gegenſatze zum 
deutſchen. 

„Es wird ſchwer halten“, ſagte Goethe, „daß das 
deutſche Publikum zu einer Art von reinem Urteil komme, 
wie man es etwa in Italien und Frankreich findet. Und 
zwar iſt uns beſonders hinderlich, daß auf unſern Bühnen 
alles durcheinander gegeben wird. An derſelbigen Stelle, 
wo wir geſtern den „Hamlet“ ſahen, ſehen wir heute den 
‚Staberle‘, und wo uns morgen die „Zauberflöte“ entzückt, 
ſollen wir übermorgen an den Späßen des Neuen Sonn⸗ 
tagskindes' Gefallen finden. Dadurch entſteht beim Publi⸗ 
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ſchiedenen Gattungen, die es nie gehörig ſchätzen und be⸗ 
greifen lernt. Und dann hat jeder ſeine individuellen For⸗ 
derungen und ſeine perſönlichen Wünſche, mit denen er ſich 
wieder nach der Stelle wendet, wo er fie realifiert fand. 
An demſelbigen Baume, wo er heute Feigen gepfllickt, will 
er ſie morgen wieder pflücken, und er würde ein ſehr ver⸗ 
drießliches Geſicht machen, wenn etwa über Nacht Schlehen 
gewachſen wären. Iſt aber jemand Freund von Schlehen, 
der wendet ſich an die Dornen. 

„Schiller hatte den guten Gedanken, ein eigenes Haus 
für die Tragödie zu bauen, auch jede Woche ein. Stück bloß 
für Männer zu geben. Allein dies ſetzte eine ſehr große 
Reſidenz voraus und war in unſern kleinen Verhältniſſen 
nicht zu realiſieren.“ 

Wir ſprachen Über die Stücke von Iffland und Kotze⸗ 
bue, die Goethe in ihrer Art ſehr hoch ſchätzte. „Eben 
aus dem gedachten Fehler“, ſagte er, „daß niemand die 
Gattungen gehörig unterſcheidet, ſind die Stücke jener 
Männer oft ſehr ungerechterweiſe getabelt worden. Man 
kann aber lange warten, ehe ein paar ſo populäre Talente 
wiederkommen.“ 

Ich lobte Ifflands Hageſtolzen“, die mir von der Bühne 
herunter ſehr wohl gefallen hatten. „Es iſt ohne Frage 
Ifflands beſtes Stück“, ſagte Goethe; „es iſt das einzige, 
wo er aus der Proſa ins Ideelle geht.“ 

Er erzählte mir darauf von einem Stück, welches er 
mit Schiller als Fortſetzung der „Hageſtolzen“ gemacht, 
aber nicht geſchrieben, ſondern bloß geſprächsweiſe gemacht. 
Goethe entwickelte mir die Handlung Scene für Scene; 
es war ſehr artig und heiter, und ich hatte daran große 
Freude. 

Goethe ſprach darauf über einige neue Schauſpiele von 
Platen. „Man ſieht“, ſagte er, „an dieſen Stücken die 
Einwirkung Calderons. Sie ſind durchaus geiſtreich und 
in gewiſſer Hinſicht vollendet, allein es 0 ** ihnen ein 
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ſpezifiſches Gewicht, eine gewiſſe Schwere des Gehalts. Sie 
ſind nicht der Art, um im Gemüt des Leſers ein tieſes 
und nachwirkendes Jutereſſe zu erregen, vielmehr berühren 
fie die Saiten unſers Innern nur leicht und vorübereilend. 
Sie gleichen dem Kork, der auf dem Waſſer ſchwimmend 
feinen Eindruck macht, ſondern von der Oberfläche ſehr 
leicht getragen wird. 

„Der Deutſche verlangt einen gewiſſen Ernſt, eine ge⸗ 
wiſſe Größe der Geſinnung, eine gewiſſe Fülle des Innern, 
weshalb denn auch Schiller von allen ſo hoch gehalten 
wird. Ich zweifle nun keineswegs an Platens ſehr tüch⸗ 
tigem Charakter, allein das kommt, wahrſcheinlich aus 
einer abweichenden Kunſtanſicht, hier nicht zur Erſcheinung. 
Er entwickelt eine reiche Bildung, Geiſt, treffenden Witz 
und ſehr viele künſtleriſche Vollendung; allein damit iſt es, 
beſonders bei uns Deutſchen, nicht gethan. 

„Überhaupt, der perſönliche Charakter des Schriftſtellers 
bringt ſeine Bedeutung beim Publikum hervor, nicht die 
Künſte ſeines Talents. Napoleon ſagte von Corneille: 
‚Sl vivait, je le ferais Prince“ — und er las ihn nicht. 
Den Racine las er, aber von dieſem fagte er es nicht. 
Deshalb ſteht auch der Lafontaine bei den Franzoſen in fo 
hoher Achtung, nicht ſeines poetiſchen Verdienſtes wegen, 
ſondern wegen der Großheit ſeines Charakters, der aus 
ſeinen Schriften hervorgeht.“ 

Wir kamen ſodann auf die „Wahlverwandtſchaften“ zu 
reden, und Goethe erzählte mir von einem durchreiſenden 
Engländer, der ſich ſcheiden laſſen wolle, wenn er nach 
England zurückkäme. Er lachte über ſolche Thorheit und 
erwähnte mehrere Beiſpiele von Geſchiedenen, die nachher 
doch nicht hätten voneinander laſſen können. 

„Der ſelige Reinhard 10) in Dresden“, ſagte er, „wun⸗ 
derte ſich oft über mich, daß ich in Bezug auf die Ehe fo 
ſtreuge Grundſätze habe, während ich doch in allen übrigen 
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Dieſe Außerung Goethes war mir aus dem Grunde 
merkwürdig, weil ſie ganz entſchieden an den Tag legt, wie 
er es mit jenem ſo oft gemißdeuteten Romane eigentlich 
gemeint hat. 

Wir ſprachen darauf über Tieck und deſſen perſönliche 
Stellung zu Goethe. 

„Ich bin Tieck herzlich gut“, ſagte Goethe, „und er iſt 
auch im ganzen ſehr gut gegen mich geſinnt; allein es iſt 
in ſeinem Verhältnis zu mir doch etwas, wie es nicht ſein 
ſollte. Und zwar bin ich daran nicht ſchuld, und er iſt es 
auch nicht, ſondern es hat feine Urſachen anderer Art, 

„Als nämlich die Schlegel anfingen bedeutend zu wer⸗ 
den, war ich ihnen zu mächtig, und um mich zu balan⸗ 
cieren, mußten ſie ſich nach einem Talent umſehen, das 
ſie mir entgegenſtellten. Ein ſolches fanden ſie in Tieck, 
und damit er mir gegenüber in den Augen des Publikums 
genugſam bedeutend erſcheine, ſo mußten ſie mehr aus ihm 
machen, als er war. Dieſes ſchadete unſerm Verhältnis; 
denn Tieck kam dadurch zu mir, ohne es ſich eigentlich be⸗ 
wußt zu werden, in eine ſchiefe Stellung. 

„Tieck iſt ein Talent von hoher Bedeutung, und es 
kann ſeine außerordentlichen Verdienſte niemand beſſer er⸗ 
kennen als ich ſelber; allein wenn man ihn über ihn ſelbſt 
erheben und mir gleichſtellen will, jo iſt man im Irrtum, 
Ich kann dieſes gerade herausſagen, denn was geht es 
mich au, ich habe mich nicht gemacht. Es wäre ebenſo, 
wenn ich mich mit Shakſpeare vergleichen wollte, der fich 
auch nicht gemacht hat, und der doch ein Weſen höherer 
Art iſt, zu dem ich hinaufblicke und das ich zu verehren 
habe.“ 

Goethe war dieſen Abend beſonders kräftig, heiter und 
aufgelegt, Er holte ein Manuſtript ungedruckter Gedichte 
herbei, woraus er mir vorlas. Es war ein Genuß ganz 
einziger Art, ihm zuzuhören, deun nicht allein daß die 
originelle Kraft und Friſche der Gedichte mich in hohem 
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Grade anregte, ſondern Goethe zeigte fih auch beim Vor⸗ 
leſen von einer mir bisher unbekaunten, höchſt bedeuten⸗ 
den Seite. Welche Mannigfaltigkeit und Kraft der Stimme! 
Welcher Ausdruck und welches Leben des großen Geſichts 
voller Falten! Und welche Augen! 


Mittwoch den 14. April 1824. 

Um ein Uhr mit Goethe ſpazieren gefahren. Wir ſpra⸗ 
chen über den Stil verſchiedener Schriftſteller. 

„Den Deutſchen“, ſagte Goethe, „iſt im ganzen die 
philoſophiſche Spekulation hinderlich, die in ihren Stil oft 
ein unſinnliches, unfaßliches, breites und aufdröſelndes 
Weſen hineinbringt. Je näher ſie ſich gewiſſen philoſo⸗ 
phiſchen Schulen hingegeben, deſto ſchlechter ſchreiben ſie. 
Diejenigen Deutſchen aber, die als Geſchäfts⸗ und Lebe⸗ 
menschen bloß aufs Praktiſche gehen, ſchreiben am beſten. 
So iſt Schillers Stil am prächtigſten und wirkſamſten, ſo⸗ 
bald er nicht philoſophiert, wie ich noch heute an ſeinen 
höchſt bedeutenden Briefen geſehen, mit denen ich mich ge⸗ 
rade beſchäftige. 

„Gleicherweiſe giebt es unter deutſchen Frauenzimmern 
geniale Weſen, die einen ganz vortrefflichen Stil ſchreiben, 
ſodaß ſie ſogar manche unſerer geprieſenen Schriftſteller 
darin übertreffen. : 

„Die Engländer ſchreiben in der Regel alle gut, als 
geborene Redner und als praktiſche, auf das Reale gerichtete 
Menſchen. 

„Die Franzoſen verleugnen ihren allgemeinen Charakter 
auch in ihrem Stil nicht. Sie ſind geſelliger Natur und 
vergeſſen als ſolche nie das Publikum, zu dem ſie reden; 
ſie bemühen ſich klar zu ſein, um ihren Leſer zu über⸗ 
zeugen, und anmutig, um ihm zu gefallen. 

„Im ganzen iſt der Stil eines Schriftſtellers ein treuer 
Abdruck ſeines Junern: will jemand einen klaren Stil 
ſchreiben, 7 10 es ihm zuvor klar 5 ſeiner Seele; und 
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will jemand einen großartigen Stil ſchreiben, ſo habe 
er einen großartigen Charakter.“ 

Goethe ſprach darauf über ſeine Gegner, und daß die⸗ 
ſes Geſchlecht nie ausſterbe. „Ihre Zahl iſt Legion“, ſagte 
er, „doch iſt es nicht unmöglich, ſie einigermaßen zu 
klaſſiſizieren. 

„Zuerſt nenne ich meine Gegner aus Dummheit; es 
find. ſolche, die mich nicht verſtauden und die mich tadelten 
ohne mich zu kennen. Die anſehnliche Maſſe hat mir in 
meinem Leben viele Langeweile gemacht; doch es ſoll ihnen 
verziehen ſein, denn ſie wußten nicht was ſie thaten. 

„Eine zweite große Menge bilden ſodann meine Neider. 
Dieſe Leute gönnen mir das Glück und die ehrenvolle Stel⸗ 
lung nicht, die ich durch mein Talent mir erworben. Sie 
zerren an meinem Ruhm und hätten mich gern vernichtet. 
Wäre ich unglücklich und elend, ſo würden ſie aufhören. 

„Ferner kommt eine große Anzahl derer, die aus 
Mangel an eigenem Succef meine Gegner geworden. 
Es find begabte Talente darunter, allein fie können mir 
nicht verzeihen, daß ich fie verdunkele. 

„Viertens nenne ich meine Gegner aus Gründen. 
Denn da ich ein Menſch bin und als ſolcher menſchliche 
Fehler und Schwächen habe, ſo können auch meine Schrif⸗ 
ten davon nicht frei ſein. Da es mir aber mit meiner 
Bildung Ernſt war und ich an meiner Veredlung unab⸗ 
läſſig arbeitete, jo war ich im beſtändigen Fortſtreben be⸗ 
griffen, und es ereignete ſich oft, daß ſie mich wegen eines 
Fehlers tadelten, den ich längſt abgelegt hatte. Dieſe 
Guten haben mich am wenigſten verletzt; ſie ſchoſſen nach 
mir, wenn ich ſchon meilenweit von ihnen entfernt war. 
Überhaupt war ein abgemachtes Werk mir ziemlich gleich⸗ 
gültig; ich befaßte mich nicht weiter damit und dachte ſo⸗ 
gleich an etwas Neues. 

„Eine fernere große Maſſe zeigte ſich als meine Gegner 
aus abweichender Denkungsweiſe und verſchiedenen 
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Anſichten. Man ſagt von den Blättern eines Baumes, 
daß deren kaum zwei vollkommen gleich befunden werden: 
und ſo möchten ſich auch unter tauſend Menſchen kaum 
zwei finden, die in ihrer Geſinnungs⸗ und Denkungsweiſe 
vollkommen harmonieren. Setze ich dieſes voraus, ſo ſollte 
ich mich billig weniger darüber wundern, daß die Zahl 
meiner Widerſacher ſo groß iſt, als vielmehr darüber, daß 
ich noch ſo viele Freunde und Anhänger habe. Meine 
ganze Zeit wich von mir ab, denn ſie war ganz in ſubjek⸗ 
tiver Richtung begriffen, während ich in meinem objektiven 
Beſtreben im Nachteile und völlig allein ſtand. 

„Schiller hatte in dieſer Hinſicht vor mir große Avan⸗ 
tagen. Ein wohlmeinender General gab mir daher einſt 
nicht undeutlich zu verſtehen, ich möchte es doch machen wie 
Schiller. Darauf ſetzte ich ihm Schillers Verdieuſte erſt 
recht anseinander, denn ich kannte fie doch beſſer als er. 
Ich ging auf meinem Wege ruhig fort, ohne mich um den 
Sueceß weiter zu bekümmern, und von allen meinen Geg⸗ 
nern nahm ich ſo wenige Notiz als möglich.“ 

Wir fuhren zurück und waren darauf bei Tiſche ſehr 
heiter. Frau von Goethe erzählte viel von Berlin, woher 
ſie vor kurzem gekommen; ſie ſprach mit beſonderer Wärme 
von der Herzogin von Cumberland, die ihr viel Freund⸗ 
liches erwieſen. Goethe erinnerte ſich dieſer Fürſtin, die als 
ſehr junge Prinzeß eine Zeitlang bei ſeiner Mutter ge⸗ 
wohnt, mit beſonderer Neigung. 

Abends hatte ich bei Goethe einen muſikaliſchen Kunſt⸗ 
genuß bedeutender Art, indem ich den Meſſias' von Hän⸗ 
del teilweiſe vortragen hörte, wozu einige treffliche Sänger 
ſich unter Eberweins Leitung vereinigt hatten. Auch Gräfin 
Karoline von Egloffſtein, Fräulein von Froriep, ſowie 
Frau von Pogwiſch und Frau von Goethe hatten ſich den 
Sängerinnen angeſchloſſen und wirkten dadurch zur Er⸗ 
füllung eines lange gehegten Wunſches von Goethe auf 
das e mit. 
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Goethe, in einiger Ferne ſitzend im Zuhören vertieft, 
verlebte einen glücklichen Abend, voll Bewunderung des 
großartigen Werks. 

Montag den 19. April 1824. 

Der größte Philologe unſerer Zeit, Friedrich Auguſt 
Wolf aus Berlin, iſt hier, auf ſeiner Durchreiſe nach dem 
ſüdlichen Frankreich begriffen. Goethe gab ihm zu Ehren 
heute ein Diner, wobei von weimariſchen Freunden Gene⸗ 
ralſuperintendent Röhr, Kanzler von Müller, Oberbau⸗ 
direktor Coudray, Profeſſor Riemer und Hofrat Rehbein 
außer mir anweſend waren. Über Tiſche ging es äußerſt 
heiter zu: Wolf gab manchen geiſtreichen Einfall zum beſten; 
Goethe, in der anmutigſten Laune, ſpielte immer den Geg⸗ 
ner. „Ich kann mit Wolf nicht anders auskommen“, ſagte 
Goethe mir ſpäter, „als daß ich immer als Mephiſtopheles 
gegen ihn agiere. Auch geht er ſonſt mit ſeinen innern 
Schätzen nicht hervor.“ 

Die geiſtreichen Scherze über Tiſche waren zu flüchtig 
und zu ſehr die Frucht des Augenblicks, als daß man ſich 
ihrer hätte bemächtigen können. Wolf war in witzigen und 
ſchlageuden Antworten und Wendungen ſehr groß, doch 
kam es mir vor als ob Goethe dennoch eine gewiſſe Su⸗ 
periorität über ihn behauptet hätte. 

Die Stunden bei Tiſche entſchwanden wie mit Flügeln, 
und es war ſechs Uhr geworden, ehe man es ſich verſah. 
Ich ging mit dem jungen Goethe ins Theater, wo man 
die „Zauberflöte“ gab. Später ſah ich auch Wolf in der 
Loge mit dem Großherzog Karl Auguſt. 


Wolf blieb bis zum 25. in Weimar, wo er in das 
ſüdliche Frankreich abreiſte. Der Zuſtand ſeiner Geſund⸗ 
heit war der Art, daß Goethe die innigſte Beſorgnis über 
ihn nicht verhehlte. 


1. http://rcin.org.pla 


114 Geſprüche mit Goethe. 1824. 


Sonntag den 2. Mai 1824. 

Goethe machte mir Vorwürfe, daß ich eine hieſige an⸗ 
geſehene Familie nicht beſucht. „Sie hätten“, ſagte er, „im 
Laufe des Winters dort manchen genußreichen Abend ver⸗ 
leben, auch die Bekanntſchaft mauches bedeutenden Frem⸗ 
den dort machen können; das ift Ihnen nun, Gott weiß 
durch welche Grille, alles verloren gegangen.“ 

„Bei meiner erregbaren Natur“, antwortete ich, „und 
bei meiner Dispoſition, vielſeitig Intereſſe zu nehmen und 
in fremde Zuſtände einzugehen, hätte mir nichts läſtiger 
und verderblicher ſein können als eine zu große Fülle neuer 
Eindrücke. Ich bin nicht zu Geſellſchaften erzogen und nicht 
darin hergekommen. Meine frühern Lebenszuftände waren 
der Art, daß es mir iſt als hätte ich erſt ſeit der kurzen 
Zeit zu leben angefangen, die ich in Ihrer Nähe bin. Nun 
iſt mir alles neu. Jeder Theaterabend, jede Unterredung 
mit Ihnen macht in meinem Innern Epoche. Was an 
anders kultivierten und anders gewöhnten Perſonen gleich⸗ 
gültig vorübergeht, iſt bei mir im höchſten Grade wirkſam; 
und da die Begier mich zu belehren groß iſt, ſo ergreift 
meine Seele alles mit einer gewiſſen Energie und ſaugt dar⸗ 
aus ſo viele Nahrung als möglich. Bei ſolcher Lage meines 
Innern hatte ich daher im Laufe des letzten Winters am 
Theater und dem Verkehr mit Ihnen vollkommen genug, 
und ich hätte mich nicht neuen Bekanntſchaften und an⸗ 
derm Umgange hingeben können, ohne mich im Innerſten 
zu zerſtören.“ 

„Ihr ſeid ein wunderlicher Chriſt“, ſagte Goethe lachend; 
„thut was Ihr wollt, ich will Euch gewähren laſſen.“ 

„Und dann“, fuhr ich fort, „trage ich in die Geſellſchaft 
gewöhnlich meine perfönlicen Neigungen und Abneigungen 
und ein gewiſſes Bedürfnis zu lieben und geliebt zu wer⸗ 
den. Ich ſuche eine Perſönlichkeit, die meiner eigenen Na⸗ 
tur gemäß ſei; dieſer möchte ich mich gern hingeben und 
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„Dieſe Ihre Naturtendenz“, erwiderte Goethe, „iſt frei⸗ 
lich nicht geſelliger Art; allein was wäre alle Bildung, 
wenn wir unſere natürlichen Richtungen nicht wollten zu 
überwinden ſuchen! Es iſt eine große Thorheit, zu verlan⸗ 
gen, daß die Menſchen zu uns harmonieren ſollen. Ich 
habe es nie gethan. Ich habe einen Menſchen immer nur 
als ein für ſich beſtehendes Individuum angeſehen, das ich 
zu erforſchen und das ich in feiner Eigentümlichkeit kennen 
zu lernen trachtete, wovon ich aber durchaus keine weitere 
Sympathie verlangte. Dadurch habe ich es nun dahin ge⸗ 
bracht, mit jedem Menſchen umgehen zu können, und da⸗ 
durch allein eutſteht die Kenntnis mannigfaltiger Charaktere 
ſowie die nötige Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei 
widerſtrebenden Naturen muß man ſich zuſammennehmen, 
um mit ihnen durchzukommen, und dadurch werden alle 
die verſchiedenen Seiten in uns angeregt und zur Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung gebracht, ſodaß man ſich denn 
bald jedem Vis-ä-vis gewachſen fühlt. So ſollen Sie es 
auch machen. Sie haben dazu mehr Anlage, als Sie ſelber 
glauben; und das hilft nun einmal nichts, Sie müſſen in die 
große Welt hinein, Sie mögen ſich ſtellen wie Sie wollen.“ 

Ich merkte mir dieſe guten Worte und nahm mir vor, 
ſoviel wie möglich danach zu handeln. 

Gegen Abend hatte Goethe mich zu einer Spazierfahrt 
einladen laſſen. Unſer Weg ging durch Oberweimar a 
die Hügel, wo man gegen Weſten die Anficht des 
hat. Die Bäume blühten, die Birken waren fd 5 
und die Wieſen durchaus ein grüner Teppich, 
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mächtige Licht- und Schattenmaſſen herausheben könne. 
„Ruysdael“, ſagte Goethe, „hat daher nie belaubte Birken 
in den Vordergrund geſtellt, ſondern bloße Birken ſtäm me, 
abgebrochene, die kein Laub haben. Ein ſolcher Stamm 
paßt vortrefflich in den Vordergrund, denn ſeine helle Ge⸗ 
ſtalt tritt auf das mächtigſte heraus.“ 

Wir ſprachen ſodaun, nach flüchtiger Berlihrung an⸗ 
derer Gegenſtände, über die falſche Tendenz ſolcher Künſtler, 
welche die Religion zur Kunſt machen wollen, während 
ihnen die Kunſt Religion ſein ſollte. „Die Religion“, ſagte 
Goethe, „ſteht in demſelbigen Verhältnis zur Kunſt wie 
jedes andere höhere Lebensintereſſe auch. Sie iſt bloß als 
Stoff zu betrachten, der mit allen übrigen Lebensftoffen 
gleiche Rechte hat. Auch ſind Glaube und Unglaube durch⸗ 
aus nicht diejenigen Organe, mit welchen ein Kunſtwerk 
aufzufaſſen iſt, vielmehr gehören dazu ganz andere menſch⸗ 
liche Kräfte und Fähigkeiten. Die Kunſt aber ſoll für die⸗ 
jenigen Organe bilden, mit denen wir ſie auffaſſen; thut 
ſie das nicht, ſo verfehlt ſie ihren Zweck und geht ohne die 
eigentliche Wirkung an uns vorüber. Ein religiöſer Stoff 
tann indes gleichfalls ein guter Gegenſtand für die Kunſt 
ſein, jedoch nur in dem Falle, wenn er allgemein menſch⸗ 
lich iſt. Deshalb iſt eine Jungfrau mit dem Kinde ein 
durchaus guter Gegenſtand, der hundertmal behandelt wor⸗ 
den und immer gern wieder geſehen wird.“ 

Wir waren indes um das Gehölz, das Webicht, ge⸗ 
fahren und bogen in der Nähe von Tiefurt in den Weg 
nach Weimar zurlid, wo wir die untergehende Sonne im 
Anblick hatten. Goethe war eine Weile in Gedanken ver⸗ 
loren, dann ſprach er zu mir die Worte eines Alten: 

Untergehend ſogar iſt's immer dieſelbige Sonne. 

„Wenn einer fünfundſiebzig Jahre alt iſt“, fuhr er dar⸗ 
auf mit großer Heiterkeit fort, „kann es nicht fehlen, daß 
er mitunter an den Tod denke. Mich läßt dieſer Gedanke 
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unſer Geiſt ein Weſen iſt ganz unzerſtörbarer Natur, es 
iſt ein fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit, es ift der 
Sonne ähnlich, die bloß unſern irdiſchen Augen unterzu⸗ 
gehen ſcheint, die aber eigentlich nie untergeht, ſondern un⸗ 
aufhörlich fortleuchtet.“ 

Die Sonne war indes hinter dem Ettersberge hinab⸗ 
gegangen; wir ſpürten in dem Gehölz einige Abendklhle 
und fuhren deſto raſcher in Weimar hinein und an ſeinem 
Hauſe vor. Goethe bat mich, noch ein wenig mit hinauf⸗ 
zukommen, welches ich that. Er war in äußerſt guter, 
liebenswürdiger Stimmung. Er ſprach darauf befonders 
viel über die Farbenlehre, über ſeine verſtockten Gegner, 
und daß er das Bewußtſein habe, in dieſer Wiſſenſchaft 
etwas geleiſtet zu haben. 

„Um Epoche in der Welt zu machen“, ſagte er bei 
dieſer Gelegenheit, „dazu gehören bekanntlich zwei Dinge: 
erſteus daß man ein guter Kopf ſei, und zweitens daß 
man eine große Erbſchaft thue. Napoleon erbte die fran- 
zöſiſche Revolution, Friedrich der Große den ſchleſiſchen 
Krieg, Luther die Finſternis der Pfaffen, und mir iſt der 
Irrtum der Newtonſchen Lehre zu teil geworden. Die gegen⸗ 
wärtige Generation hat zwar keine Ahnung, was hierin von 
mir geleiftet worden; doch künftige Zeiten werden geſtehen, 
daß mir keineswegs eine ſchlechte Erbſchaft zugefallen.“ 

Goethe hatte mir heute früh ein Konvolut Papiere in 
Bezug auf das Theater zugeſendet; beſonders fand ich darin 
zerſtreute einzelne Bemerkungen, die Regeln und Studien 
enthaltend, die er mit Wolff t!) und Grüner durchgemacht, 
um ſie zu tüchtigen Schauſpielern zu bilden. Ich fand dieſe 
Einzelheiten von Bedeutung und für junge Schanfpieler in 
hohem Grade lehrreich, weshalb ich mir vornahm, fie zu- 
ſammenzuſtellen und daraus eine Art von Theaterkatechis⸗ 
mus 4e) zu bilden. Goethe billigte dieſes Vorhaben, und 
wir ſprachen die Angelegenheit weiter durch. Dies gab Ver- 
anlaſſung, einiger 125 der Schauſpieler zu gedenken, 
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die aus ſeiner Schule hervorgegangen, und ich fragte bei 
dieſer Gelegenheit unter andern auch nach der Frau von 
Heigendorf !). „Ich mag auf fie gewirkt haben“, fügte 
Goethe, „allein meine eigentliche Schiilerin iſt fie nicht. Sie 
war auf den Brettern wie geboren und gleich in allem 
ſicher und entſchieden, gewandt und fertig wie die Ente 
auf dem Waſſer. Sie bedurfte meiner Lehre nicht, ſie that 
inſtinktmäßig das Rechte, vielleicht ohne es ſelber zu wiſſen.“ 
Wir ſprachen darauf über die manchen Jahre ſeiner 

Theaterleitung, und welche unendliche Zeit er damit für 
fein ſchriftſtelleriſches Wirken verloren. „Freilich“, ſagte 
Goethe, „ich hätte indes manches gute Stück ſchreiben kön⸗ 
nen, doch wenn ich es recht bedenke, gereut es mich nicht. 
Ich habe all mein Wirken und Leiſten immer nur ſymbo⸗ 
liſch angeſehen, und es iſt mir im Grunde ziemlich gleich⸗ 
gültig geweſen, ob ich Töpfe machte oder Schüſſeln.“ 


Donnerstag den 6. Mai 1821. 

Als ich im vorigen Sommer nach Weimar kam, war 
es, wie geſagt, nicht meine Abſicht, hier zu bleiben, ich 
wollte vielmehr bloß Goethes perſönliche Bekauntſchaft 
machen und dann an den Rhein gehen, wo ich an einem 
paſſenden Orte längere Zeit zu verweilen gedachte. 

Gleichwohl ward ich in Weimar durch Goethes beſon⸗ 
deres Wohlwollen gefeſſelt; auch geſtaltete ſich mein Ver⸗ 
hältnis zu ihm immer mehr zu einem praltiſchen, indem 
er mich immer tiefer in ſein Intereſſe zog und mir als 
Vorbereitung einer vollſtändigen Ausgabe ſeiner Werte 
manche nicht unwichtige Arbeit übertrug. 

So ſtellte ich im Laufe dieſes Winters unter anderm 
verſchiedene Abteilungen Zahmer Kenien“ aus den konfu⸗ 
ſeſten Konvoluten zuſammen, redigierte einen Band neuer 
Gedichte ſowie den erwähnten Theaterkatechismus und eine 
ſlizzierte Abhandlung über den Dilettautismus in den ver⸗ 
ſchiedenen Künſten. 
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Jener Vorſatz, den Rhein zu ſehen, war indes in mir 
beſtändig wach geblieben, und damit ich nicht ferner den 
Stachel einer unbefriedigten Sehnſucht in mir tragen möchte, 
ſo riet Goethe ſelber dazu, einige Monate dieſes Sommers 
auf einen Beſuch jener Gegenden zu verwenden. 

Es war jedoch ſein ganz entſchiedener Wunſch, daß ich 
nach Weimar zurückkehren möchte. Er führte an, daß es 
nicht gut ſei, kaum geknüpfte Verhältniſſe wieder zu zer⸗ 
reißen, und daß alles im Leben, wenn es gedeihen wolle, 
eine Folge haben müſſe. Er ließ dabei nicht undeutlich 
merken, daß er mich in Verbindung mit Riemer dazu aus⸗ 
erſehen, ihn nicht allein bei der bevorſtehenden neuen Aus⸗ 
gabe feiner Werke thätigſt zu unterſtltzen, ſondern auch jenes 
Geſchäft mit gedachtem Freunde allein zu übernehmen, im 
Fall er bei ſeinem hohen Alter abgerufen werden ſollte. 

Er zeigte mir dieſen Morgen große Konvolute ſeiner 
Korreſpondenz, die er im fogenanuten Blſtenzimmer hatte 
auseinanderlegen laſſen. „Es find dies alle Briefe“, ſagte 
er, „die ſeit Anno 1780 von den bedeutendſten Männern 
der Nation an mich eingegangen; es ſteckt darin ein wahrer 
Schatz von Ideen, und es ſoll ihre öffentliche Mitteilung 
Euch künftig vorbehalten fein. Ich laſſe jetzt einen Schrank 
machen, wohinein dieſe Briefe nebſt meinem übrigen lit⸗ 
terariſchen Nachlaſſe gelegt werden. Das ſollen Sie erſt 
alles in Ordnung und beieinander ſehen, bevor Sie Ihre 
Reiſe antreten, damit ich ruhig ſei und eine Sorge weni⸗ 
ger habe.“ 

Er eröffnete mir ſodann, daß er dieſen Sommer Marien» 
bad abermals zu beſuchen gedenke, daß er jedoch erſt Ende 
Juli gehen könne, wovon er mir alle Gründe zutraulich ent⸗ 
deckte. Er äußerte den Wunſch, daß ich noch vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe zurück ſein möchte, um mich vorher noch zu ſprechen. 


Ich beſuchte darauf nach einigen Wochen meine Lieben 
zu Hannover, verweilte daun während der Monate Juni 
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und Juli am Rhein, wo ich, beſonders zu Frankfurt, Hei⸗ 
delberg und Bonn, unter Goethes Freunden mauche werte 
Bekanntſchaft machte“ ). 


Dienstag den 10. Auguſt 1824. 

Seit etwa acht Tagen bin ich von meiner Rheinreiſe 
zurück. Goethe äußerte bei meiner Ankunft eine lebhafte 
Freude, und ich meinerſeits war nicht weniger glücklich, 
wieder bei ihm zu ſein. Er hatte ſehr viel zu reden und 
mitzuteilen, ſodaß ich die erſten Tage wenig von ſeiner Seite 
kam. Seine frühere Abſicht, nach Marienbad zu gehen, 
hat er aufgegeben, er will dieſen Sommer gar keine Reiſe 
machen. „Nun, da Sie wieder hier ſind“, ſagte er geſtern, 
„kann es noch einen recht hübſchen Auguſt für mich geben.“ 

Vor einigen Tagen kommunizierte er mir die Anfänge 
einer Fortſetzung von ‚Wahrheit und Dichtung“, ein auf 
Quartblättern geſchriebenes Heft, kaum von der Stärke 
eines Fingers. Einiges iſt ausgeführt, das meiſte jedoch 
nur in Andeutungen enthalten. Doch iſt bereits eine Ab⸗ 
teilung in fünf Bücher gemacht, und die ſchematiſterten 
Blätter ſind ſo zuſammengelegt, daß man bei einigem Stu⸗ 
dium den Inhalt des Ganzen wohl überſehen kann. 

Das bereits Ausgeführte erſcheint mir nun ſo vortreff⸗ 
lich und der Inhalt des Schematifierten von folder Be⸗ 
deutung, daß ich auf das lebhafteſte bedauere, eine ſo viel 
Belehrung und Genuß verſprechende Arbeit in Stocken ge⸗ 
raten zu ſehen, und daß ich Goethe auf alle Weiſe zu einer 
baldigen Fortſetzung und Vollendung treiben werde. 

Die Anlage des Ganzen hat ſehr viel vom Roman. 
Zartes, anmutiges, leidenſchaftliches Liebesverhältnis, hei⸗ 
ter im Entſtehen, idylliſch im Fortgange, tragiſch am Ende 
durch ein ſtillſchweigendes gegenſeitiges Entſagen, ſchlingt 
ſich durch vier Bücher hindurch und verbindet dieſe zu 
einem wohlgeordneten Ganzen. Der Zauber von Lilis We⸗ 
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fowie er den Liebenden ſelbſt dergeſtalt in Banden hielt, 
daß er ſich nur durch eine wiederholte Flucht zu retten 
imſtande war. 

Die dargeſtellte Lebensepoche iſt gleichfalls höchſt ro⸗ 
mantiſcher Natur, oder ſie wird es, indem ſie ſich an dem 
Hauptcharakter entwickelt. Von ganz beſonderer Bedeutung 
und Wichtigkeit aber iſt ſie dadurch, daß ſie, als Vorepoche 
der weimariſchen Verhältniſſe, für das ganze Leben ent⸗ 
ſcheidet. Wenn alſo irgend ein Abſchnitt aus Goethes Leben 
Intereſſe hat und den Wunſch einer detaillierten Darſtel⸗ 
lung rege macht, ſo iſt es dieſer. 

Um nun bei Goethe für die unterbrochene und ſeit 
Jahren ruhende Arbeit neue Luſt und Liebe zu erregen, 
habe ich dieſe Angelegenheit nicht allein ſogleich mündlich 
mit ihm beſprochen, ſondern ich habe ihm auch heute ſol⸗ 
gende Notizen zugehen laſſen, damit es ihm vor die Augen 
trete, was vollendet iſt und welche Stellen noch einer Aus⸗ 
führung und anderweiten Anordnung bedürfen. 


Erſtes Buch. 

Dieſes Buch, welches der anfänglichen Abſicht gemäß 
als fertig anzuſehen iſt, enthält eine Art von Expoſition, 
indem namentlich darin der Wunſch nach Teilnahme an 
Weltgeſchäften ausgeſprochen wird, auf deſſen Erflillung 
das Ende der ganzen Epoche durch die Berufung nach Wei⸗ 
mar abläuft. Damit es ſich aber dem Ganzen noch inniger 
anſchließen möge, ſo rate ich, das durch die folgenden vier 
Bliher gehende Verhältnis zu Lili ſchon in dieſem erſten 
Buche anzukulipfen und fortzuführen bis zu der Ausflucht 
nach Offenbach. Dadurch würde auch dieſes erſte Buch an 
Umfang und Bedeutung gewinnen und ein allzu ſtarkes 
Anwachſen des zweiten verhütet werden. 


Zweites Buch. 
Das idylliſche Leben zu Offenbach eröffnete ſodann die⸗ 
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durch, bis es zuletzt einen bedenklichen, eruſten, ja tragi⸗ 
ſchen Charakter anzunehmen beginnt. Hier iſt nun die Be⸗ 
trachtung ernſter Dinge, wie ſie das Schema in Bezug auf 
Stilling verſpricht, wohl am Platze, und es läßt ſich aus 
den nur mit wenigen Worten angedeuteten Jutentionen 
auf viel Belehrendes von hoher Bedeutung ſchließen. 


Drittes Buch. 

Das dritte Buch, welches den Plan zu einer Fortſetzung 
des ‚Kauft u. ſ. w. enthält, iſt als Epiſode zu betrachten, 
welche ſich durch den noch auszuführenden Verſuch der Tren⸗ 
nung von Lili den übrigen Büchern gleichfalls anſchließt. 

Ob nun dieſer Plan zu Fauſt“ mitzuteilen oder zu⸗ 
rlickzuhalten fein wird, dieſer Zweifel dürfte ſich dann be⸗ 
feitigen laſſen, wenn man die bereits fertigen Bruchſtlicke 
zur Prüfung vor Augen hat und erſt darüber klar ift, ob 
man überall die Hoffnung einer Fortſetzung des ‚Kauft‘ 
aufgeben muß oder nicht. 


Viertes Buch. 

Das dritte Buch ſchlöſſe mit dem Verſuch einer Tren⸗ 
nung von Lili. Dieſes vierte beginnt daher ſehr paſſend 
mit der Ankunft der Stolberge und Haugwitzens, wodurch 
die Schweizerreiſe und mithin die erſte Flucht von Lili mo⸗ 
tiviert wird. Das über dieſes Buch vorhandene ausführ⸗ 
liche Schema verſpricht uns die intereſſanteſten Dinge und 
erregt den Wunſch nach möglichſt detaillierter Ausführung 
auf das lebendigſte. Die immer wieder hervorbrechende, 
nicht zu unterdrückende Leidenſchaft zu Lili durchwärmt auch 
dieſes Buch mit der Glut jugendlicher Liebe und wirft auf 
den Zuſtand des Reiſenden eine hoͤchſt eigene, angenehme, 
zauberiſche Beleuchtung. 

Fünftes Buch. 

Dieſes ſchöne Buch iſt gleichfalls beinahe vollendet. 

Fortgang nr Ende, welche an das unerforſchliche höchſte 
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Schickſalsweſen hinanſtreifen, ja es ausſprechen, ſind wenig⸗ 
ſtens als durchaus fertig anzuſehen, und es bedarf nur 
noch mit wenigem der Einleitung, worüber ja auch bereits 
ein ſehr klares Schema vorliegt. Die Ausführung dieſes 
iſt aber um ſo notwendiger und wünſchenswerter, als da⸗ 
durch die weimariſchen Verhältniſſe zuerſt zur Sprache 
kommen und das Intereſſe für ſie zuerſt rege gemacht wird. 


Montag den 16. Auguſt 1824. 

Der Verkehr mit Goethe war in dieſen Tagen ſehr 
reichhaltig, ich jedoch mit andern Dingen zu beſchäftigt, als 
daß es mir möglich geweſen, etwas Bedeutendes aus der 
Fülle ſeiner Geſpräche niederzuſchreiben. 

Nur folgende Einzelheiten finden ſich in meinem Tage⸗ 
buche notiert, wovon ich die Verbindung und die Anläſſe 
vergeſſen, aus denen ſie hervorgegangen: 

„Menſchen ſind ſchwimmende Töpfe, die ſich aneinander 
ſtoßen.“ 

„Am Morgen ſind wir am klügſten, aber auch am 
ſorglichſten; denn auch die Sorge iſt eine Klugheit, wiewohl 
nur eine paſſive. Die Dummheit weiß von keiner Sorge.“ 

„Man muß keine Jugendfehler ins Alter hineinnehmen, 
denn das Alter führt ſeine eigenen Mängel mit ſich.“ 

„Das Hofleben gleicht einer Muſik, wo jeder ſeine Takte 
und Pauſen halten muß.“ 

„Die Hofleute müßten vor Langeweile umkommen, wenn 
ſie ihre Zeit nicht durch Ceremonie auszufüllen wüßten.“ 

„Es iſt nicht gut, einem Fürſten zu raten, auch in der 
geringfügigſten Sache abzudauken.“ 


„Wer Schauſpieler bilden will, muß unendliche Geduld 
haben.“ 
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Dienstag den 9. November 1824. 


Abends bei Goethe. Wir ſprachen über Klopſtock und 
Herder, und ich hörte ihm gern zu, wie er die großen Ver⸗ 
dieuſte dieſer Männer gegen mich auseinanderſetzte. 

„Unſere Litteratur“, ſagte er, „wäre ohne dieſe gewal⸗ 
tigen Vorgänger das nicht geworden, was ſie jetzt iſt. Mit 
ihrem Auftreten waren ſie der Zeit voran und haben ſie 
gleichſam nach ſich geriſſen; jetzt aber iſt die Zeit ihnen 
vorangeeilt, und ſie, die einſt ſo notwendig und wichtig 
waren, haben jetzt aufgehört Mittel zu ſein. Ein junger 
Menſch, der heutzutage ſeine Kultur aus Klopſtock und 
Herder ziehen wollte, würde ſehr zurückbleiben.“ 

Wir ſprachen über Klopſtocks ‚Meffias‘ und feine ‚Oben‘ 
und gedachten ihrer Verdienſte und Mängel. Wir waren 
einig, daß Klopſtock zur Anſchanung und Auffaſſung der 
ſinnlichen Welt und Zeichnung von Charakteren keine Rich⸗ 
tung und Anlage gehabt, und daß ihm alſo das Weſent⸗ 
lichſte zu einem epiſchen und dramatiſchen Dichter, ja man 
könnte ſagen zu einem Dichter Überhaupt, gefehlt habe. 

„Mir fällt hier jene Ode ein“, ſagte Goethe, „wo er 
die deutſche Muſe mit der britiſchen einen Wettlauf machen 
läßt; und in der That, wenn man bedenkt was es für ein 
Bild giebt, wenn die beiden Mädchen miteinander laufen 
und die Beine werfen und den Staub mit ihren Füßen 
erregen, ſo muß man wohl annehmen, der gute Klopſtock 
habe nicht lebendig vor Augen gehabt und ſich nicht ſinn⸗ 
lich ausgebildet was er machte, denn ſonſt hätte er ſich un⸗ 
möglich fo vergreifen können.“ 

Ich fragte Goethe, wie er in der Jugend zu Klopſtock 
geſtanden, und wie er ihn in jener Zeit angeſehen. 

„Ich verehrte ihn“, ſagte Goethe, „mit der Pietät, 
die mir eigen war; ich betrachtete ihn wie meinen Oheim. 
Ich hatte Ehrfurcht vor dem, was er machte, und es fiel 
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zu wollen. Sein Vortreffliches ließ ich auf mich wirken 
und ging übrigens meinen eigenen Weg.“ 

Wir kamen auf Herder zurlick, und ich fragte Goethe, 
was er für das beſte feiner Werke halte. „Seine „Ideen 
zur Geſchichte der Menſchheit“, antwortete Goethe, „iind 
unſtreitig das vorzüglichſte. Später warf er ſich auf die 
negative Seite, und da war er nicht erfreulich.“ 

„Bei der großen Bedeutung Herders“, verſetzte ich, 
„kann ich nicht mit ihm vereinigen, wie er in gewiſſen Din⸗ 
gen ſo wenig Urteil zu haben ſchien. Ich kann ihm z. B. 
nicht vergeben, daß er, zumal bei dem damaligen Stande 
der deutſchen Litteratur, das Manuffript des „Götz von 
Berlichingen“ ohne Würdigung feines Guten mit ſpötteln⸗ 
den Anmerkungen zurückſandte. Es mußte ihm doch filr 
gewiſſe Gegenſtände an allen Organen fehlen.“ 

„In dieſer Hinſicht war es arg mit Herder“, erwiderte 
Goethe; „ja wenn er als Geiſt in dieſem Augenblick hier 
gegenwärtig wäre“, fügte er lebhaft hinzu, „er würde uns 
nicht verſtehen.“ 

„Dagegen muß ich den Merck loben“, ſagte ich, „daß 
er Sie trieb, den Götz“ drucken zu laſſen.“ 

„Das war freilich ein wunderlicher bedeutender Menſch“, 
erwiderte Goethe. „Laß das Zeug drucken! fagte er; ‚es 
taugt zwar nichts, aber laß es nur drucken!“ Er war nicht 
für das Umarbeiten, und er hatte recht; denn es wäre wohl 
anders geworden, aber nicht beſſer.“ 


Mittwoch den 24. November 1824. 
Ich beſuchte Goethe abends vor dem Theater und fand 
ihn ſehr wohl und heiter. Er erkundigte ſich nach den hier 
anweſenden jungen Engländern, und ich ſagte ihm, daß ich 
die Abſicht habe, mit Herrn Doolan 48) eine deutſche Über⸗ 
ſetzung des Plutarch zu leſen. Dies führte das Geſpräch 
auf die römiſche und griechiſche Geſchichte, und Goethe 
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„Die römische Geſchichte“, ſagte er, „ift für uns eigent- 
lich nicht mehr an der Zeit. Wir ſind zu human ge⸗ 
worden, als daß uns die Triumphe des Cäſar nicht wider⸗ 
ſtehen ſollten. So auch die griechiſche Geſchichte bietet we⸗ 
nig Erfreuliches. Wo ſich dieſes Volk gegen äußere Feinde 
wendet, iſt es zwar groß und glänzend, allein die Zerſtlicke⸗ 
lung der Staaten und der ewige Krieg im Innern, wo der 
eine Grieche die Waffen gegen den andern kehrt, iſt auch 
deſto unerträglicher. Zudem iſt die Geſchichte unſerer eige⸗ 
nen Tage durchaus groß und bedeutend; die Schlachten 
von Leipzig und Waterloo ragen ſo gewaltig hervor, daß 
jene von Marathon und ähnliche andere nachgerade ver⸗ 
dunkelt werden. Auch ſind unſere einzelnen Helden nicht 
zurückgeblieben: die franzöſiſchen Marſchälle und Blücher 
und Wellington ſind denen des Altertums völlig an die 
Seite zu ſetzen.“ 

Das Geſpräch wendete ſich auf die neueſte franzöſiſche 
Litteratur und der Franzoſen täglich zunehmendes Intereſſe 
an deutſchen Werken. 

„Die Franzoſen“, ſagte Goethe, „thun ſehr wohl, daß 
fie anfangen unſere Schriftſteller zu ſtudieren und zu iiber» 
ſetzen; denn beſchränkt in der Form und beſchränkt in den 
Motiven wie ſie ſind, bleibt ihnen kein anderes Mittel, 
als ſich nach außen zu wenden. Man mag uns Deutſchen 
eine gewiſſe Formloſigkeit vorwerfen, allein wir ſind ihnen 
doch an Stoff überlegen. Die Theaterſtücke von Kotzebue 
und Iffland ſind ſo reich an Motiven, daß ſie ſehr lange 
daran werden zu pflücken haben, bis alles verbraucht ſein 
wird. Beſonders aber iſt ihnen unſere philoſophiſche Idea⸗ 
lität willkommen; denn jedes Ideelle iſt dienlich zu revo⸗ 
lutionären Zwecken. 

„Die Franzoſen“, fuhr Goethe fort, „haben Verſtand 
und Geiſt, aber kein Fundament und keine Pietät. Was 
ihnen im Au Hr 75 was ihrer er zu gute kommen 
kann, iſt ih ba HaybI Vicht us daher auch nie 
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aus Anerkennung unſerer Verdienſte, ſondern nur wenn 
ſie durch unſere Anſichten ihre Partei verſtärken können.“ 

Wir ſprachen darauf über unſere eigene Litteratur, und 
was einigen unſerer neueſten jungen Dichter hinderlich. 

„Der Mehrzahl unſerer jungen Poeten“, ſagte Goethe, 
„fehlt weiter nichts, als daß ihre Subjektivität nicht be⸗ 
deutend iſt, und daß ſie im Objektiven den Stoff nicht zu 
finden wiſſen. Im höchſten Falle finden ſie einen Stoff, 
der ihnen ähnlich iſt, der ihrem Subjekte zuſagt; den Stoff 
aber um ſein ſelbſt willen, weil er ein poetiſcher iſt, auch 
dann zu ergreifen, wenn er dem Subjekt widerwärtig wäre, 
daran iſt nicht zu denken. 

„Aber, wie geſagt, wären es nur bedeutende Perſon⸗ 
nagen, die durch große Studien und Lebensverhältniſſe ge⸗ 
bildet würden, jo möchte es, wenigſtens um unſere jungen 
Dichter lyriſcher Art, dennoch ſehr gut ſtehen.“ 


Freitag den 3. Dezember 1824. 

Es war mir in dieſen Tagen ein Antrag zugekommen, 
für ein engliſches Journal unter ſehr vorteilhaften Bedin⸗ 
gungen monatliche Berichte über die neueſten Erzeugniſſe 
deutſcher Litteratur einzuſenden. Ich war ſehr geneigt, das 
Anerbieten anzunehmen, doch dachte ich, es wäre vielleicht 
gut, die Angelegenheit zuvor mit Goethe zu bereden. 

Ich ging deshalb dieſen Abend zur Zeit des Lichtan⸗ 
zündens zu ihm. Er ſaß bei herabgelaſſenen Rouleaux 
in einem großen Tiſch, auf welchem geſpeiſt worden und 
wo zwei Lichter braunten, die zugleich fein Geſicht und eine 
oſſale Büfte beleuchteten, die vor ihm auf dem Tiſche 
and und mit deren Betrachtung er ſich beſchäftigte. „Nun“, 
ie Goethe, nachdem er mich freundlich begrüßt, auf die 
Buüſte deutend, „wer iſt das?“ — „Ein Poet, und zwar 
ein Italiener ſcheint es zu ſein“, ſagte ich. „Es iſt Dante“, 
Jagte Goethe. „Er iſt gut gemacht, es iſt ein ſchöner Kopf, 
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gebeugt, verdrießlich, die Züge ſchlaff und herabgezogen, 
als wenn er eben aus der Hölle käme. Ich beſitze eine 
Medaille, die bei ſeinen Lebzeiten gemacht worden, da iſt 
alles bei weitem ſchöner.“ Goethe ſtand auf und holte bie 
Medaille. „Sehen Sie, was hier die Naſe für Kraft hat, 
wie die Oberlippe ſo kräftig aufſchwillt, und das Kinn ſo 
ſtrebend iſt und mit den Knochen der Kiunlade fo ſchön 
zuſammenfließt! Die Partie um die Augen, die Stirn iſt 
in dieſem koloſſalen Bilde faſt dieſelbige geblieben, alles 
übrige iſt ſchwächer und älter. Doch damit will ich das 
neue Werk nicht ſchelten, das im ganzen ſehr verdienſtlich 
und ſehr zu loben iſt.“ 

Goethe erkundigte ſich ſodann, wie ich in dieſen Tagen 
gelebt, und was ich gedacht und getrieben. Ich ſagte ihm, 
daß mir eine Aufforderung zugekommen, unter ſehr vor⸗ 
teilhaften Bedingungen für ein engliſches Journal monat- 
liche Berichte über die neueſten Erzeugniſſe deutſcher ſchöner 
Proſa einzureichen, und daß ich ſehr geneigt ſei, das An⸗ 
erbieten anzunehmen. 

Goethes Geſicht, das bisher ſo freundlich geweſen, zog 
ſich bei dieſen Worten ganz verdrießlich, und ich konnte in 
jeder feiner Mienen die Mißbilligung meines Vorhabens leſen. 

„Ich wollte“, ſagte er, „Ihre Freunde hätten Sie in 
Ruhe gelaſſen. Was wollen Sie ſich mit Dingen befaſſen, 
die nicht in Ihrem Wege liegen und die den Richtungen 
Ihrer Natur ganz zuwider find? Wir haben Gold, Sil⸗ 
ber und Papiergeld, und jedes hat ſeinen Wert und ſeinen 
Kurs, aber um jedes zu würdigen, muß man den Kurs 
kennen. Mit der Litteratur iſt es nicht anders. Sie wiſſen 
wohl die Metalle zu ſchätzen, aber nicht das Papiergeld, 
Sie find darin nicht hergekommen, und da wird Ihre Kritik 
ungerecht ſein und Sie werden die Sachen vernichten. Wollen 
Sie aber gerecht ſein und jedes in ſeiner Art anerkennen 
und gelten laſſen, ſo müſſen Sie ſich zuvor mit unſerer 
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geringen Studien begnemen. Sie miffen zurückgehen und 
ſehen, was die Schlegel gewollt und geleiſtet, und dann 
alle neueſten Autoren: Franz Horn, Hoffmann, Clauren 
u. ſ. w., alle müſſen Sie leſen. Und das iſt nicht genug. 
Auch alle Zeitſchriften, vom „‚Morgenblatt“ bis zur Abend⸗ 
zeitung‘, müſſen Sie halten, damit Sie von allem Neuher⸗ 
vortretenden ſogleich in Kenntnis find, und damit verderben 
Sie Ihre ſchönſten Stunden und Tage. Und dann, alle 
neuen Bücher, die Sie einigermaßen gründlich anzeigen wol⸗ 
len, müſſen Sie doch auch nicht bloß durchblättern, ſon⸗ 
dern ſogar ſtudieren. Wie würde Ihnen das munden! 
Und endlich, wenn Sie das Schlechte ſchlecht finden, dürfen 
Sie es nicht einmal ſagen, weun Sie ſich nicht der Gefahr 
ausſetzen wollen, mit aller Welt in Krieg zu geraten. 

„Nein, wie geſagt, ſchreiben Sie das Anerbieten ab, 
es liegt nicht in Ihrem Wege. Überhaupt hüten Sie ſich 
vor Zerſplitterung und halten Sie Ihre Kräfte zuſammen. 
Wäre ich vor dreißig Jahren fo klug geweſen, ich wülrde 
ganz andere Dinge gemacht haben. Was habe ich mit 
Schiller an den „Horen“ und ‚Muſenalmanachen' nicht für 
Zeit verſchwendet! Gerade in dieſen Tagen, bei Durchſicht 
unſerer Briefe iſt mir alles recht lebendig geworden, und 
ich kann nicht ohne Verdruß an jene Unternehmungen zu⸗ 
rückdenken, wobei die Welt uns mißbrauchte und die für 
uns ſelbſt ganz ohne Folge waren. Das Talent glaubt 
freilich, es könne das auch, was es andere Leute thun 
ſieht; allein es iſt nicht jo, und es wird feine faux-frais 
bereuen. Was haben wir davon, wenn unſere Haare auf 
eine Nacht gewickelt ſind? Wir haben Papier in den 
Haaren, das iſt alles, und am andern Abend ſind fie doch 
wieder ſchlicht. 

„Es kommt darauf an“, fuhr Goethe fort, „daß Sie 
ſich ein Kapital bilden, das nie ausgeht. Dieſes werden 
Sie erlangen in dem begonnenen Studium der engliſchen 
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Sie die treffliche Gelegenheit der jungen Engländer zu 
jeder Stunde. Die alten Sprachen ſind Ihnen in der Ju⸗ 
gend größtenteils entgangen, deshalb ſuchen Sie in der 
Litteratur einer ſo tlichtigen Nation wie die Engländer 
einen Halt! Zudem iſt ja unſere eigene Litteratur größten⸗ 
teils aus der ihrigen hergekommen. Unſere Romane, un⸗ 
ſere Trauerſpiele, woher haben wir ſie denn als von Gold⸗ 
ſmith #8), Fielding und Shakſpeare? Und noch heutzutage, 
wo wollen Sie denn in Dentſchland drei litterariſche Hel⸗ 
den finden, die dem Lord Byron, Moore und Walter Seott 
an die Seite zu ſetzen wären? Alſo noch einmal, befeſti⸗ 
gen Sie ſich im Engliſchen, halten Sie Ihre Kräfte zu 
etwas Tüchtigem zuſammen, und laſſen Sie alles fahren, 
was für Sie keine Folge hat und Ihnen nicht gemäß iſt!“ 
Ich freute mich, daß ich Goethe zu reden gebracht, und 
war in meinem Innern vollkommen beruhigt und ent⸗ 
ſchloſſen, nach ſeinem Rat in alle Wege zu handeln. 
Herr Kanzler von Müller ließ ſich melden und ſetzte 
ſich zu uns. Und ſo kam das Geſpräch wieder auf die 
vor uns ſtehende Büſte des Daute und deſſen Leben und 
Werke. Beſonders ward der Dunkelheit jener Dichtungen 
gedacht, wie ſeine eigenen Landsleute ihn nie verſtanden, 
und daß es einem Ausländer um ſo mehr unmöglich ſei, 
ſolche Finſterniſſe zu durchdringen. „Ihnen“, wendete ſich 
Goethe freundlich zu mir, „ſoll das Studium dieſes Dich⸗ 
ters von Ihrem Beichtvater hiermit durchaus verboten fein, * 
Goethe bemerkte ferner, daß der ſchwere Reim an jener 
Unverſtändlichkeit vorzüglich mit ſchuld ſei. Übrigens sprach 
Goethe von Dante mit aller Ehrfurcht, wobei es mir merk⸗ 
würdig war, daß ihm das Wort Talent nicht geniigte 
ſondern daß er ihn eine Natur nannte, als womit er ein 
Umfaſſenderes, Ahnungsvolleres, tiefer und weiter um ſich 
Blickendes ausdrücken zu wollen ſchien. ' 


http://rcin.org.pl 


Geſprüche mit Goethe. 1824. 131 


Donnerstag den 9. Dezember 1824. 

Ich ging gegen Abend zu Goethe. Er reichte mir 
freundlich die Hand eutgegen und begrüßte mich mit dem 
Lobe meines Gedichts zu Schellhorns Jubiläum. Ich 
brachte ihm dagegen die Nachricht, daß ich geſchrieben und 
das engliſche Anerbieten abgelehnt habe. 

„Gottlob“, ſagte er, „daß Sie wieder frei und in Ruhe 
ſind. Nun will ich Sie gleich noch vor etwas warnen. 
Es werden die Komponiſten kommen und eine Oper haben 
wollen; aber da ſeien Sie gleichfalls nur ſtandhaft und 
lehnen Sie ab, denn das iſt auch eine Sache, die zu nichts 
führt und womit man ſeine Zeit verdirbt.“ 

Goethe erzählte mir darauf, daß er dem Verfaſſer des 
„Paria“' durch Nees von Eſenbeck den Komödienzettel nach 
Bonn geſchickt habe, woraus der Dichter ſehen möge, daß 
ſein Stück hier gegeben worden. „Das Leben iſt kurz“, 
fügte er hinzu, „man muß ſich einander einen Spaß zu 
machen ſuchen.“ 

Die Berliner Zeitungen lagen vor ihm, und er erzählte 
mir von der großen Wafjerflut in Petersburg. Er gab 
mir das Blatt, daß ich es leſen möchte. Er ſprach daun 
über die ſchlechte Lage von Petersburg und lachte beifällig 
über eine Außerung Rouſſeaus, welcher geſagt habe, daß 
man ein Erdbeben dadurch nicht verhindern könne, daß 
man in die Nähe eines feuerſpeienden Berges eine Stadt 
baue. „Die Natur geht ihren Gang“, ſagte er, „und das⸗ 
jenige, was uns als Ausnahme erſcheint, iſt in der Regel.“ 

Wir gedachten darauf der großen Stürme, die an allen 
Küſten gewütet, ſowie der übrigen gewaltſamen Natur⸗ 
äußerungen, welche die Zeitungen gemeldet, und ich fragte 
Goethe, ob man wohl wiſſe, wie dergleichen zuſammenhänge. 
„Das weiß niemand“, antwortete Goethe, „man hat kaum 
bei ſich von ſolchen geheimen Dingen eine Ahnung, viel 
weniger lönnte man 18 pn 
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Profeſſor Riemer; beide geſellten ſich zu uns, und jo wurde 
denn die Waſſersnot von Petersburg abermals durchge⸗ 
ſprochen, wobei Coudray uns durch Zeichnung des Plans 
jener Stadt die Einwirkungen der Newa und übrige Lo⸗ 
kalität deutlich machte. 


1825. 


Montag ben 10. Januar 1825. 


Bei ſeinem großen Intereſſe für die engliſche Nation 
hatte Goethe mich erſucht, die hier anweſenden jungen 
Engländer ihm nach und nach vorzuſtellen. Heute um 
fünf Uhr erwartete er mich mit dem engliſchen Ingenieur⸗ 
offizier Herrn H., von welchem ich ihm vorläufig viel Gu⸗ 
tes hatte ſagen können. Wir gingen alſo zur beſtimmten 
Stunde hin und wurden durch den Bedienten in ein an⸗ 
genehm erwärmtes Zimmer geführt, wo Goethe in der 
Regel nachmittags und abends zu ſein pflegt. Drei Lichter 
brannten auf dem Tiſche; aber Goethe war nicht darin, 
wir hörten ihn in dem anſtoßenden Saale ſprechen. 

Herr H. ſah ſich derweile um und bemerkte außer den 
Gemälden und einer großen Gebirgskarte an den Wänden 
ein Repoſitorium mit vielen Mappen, von welchen ich ihm 
ſagte, daß ſie viele Handzeichnungen berühmter Meiſter und 
Kupferſtiche nach den beſten Gemälden aller Schulen enthiel⸗ 
ten, die Goethe im Leben nach und nach geſammelt habe und 
deren wiederholte Betrachtung ihm Unterhaltung gewähre. 

Nachdem wir einige Minuten gewartet hatten, trat 
Goethe zu uns herein und begrüßte uns freundlich. „Ich 
darf Sie geradezu in deutſcher e aureden“, wendete 
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mit wenigem freundlich, und Goethe bat uns darauf, Platz 
zu nehmen. 

Die Perſönlichteit des Herrn H. mußte auf Goethe einen 
guten Eindruck machen, denn ſeine große Liebenswürdigkeit 
und heitere Milde zeigte ſich dem Fremden gegenüber heute 
in ihrer wahren Schönheit. „Sie haben wohlgethan“, 
ſagte er, „daß Sie, um Deutſch zu lernen, zu uns her⸗ 
ubergekommen find, wo Sie nicht allein die Sprache leicht 
und ſchnell gewinnen, ſondern auch die Elemente, worauf 
ſie ruht, unſern Boden, Klima, Lebensart, Sitten, geſell⸗ 
schaftlichen Verkehr, Verfaſſung und dergleichen mit nach 
England im Geiſte hinübernehmen.“ 

„Das Intereſſe für die deutſche Sprache“, erwiderte 
Herr H., „iſt jetzt in England groß und wird täglich all⸗ 
gemeiner, ſodaß jetzt faſt kein junger Engländer von guter 
Familie iſt, der nicht Deutſch lernte.“ 

„Wir Deutſchen“, verſetzte Goethe freundlich, „haben 
es jedoch Ihrer Nation in dieſer Hinſicht in ein halbes 
Jahrhundert zuvorgethan. Ich beſchäftige mich ſeit funfzig 
Jahren mit der engliſchen Sprache und Litteratur, ſodaß 
ich Ihre Schriftſteller und das Leben und die Einrichtung 
Ihres Landes ſehr gut keune. Käme ich nach England 
hinüber, ich würde kein Fremder ſein. 

„Aber, wie geſagt, Ihre jungen Landsleute thun wohl, 
daß ſie jetzt zu uns kommen und auch unſere Sprache ler⸗ 
nen. Denn nicht allein daß unſere eigene Litteratur es an 
ſich verdient, ſondern es iſt auch nicht zu leugnen, daß 
wenn einer jetzt das Deutſche gut verſteht, er viele andere 
Sprachen entbehren kaun. Von der franzöſiſchen rede ich 
nicht, fie iſt die Sprache des Umgangs und ganz beſon⸗ 
ders auf Reiſen unentbehrlich, weil ſie jeder verſteht und 
man ſich in allen Ländern mit ihr ſtatt eines guten Dol⸗ 
metſchers aushelfen kann. Was aber das Griechiſche, La⸗ 
teiniſche, Italieniſche und Spaniſche betrifft, ſo können wir 
die vorzüglichſten Ati, bi 15 Nationen in 0 guten deut⸗ 
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ſchen Überſetzungen leſen, daß wir ohne ganz beſondere 
Zwecke nicht Urſache haben, auf die mühſame Erlernung 
jener Sprachen viele Zeit zu verwenden. Es liegt in der 
deutſchen Natur, alles Ausländiſche in ſeiner Art zu wür⸗ 
digen und ſich fremder Eigentümlichkeit zu bequemen. Die⸗ 
ſes und die große Fügſamkeit unſerer Sprache macht denn 
die deutſchen Überſetzungen durchaus treu und vollkommen. 

„Und dann iſt wohl nicht zu leugnen, daß man im all⸗ 
gemeinen mit einer guten Überſetzung ſehr weit kommt. 
Friedrich der Große konnte kein Latein, aber er las ſeinen 
Cicero in der franzöſiſchen Überſetzung ebenſo gut als wir 
andern in der Urſprache.“ 

Dann das Geſpräch auf das Theater wendend, fragte 
Goethe Herrn H., ob er es viel beſuche. „Ich beſuche das 
Theater jeden Abend“, antwortete dieſer, „und ich finde, 
daß der Gewinn für das Verſtehen der Sprache ſehr groß 
iſt.“ — „Es iſt merkwürdig“, erwiderte Goethe, „daß das 
Ohr und überall das Vermögen des Verſtehens dem des 
Sprechens voraufeilt, ſodaß einer bald ſehr gut alles ver⸗ 
ſtehen, aber keineswegs alles ausdrücken kann. — „Ich 
finde täglich“, entgegnete Herr H., „daß dieſe Bemerkung 
ſehr wahr iſt; denn ich verſtehe ſehr gut alles, was ge⸗ 
ſprochen wird, auch ſehr gut alles, was ich leſe, ja ich fühle 
ſogar, wenn einer im Deutſchen ſich nicht richtig ausdrückt. 
Allein wenn ich ſpreche, ſo ſtockt es, und ich weiß nicht 
recht zu ſagen was ich möchte. Eine leichte Konverſation 
bei Hofe, ein Spaß mit den Damen, eine Unterhaltung 
beim Tanz und dergleichen gelingt mir ſchon. Will ich 
aber im Deutſchen über einen höhern Gegenſtand meine 
Meinung hervorbringen, will ich etwas Eigentümliches und 
Geiſtreiches ſagen, ſo ſtockt es und ich kann nicht fort.“ — 
„Da tröſten und beruhigen Sie ſich nur“, erwiderte Goethe; 
„denn dergleichen Ungewöhnliches auszudrücken wird uns 
wohl in unſerer eigenen Mutterſprache ſchwer.“ 
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Litteratur geleſen habe. „Ich habe den Egmont' geleſen“, 
autwortete dieſer, „und habe an dem Buche ſo viele Freude 
gehabt, daß ich dreimal zu ihm zurlckgekehrt bin. So auch 
hat „Torquato Taſſo“ mir vielen Genuß gewährt. Jetzt 
leſe ich den ‚Kauft‘; ich finde aber, daß er ein wenig ſchwer 
iſt.“ Goethe lachte bei dieſen letzten Worten. „Freilich“, 
ſagte er, „würde ich Ihnen zum ‚Kauft‘ noch nicht geraten 
haben. Es iſt tolles Zeug und geht über alle gewöhnlichen 
Empfindungen hinaus. Aber da Sie es von ſelbſt gethan 
haben, ohne mich zu fragen, ſo mögen Sie ſehen, wie Sie 
durchkommen. Fauſt iſt ein ſo ſeltſames Individuum, daß 
nur wenige Menſchen ſeine innern Zuſtände nachempfinden 
können. So der Charakter des Mephiſtopheles iſt durch 
die Ironie und als lebendiges Reſultat einer großen Welt- 
betrachtung wieder etwas ſehr Schweres. Doch ſehen Sie 
zu, was für Lichter ih Ihnen dabei aufthun. Der ‚Tajfo‘ 
dagegen ſteht dem allgemeinen Menſchengefühl bei weitem 
näher, auch iſt das Ausführliche ſeiner Form einem leich⸗ 
tern Verſtändnis günſtig.“ — „Dennoch“, erwiderte Herr 
H., „hält man in Deutſchland den „Taſſo' für ſchwer, ſo⸗ 
daß man ſich wunderte, als ich ſagte, daß ich ihn leſe.“ — 
„Die Hauptſache beim Taſſo““, ſagte Goethe, „iſt die, daß 
man kein Kind mehr ſei und gute Geſellſchaft nicht ent⸗ 
behrt habe. Ein junger Mann von guter Familie mit 
hinreichendem Geiſt und Zartſinn und genngſamer äußern 
Bildung, wie ſie aus dem Umgange mit vollendeten Men⸗ 
ſchen der höhern und höchſten Stände hervorgeht, wird den 
„Taſſo“ nicht ſchwer finden.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf ben ‚Egmont‘, und Goethe 
ſagte darüber folgendes: „Ich ſchrieb den Egmont“ im 
Jahre 1775, alſo vor funfzig Jahren. Ich hielt mich ſehr 
treu an die Geſchichte und ſtrebte nach möglichſter Wahr⸗ 
heit. Als ich darauf zehn Jahre ſpäter in Rom war, las 
ich in den Zeitungen, daß die geſchilderten revolutionären 
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Ich ſah daraus, daß die Welt immer dieſelbige bleibt, und 
daß meine Darſtellung einiges Leben haben mußte.“ 

Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen war die Zeit 
des Theaters herangekommen, und wir ſtanden auf und 
wurden von Goethe freundlich entlaſſen. 

Im Nachhauſegehen fragte ich Herrn H., wie ihm Goethe 
gefallen. „Ich habe nie einen Mann geſehen“, antwortete 
dieſer, „der bei aller liebevollen Milde ſo viel angeborene 
Würde beſäße. Er iſt immer groß, er mag ſich ſtellen und 
ſich herablaſſen wie er wolle.“ 


Dienstag den 18. Januar 1825. 

Ich ging heute um fünf Uhr zu Goethe, den ich in 
einigen Tagen nicht geſehen hatte, und verlebte mit ihm 
einen ſchönen Abend. Ich fand ihn in ſeiner Arbeitsſtube 
in der Dämmerung ſitzend, in Geſprächen mit ſeinem 
Sohn und dem Hofrat Rehbein, ſeinem Arzt. Ich ſetzte 
mich zu ihnen an den Tiſch. Wir ſprachen noch eine Weile 
in der Dämmerung; dann ward Licht gebracht, und ich 
hatte die Freude, Goethe vollkommen friſch und heiter vor 
mir zu ſehen. 

Er erkundigte ſich, wie gewöhnlich, teilnehmend nach 
dem, was mir in dieſen Tagen Neues begegnet, und ich 
erzählte ihm, daß ich die Bekanntſchaft einer Dichterin ge⸗ 
macht habe. Ich konnte zugleich ihr nicht gewöhnliches 
Talent rühmen, und Goethe, der einige ihrer Produkte 
gleichfalls kannte, ſtimmte in dieſes Lob mit ein. „Eins 
von ihren Gedichten“, ſagte er, „wo ſie eine Gegend ihrer 
Heimat beſchreibt, iſt von einem höͤchſt eigentümlichen Cha⸗ 
rakter. Sie hat eine gute Richtung auf äußere Gegeuſtände, 
auch fehlt es ihr nicht an guten innern Eigenſchaften. Frei⸗ 
lich wäre auch manches an ihr auszuſetzen, wir wollen ſie 
jedoch gehen laſſen und ſie auf dem Wege nicht irren, den 
das Talent ihr zeigen wird.“ 
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meinen, und der Hofrat Rehbein bemerkte, daß das poe⸗ 
tiſche Talent der Frauenzimmer ihm oft als eine Art von 
geiſtigem Geſchlechtstriebe vorkomme. „Da hören Sie nur“, 
fagte Goethe lachend, indem er mich anſah, „geiſtigen 
Geſchlechtstrieb! — wie der Arzt das zurechtlegt!“ — 
„Ich weiß nicht, ob ich mich recht ausbritde*, fuhr dieſer 
fort, „aber es iſt ſo etwas. Gewöhnlich haben dieſe Weſen 
das Glück der Liebe nicht genoſſen, und ſie ſuchen nun in 
geiſtigen Richtungen Erſatz. Wären ſie zu rechter Zeit ver⸗ 
heiratet und hätten ſie Kinder geboren, ſie würden an poe⸗ 
tiſche Produktionen nicht gedacht haben.“ 

„Ich will nicht unterſuchen“, ſagte Goethe, „inwiefern 
Sie in dieſem Falle recht haben; aber bei Frauenzimmer⸗ 
talenten anderer Art habe ich immer gefunden, daß ſie mit 
der Ehe aufhörten. Ich habe Mädchen gekannt, die vor⸗ 
trefflich zeichneten, aber ſobald ſie Frauen und Miltter 
wurden, war es aus; ſie hatten mit den Kindern zu thun 
und nahmen keinen Griffel mehr in die Hand. 

„Doch unſere Dichterinnen“, fuhr er ſehr lebhaft fort, 
„möchten immer dichten und ſchreiben ſo viel ſie wollten, 
wenn nur unſere Männer nicht wie die Weiber ſchrieben! 
Aber das iſt es, was mir nicht gefällt. Man ſehe doch 
nur unſere Zeitſchriften und Taſchenbücher, wie das alles 
fo ſchwach iſt und immer ſchwächer wird! Wenn man jetzt. 
ein Kapitel des „Cellini“ im ‚Morgenblatt‘ abdrucken ließe, 
wie würde ſich das ausnehmen! 

„Unterdeſſen“, fuhr er heiter fort, „wollen wir es gut 
fein laſſen und uns unſers kräftigen Mädchens!) in Halle 
freuen, die uns mit männlichem Geiſte in die ſerbiſche 
Welt einführt. Die Gedichte ſind vortrefflich! Es ſind 
einige darunter, die ſich dem Hohen Liede“ an die Seite 
ſetzen laſſen, und das will etwas heißen. Ich habe den 
Aufſatz über dieſe Gedichte beendigt, und er iſt auch be⸗ 
reits abgedruckt.“ Mit dieſen Worten reichte er mir die 
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und Altertum‘ zu, wo ich dieſen Aufſatz fand. „Ich habe 
die einzelnen Gedichte ihrem Hauptinhalte nach mit kur⸗ 
zen Worten charakteriſtert, und Sie werden ſich über die 
köſtlichen Motive freuen. Rehbein iſt ja auch der Poeſie 
nicht unkundig, wenigſtens was den Gehalt und Stoff be⸗ 
trifft, und er hört vielleicht gern mit zu, wenn Sie dieſe 
Stelle vorleſen.“ 

Ich las den Inhalt der einzelnen Gedichte langſam. 
Die angedeuteten Situationen waren ſo ſprechend und ſo 
zeichnend, daß mir bei einem jeden Worte ein ganzes Ge⸗ 
dicht ſich vor den Augen aufbildete. Beſonders anmutig 
wollten mir die folgenden erſcheinen: 

5 

Sittſamkeit eines ſerbiſchen Mädchens, welches die ſchö⸗ 

nen Augenwimpern niemals aufſchlägt. 
— 

Innerer Streit des Liebenden, der als Brantführer 

ſeine Geliebte einem Dritten zuführen ſoll. 
3. 

Beſorgt um den Geliebten, will das Mädchen nicht 

ſingen, um nicht froh zu ſcheinen. 
4. 

Klage über Umkehrung der Sitten, daß der Jüngling 

die Witwe freie, der Alte die Jungfrau. 
5. 

Klage eines Jünglings, daß die Mutter der Tochter zu 
viel Freiheit gebe. 

6. 

Vertraulich⸗frohes Geſpräch des Mädchens mit dem 
Pferde, das ihr ſeines Herrn Neigung und Abſichten verrät. 


7. 
Musch ih de unge rex jg 
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8. 
Die ſchöne Kellnerin; ihr Geliebter iſt nicht mit unter 
den Gäſten. 
9. 
Finden und zartes Aufwecken der Geliebten. 


10. 
Welches Gewerbes wird der Gatte ſein? 


11. 
Liebesfreuden verſchwatzt. 
12. 


Der Liebende kommt aus der Fremde, beobachtet ſie am 
Tage, überraſcht ſie zu Nacht. 


Ich bemerkte, daß dieſe bloßen Motive ſo viel Leben in 
mir anregten, als läſe ich die Gedichte ſelbſt, und daß ich 
daher nach dem Ausgeführten gar kein Verlangen trage. 

„Sie haben ganz recht“, ſagte Goethe, „es iſt ſo. 
Aber Sie ſehen daraus die große Wichtigkeit der Motive, 
die niemand begreifen will. Unſere Frauenzimmer haben 
davon nun vollends keine Ahnung. Dies Gedicht iſt ſchön, 
ſagen ſie, und denken dabei bloß an die Empfindungen, 
an die Worte, an die Verſe. Daß aber die wahre Kraft 
und Wirkung eines Gedichts in der Situation, in den 
Motiven beſteht, daran denkt niemand. Und aus dieſem 
Grunde werden denn auch Tauſende von Gedichten gemacht, 
wo das Motiv durchaus null iſt und die bloß durch Em⸗ 
pfindungen und klingende Verſe eine Art von Exiſtenz vor⸗ 
ſpiegeln. Überhaupt haben die Dilettanten und beſonders 
die Frauen von der Poeſie ſehr ſchwache Begriffe. Sie 
glauben gewöhnlich, wenn ſie nur das Techniſche loshätten, 
ſo hätten ſie das Weſen und wären gemachte Leute; allein 
ſie ſind ſehr in der Irre.“ 
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empfahl ſich. Riemer fette ſich zu uns. Das Geſpräch 
über die Motive der ſerbiſchen Liebesgedichte ging fort. 
Riemer kannte ſchon, wovon die Rede war, und er machte 
die Bemerkung, daß man nach den obigen Inhaltsandeu⸗ 
tungen nicht allein Gedichte machen könne, ſondern daß 
auch jene Motive, ohne fie aus dem Serbiſchen gekannt zu 
haben, von deutſcher Seite ſchon wären gebraucht und ge⸗ 
bildet worden. Er gedachte hierauf einiger Gedichte von 
ſich ſelber, ſo wie mir während dem Leſen ſchon einige Ge⸗ 
dichte von Goethe eingefallen waren, die ich erwähnte. 

„Die Welt bleibt immer dieſelbe“, ſagte Goethe, „die 
Zuſtände wiederholen ſich, das eine Voll lebt, liebt und 
empfindet wie das andere: warum follte denn der eine 
Poet nicht wie der andere dichten? Die Situationen des 
Lebens ſind ſich gleich: warum ſollten denn die Situationen 
der Gedichte ſich nicht gleich ſein?“ 

„Und eben dieſe Gleichheit des Lebens und der Em⸗ 
pfindungen“, fagte Riemer, „macht es ja, daß wir imſtande 
ſind, die Poeſie anderer Völker zu verſtehen. Wäre dieſes 
nicht, fo würden wir ja bei ausländiſchen Gedichten nie 
wiſſen, wovon die Nede iſt.“ 

„Mir ſind daher“, nahm ich das Wort, „immer die 
Gelehrten höchft ſeltſam vorgekommen, welche die Meinung 
zu haben ſcheinen, das Dichten geſchehe nicht vom Leben 
zum Gedicht, ſondern vom Buche zum Gedicht. Sie ſagen 
immer: das hat er dort her, und das dort! Finden ſie z. B. 
beim Shakſpeare Stellen, die bei den Alten auch vorkom⸗ 
men, jo ſoll er es auch von den Alten haben! So giebt 
es unter andern beim Shakſpeare eine Situation, wo man 
beim Anblick eines ſchönen Mädchens die Eltern gllücklich 
preiſt, die fie Tochter neunen, und den Jüngling gllilalich, 
der ſie als Braut heimführen wird. Und weil nun beim 
Homer dasſelbige vorkommt, ſo ſoll es der Shakſpeare auch 
vom Homer haben] Wie wunderlich! Als ob man nach 
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dergleichen nicht täglich vor Augen hätte und empfinde 
und ausſpräche!“ 

„Ach ja“, ſagte Goethe, „das iſt höchſt lächerlich.“ 

„So auch“, fuhr ich fort, „zeigt ſelbſt Lord Byron ſich 
nicht klüger, wenn er Ihren ‚Kauft‘ zerftlidelt und der Mei⸗ 
nung iſt, als hätten Sie dieſes hier her und jenes dort.“ 

„Ich habe“, ſagte Goethe, „alle jene von Lord Byron 
angeführten Herrlichkeiten größtenteils nicht einmal geleſen, 
viel weniger habe ich daran gedacht, als ich den ‚Kauft‘ 
machte. Aber Lord Byron iſt nur groß, wenn er dichtet; 
ſobald er reflektiert, iſt er ein Kind. So weiß er ſich auch 
gegen dergleichen ihn ſelbſt betreffende unverſtändige An⸗ 
griffe ſeiner eigenen Nation nicht zu helfen; er hätte ſich 
ſtärker dagegen ausdrücken ſollen. Was ba ift, das ift 
mein — hätte er ſagen ſollen, und ob ich es aus dem 
Leben oder aus dem Buche genommen, das iſt gleichviel, 
es kam bloß darauf an, daß ich es recht gebrauchte! Walter 
Scott benutzte eine Scene meines Egmonté, und er hatte 
ein Recht dazu, und weil es mit Verſtand geſchah, ſo iſt 
er zu loben. So auch hat er den Charakter meiner Mignon 
in einem ſeiner Romane nachgebildet; ob aber mit ebenſo 
viel Weisheit, iſt eine andere Frage. Lord Byrons ver⸗ 
wandelter Teufel!) iſt ein fortgeſetzter Mephiſtopheles, und 
das iſt recht. Hätte er aus origineller Grille ausweichen 
wollen, er hätte es ſchlechter machen müſſen. So ſingt 
mein Mephiſtopheles ein Lied von Shakſpeare, und warum 
ſollte er das nicht? Warum ſollte ich mir die Mühe geben, 
ein eigenes zu erfinden, wenn das von Shalſpeare eben 
recht war und eben das ſagte, was es ſollte? Hat daher 
auch die Expoſition meines ‚Kauft‘ mit der des „Hiob“ 
einige Ahnlichkeit, ſo iſt das wiederum ganz recht, und ich 
bin deswegen eher zu loben als zu tadeln.“ 

Goethe war in der beſten Laune. Er ließ eine Flaſche 
Wein kommen, wovon er Riemern und mir einſchenkte; er 
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ſtimmt zu fein, mit Riemern das Manuffript feiner fort⸗ 
geſetzten Selbſtbiographie durchzugehen, um vielleicht hin⸗ 
ſichtlich des Ausdrucks hin und wieder noch einiges zu 
verbeſſern. „Eckermann bleibt wohl bei uns und hört mit 
zu“, ſagte Goethe, welches mir ſehr lieb war zu vernehmen. 
Und fo legte er denn Riemern das Manuſkript vor, der 
mit dem Jahre 1795 zu leſen anfing. 

Ich hatte ſchon im Laufe des Sommers die Freude ge⸗ 
habt, alle dieſe noch ungedruckten Lebensjahre bis auf die 
neueſte Zeit herauf wiederholt zu leſen und zu betrachten. 
Aber jetzt in Goethes Gegenwart ſie laut vorleſen zu hören, 
gewährte mir einen ganz neuen Genuß. — Riemer war 
auf den Ausdruck gerichtet, und ich hatte Gelegenheit, ſeine 
große Gewandtheit und ſeinen Reichtum an Worten und 
Wendungen zu bewundern. In Goethen aber war die 
geſchilderte Lebensepoche rege, er ſchwelgte in Erinnerungen 
und ergänzte bei Erwähnung einzelner Berfonen und Vor⸗ 
fälle das Geſchriebene durch detaillierte mündliche Erzäh⸗ 
lung. Es war ein köſtlicher Abend! Der bedeutendſten 
mitlebenden Männer ward wiederholt gedacht; zu Schillern 
jedoch, der dieſer Epoche von 1795 bis 1800 am engſten 
verflochten war, kehrte das Geſpräch immer von neuem 
zurück. Das Theater war ein Gegenſtand ihres gemein- 
ſamen Wirkens geweſen; fo auch fallen Goethes vorzüglichſte 
Werke in jene Zeit; der ‚Wilhelm Meiſter“ wird beendigt, 
„Hermann und Dorothea‘ gleich hinterher entworfen und 
geſchrieben, Cellini“ überſetzt für die ‚Horen‘, die Kenien“ 
gemeinſchaftlich gedichtet für „Schillers Muſenalmanach'. 
An täglichen Berührungspunkten war kein Mangel. Dieſes 
alles kam unn dieſen Abend zur Sprache, und es fehlte 
Goethen nicht an Anlaß zu den intereſſanteſten Außerungen. 

„Hermann und Dorothea“, ſagte er unter anderm, 
„it faſt das einzige meiner größern Gedichte, das mir noch 
Freude macht; ich kann es nie ohne innigen Anteil leſen. 
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es kommt mir da vornehmer vor, als wäre es, der Form 
nach, zu ſeinem Urſprunge zurückgekehrt.“ 

Auch vom ‚Wilhelm Meifter‘ war wiederholt die Rede. 
„Schiller“, ſagte er, „tadelte die Einflechtung des Tragi⸗ 
ſchen, als welches nicht in den Roman gehöre. Er hatte 
jedoch unrecht, wie wir alle wiſſen. In ſeinen Briefen an 
mich find über den ‚Wilhelm Meiſter“ die bedeutendsten 
Anſichten und Außerungen. Es gehört dieſes Werk übri⸗ 
gens zu den inkalkulabelſten Produktionen, wozu mir faſt 
ſelbſt der Schlüſſel fehlt. Man ſucht einen Mittelpunkt, 
und das iſt ſchwer und nicht einmal gut. Ich ſollte mei⸗ 
nen, ein reiches mannigfaltiges Leben, das unſern Augen 
vorübergeht, wäre auch an ſich etwas ohne ausgeſprochene 
Tendenz, die doch bloß für den Begriff if. Will man aber 
dergleichen durchaus, ſo halte man ſich an die Worte Fried⸗ 
richs, die er am Ende an unſern Helden richtet, indem er 
ſagt: Du kommſt mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der 
ausging, feines Vaters Eſeliunen zu ſuchen, und ein König⸗ 
reich fand.“ Hieran halte man ſich. Denn im Grunde 
ſcheint doch das Ganze nichts Anderes ſagen zu wollen, als 
daß der Menſch trotz aller Dummheiten und Verwirrun⸗ 
gen, von einer höhern Hand geleitet, doch zum glücklichen 
Ziele gelange.“ 

Der großen Kultur der mittlern Stände ward darauf 
gedacht, die ſich ſeit den letzten funfzig Jahren über Deutſch⸗ 
land verbreitet, und Goethe ſchrieb die Verdienſte hierum 
weniger Leſſing zu als Herder und Wieland, Leſſing“, 
ſagte er, „war ber hüchſte Verſtand, und nur ein ebenſo 
roßer konnte von ihm wahrhaft lernen. Dem Halbver⸗ 
mögen war er gefährlich.“ Er naunte einen Journaliſten, 
ver ſich nach Leſſing gebildet und am Ende des vorigen 
Jahrhunderts eine Rolle, aber keine edle geſpielt habe, weil 
er ſeinem großen Vorgänger ſo weit nachgeſtanden. 

„Wielanden“, ſagte Goethe, „verdankt das ganze obere 
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und die Fähigkeit, ſich gehörig auszudrücken, iſt nicht das 
geringſte.“ 

Bei Erwähnung der Kenien' rühmte Goethe beſonders 
die von Schiller, die er ſcharf und ſchlagend nannte, da⸗ 
gegen feine eigenen unſchuldig und geringe. „Den ‚Tier 
kreis“, ſagte er, „welcher von Schiller ift, leſe ich ſteis mit 
Bewunderung. Die guten Wirkungen, die ſie zu ihrer Zeit 
auf die deutſche Litteratur ausübten, ſind gar nicht zu be⸗ 
rechnen.“ Viele Perſonen wurden bei dieſer Gelegenheit 
genannt, gegen welche bie Kenien“ gerichtet waren; ihre 
Namen ſind jedoch meinem Gedächtnis entgangen. 

Nachdem nun ſo, von dieſen und hundert andern in⸗ 
tereſſanten Außerungen und Einflechtungen Goethes unter⸗ 
brochen, das gedachte Manuſtript bis zu Ende des Jahres 
1800 vorgeleſen und beſprochen war, legte Goethe die Pa⸗ 
piere an die Seite und ließ an einem Ende des großen 
Tiſches, an dem wir ſaßen, decken und ein kleines Abend⸗ 
eſſen bringen. Wir ließen es uns wohl ſein; Goethe ſelbſt 
rührte aber keinen Biſſen an, wie ich ihn denn nie abends 
habe eſſen ſehen. Er ſaß bei uns, ſchenkte uns ein, putzte 
die Lichter und erquickte uns überdies geiſtig mit den herr⸗ 
lichſten Worten. Das Andenken Schillers war in ihm fo 
lebendig, daß die Geſpräche dieſer letzten Hälfte des Abends 
nur ihm gewidmet waren. 

Riemer erinnerte an Schillers Perſönlichkeit. „Der 
Bau feiner Glieder, fein Gang auf der Strafe, jede feiner 
Bewegungen“, ſagte er, „war ſtolz, nur die Augen waren 
ſanft.“ — „Ja“, ſagte Goethe, „alles übrige an ihm war 
ſtolz und großartig, aber ſeine Augen waren ſanft. Und 
wie ſein Körper war ſein Talent. Er griff in einen großen 
Gegenſtand kühn hinein und betrachtete und wendete ihn 
bin und her, und ſah ihn jo au und fo, und handhabte 
ihn jo und fo. Er ſah ſeinen Gegenſtand gleichſam uur 
von außen an, eine ſtille Entwickelung aus dem Innern 
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Deshalb war er auch nie entſchieden und konnte nie fertig 
werden. Er wechſelte oft noch eine Rolle kurz vor der Probe. 

„Und wie er überall kühn zu Werke ging, ſo war er 
auch nicht für vieles Motivieren. Ich weiß, was ich mit 
ihm beim ‚Tell‘ für Not hatte, wo er geradezu den Geßler 
einen Apfel vom Baum brechen und vom Kopf des Kna⸗ 
ben ſchießen laſſen wollte. Dies war nun ganz gegen 
meine Natur, und ich überredete ihn, dieſe Grauſamkeit 
doch wenigſtens dadurch zu motivieren, daß er Tells Kna⸗ 
ben mit der Geſchicklichkeit feines Vaters gegen den Land⸗ 
vogt großthun laſſe, indem er ſagt, daß er wohl auf hun⸗ 
dert Schritte einen Apfel vom Baume ſchieße. Schiller 
wollte anfänglich nicht daran, aber er gab doch endlich 
meinen Vorſtellungen und Bitten nach und machte es jo, 
wie ich ihm geraten. 

„Daft ich dagegen oft zu viel motivierte, entfernte meine 
Stücke vom Theater. Meine „Eugenie“ s) iſt eine Kette 
von lauter Motiven, und dies kann auf der Bühne kein 
Glück machen. 

„Schillers Talent war recht fürs Theater geſchaffen. 
Mit jedem Stiicke ſchritt er vor und ward er vollendeter; 
doch war es wunderlich, daß ihm noch von den Räubern“ 
her ein gewiſſer Sinn für das Grauſame anklebte, der 
ſelbſt in ſeiner ſchönſten Zeit ihn nie ganz verlaſſen wollte. 
So erinnere ich mich noch recht wohl, daß er im Egmont“ 
in der Gefängnisſcene, wo dieſem das Urteil vorgeleſen 
wird, den Alba in einer Maske und in einen Mantel ge⸗ 
hüllt im Hintergrunde erſcheinen ließ, um ſich an dem Effekt 
zu weiden, den das Todesurteil auf Egmont haben würde. 
Hierdurch ſollte ſich der Alba als unerſättlich in Rache und 
Schadenfreude darſtellen. Ich proteſtierte jedoch, und die 
Figur blieb weg. Er war ein wunderlicher großer Menſch. 

„Alle acht Tage war er ein anderer und ein vollen⸗ 
deterer; jedesmal wenn ich ihn wiederſah, erſchien er mir 
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Seine Briefe ſind das ſchönſte Andenken, das ich von ihm 
beſitze, und ſie gehören mit zu dem Vortrefflichſten, was 
er geſchrieben. Seinen letzten Brief bewahre ich als ein 
Heiligtum unter meinen Schätzen.“ Goethe ſtand auf und 
holte ihn. „Da ſehen und leſen Sie“, ſagte er, indem er 
mir ihn zureichte. 

Der Brief war ſchön und mit kühner Hand geſchrieben. 
Er enthielt ein Urteil über Goethes Anmerkungen zu, Ra⸗ 
meaus Neffen“, welche die franzöſiſche Litteratur jener Zeit 
darſtellen, und die er Schillern in Manuſtript zur Anficht 
mitgeteilt hatte. Ich las den Brief Riemern vor. „Sie 
ſehen“, ſagte Goethe, „wie ſein Urteil treffend und bei⸗ 
ſammen iſt, und wie die Handſchrift durchaus keine Spur 
irgend einer Schwäche verrät. Er war ein prächtiger 
Menſch, und bei völligen Kräften iſt er von uns gegangen. 
Dieſer Brief iſt vom 24. April 1805 — Schiller ſtarb am 
9. Mai.“ 

Wir betrachteten den Brief wechſelsweiſe und freuten 
uns des klaren Ausdrucks wie der ſchönen Handſchrift, und 
Goethe widmete ſeinem Freunde noch manches Wort eines 
liebevollen Andenkens, bis es ſpät gegen elf Uhr gewor⸗ 
den war und wir gingen. 


Donnerstag den 24. Februar 1825. 
„Wäre es meine Sache noch, dem Theater vorzuſtehen“, 
ſagte Goethe dieſen Abend, „ich würde Byrons Dogen 
von Venedig‘) auf die Bühne bringen. Freilich iſt das 
Stück zu lang und es müßte gekürzt werden; aber man 
müßte nichts daran ſchneiden und ſtreichen, ſondern es ſo 
machen: man müßte den Inhalt jeder Scene in ſich auf⸗ 
nehmen und ihn bloß kürzer wiedergeben. Dadurch würde 

das Stück zuſammengehen, ohne daß man ihm durch Au⸗ 
derungen ſchadete, und es würde an kräftiger Wirkung 
durchaus ere ohne im weſentlichen von ſeinem Schö⸗ 
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Dieſe Außerung Goethes gab mir eine neue Anſicht, 
wie man beim Theater in hundert ähnlichen Fällen zu ver⸗ 
fahren habe, und ich war über dieſe Maxime, die freilich 
einen guten Kopf, ja einen Poeten vorausſetzt, der ſeine 
Sache verſteht, höchſt erfreut. 

Wir ſprachen über Lord Byron weiter, und ich erwähnte, 
wie er in feinen Konverſationen mit Medwin es als etwas 
höchſt Schwieriges und Undankbares ausgeſprochen habe, 
für das Theater zu ſchreiben. „Es kommt darauf an“, 
ſagte Goethe, „daß der Dichter die Bahn zu treffen wiſſe, 
die der Geſchmack und das Intereſſe des Publikums genom⸗ 
men hat. Fällt die Richtung des Talents mit der des 
Publikums zuſammen, ſo iſt alles gewonnen. Dieſe Bahn 
hat Houwald mit feinem ‚Bilde‘ getroffen, daher der allge⸗ 
meine Beifall. Lord Byron wäre vielleicht nicht ſo glücklich 
geweſen, inſofern ſeine Richtungen von der des Publikums 
abwichen. Denn es fragt ſich hierbei keineswegs, wie groß 
der Poet ſei; vielmehr kann ein ſolcher, der mit ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit aus dem allgemeinen Publikum wenig hervorragt, 
oft eben dadurch die allgemeinſte Gunſt gewinnen.“ 

Wir ſetzten das Geſpräch über Lord Byron fort, und 
Goethe bewunderte ſein außerordeutliches Talent. „Das⸗ 
jenige, was ich die Erfindung nenne“, ſagte er, „iſt mir bei 
feinem Menſchen in der Welt größer vorgekommen als bei 
ihm. Die Art und Weiſe, wie er einen dramatiſchen Knoten 
löſt, iſt ſtets über alle Erwartung und immer beſſer als man 
es ſich dachte.“ — „Mir geht es mit Shakſpeare ſo“, er⸗ 
widerte ich, „namentlich mit dem Falſtaff, wenn er ſich feſtge⸗ 
logen hat und ich mich frage, was ich ihn thun laſſen würde, 
um ſich wieder loszuhelfen, wo denn freilich Shakſpegre 
alle meine Gedanken bei weitem übertrifft. Daß aber Sie 
ein Gleiches von Lord Byron ſagen, iſt wohl das höchſte 
Lob, das dieſem zu teil werden kann. Jedoch“, fügte ich 
hinzu, „ſteht der Poet, der Anfang und Ende klar über⸗ 
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Goethe gab mir recht und lachte dann über Lord Byron, 
daß er, der ſich im Leben nie gefügt und der nie nach einem 
Geſetz gefragt, ſich endlich dem dümmſten Geſetz der drei 
Einheiten unterworfen habe. „Er hat den Grund dieſes 
Geſetzes ſo wenig verſtanden“, ſagte er, „als die übrige 
Welt. Das Faßliche iſt der Grund, und die drei Ein⸗ 
heiten find nur inſofern gut, als dieſes durch fie erreicht 
wird. Sind fie aber dem Faßlichen hinderlich, jo iſt es 
immer unverſtändig, ſie als Geſetz betrachten und befolgen 
zu wollen. Selbſt die Griechen, von denen dieſe Regel 
ausging, haben fie nicht immer befolgt; im Phasthon“ des 
Euripides und in andern Stlicken wechſelt der Ort, und 
man ſieht alſo, daß die gute Darſtellung ihres Gegenſtan⸗ 
des ihnen mehr galt als der blinde Reſpekt vor einem 
Geſetz, das an ſich nie viel zu bedeuten hatte. Die Shak⸗ 
ſpeareſchen Stücke gehen über die Einheit der Zeit und des 
Orts ſo weit hinaus als nur möglich; aber ſie ſind faß⸗ 
lich, es iſt nichts faßlicher als ſie, und deshalb würden auch 
die Griechen ſie untadelig finden. Die franzöſiſchen Dich⸗ 
ter haben dem Geſetz der drei Einheiten am firengften 
Folge zu leiſten geſucht, aber fie fündigen gegen das Faß⸗ 
liche, indem ſie ein dramatiſches Geſetz nicht dramatiſch 
löſen, ſondern durch Erzählung.“ 

Ich dachte hierbei an ‚Die Feinde“ von Houwald, bei 
welchem Drama der Verfaſſer ſich auch ſehr im Lichte ſtand, 
indem er, um die Einheit des Orts zu bewahren, im erſten 
Akt dem Faßlichen ſchadete und überhaupt eine mögliche 
größere Wirkung ſeines Stücks einer Grille opferte, die 
ihm niemand Dank weiß. Dagegen dachte ich auch an 
den „Götz von Berlichingen“, welches Stück über die Ein⸗ 
heit der Zeit und des Orts ſo weit hinausgeht als nur 
immer möglich, aber auch ſo in der Gegenwart ſich ent⸗ 
wickelnd, alles vor die unmittelbare Anſchauung bringend 
und daher ſo echt dramatiſch und faßlich iſt als nur irgend 
ein Stück in der Welt. Au 107 ich, daß die Einheit 
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der Zeit und des Orts dann natürlich und im Sinne der 
Griechen wäre, wenn ein Faktum ſo wenig Umfang habe, 
daß es ſich in gehöriger Zeit vor unſern Augen im Detail 
entwickeln könne; daß aber bei einer großen, durch verſchie⸗ 
dene Orte fi) machenden Handlung lein Grund ſei, ſolche 
auf einen Ort beſchränken zu wollen, um ſo weniger, als 
bei unſern jetzigen Bühnen zu beliebiger Verwandlung der 
Scene durchaus kein Hindernis im Wege ſtehe. 

Goethe fuhr über Lord Byron zu reden fort. „Seinem 
ſtets ins Unbegrenzte ſtrebenden Naturell“, ſagte er, „ſteht 
jedoch die Einſchränkung, die er ſich durch Beobachtung der 
drei Einheiten auflegte, ſehr wohl. Hätte er ſich doch auch 
im Sittlichen ſo zu begrenzen gewußt! Daß er dieſes 
nicht konnte, war ſein Verderben, und es läßt ſich ſehr 
wohl ſagen, daß er an ſeiner Zügelloſigkeit zu Grunde ge⸗ 
gangen iſt. 

„Er war gar zu dunkel über ſich ſelbſt. Er lebte im⸗ 
mer leidenſchaftlich in den Tag hin und wußte und be⸗ 
dachte nicht, was er that. Sich ſelber alles erlaubend und 
an andern nichts billigend, mußte er es mit ſich ſelbſt ver⸗ 
derben und die Welt gegen ſich aufregen. Mit feinen 
‚English Bards and Scotch Reviewers' verletzte er gleich 
anfänglich die vorzüglichſten Litteratoren. Um nachher nur 
zu leben, mußte er einen Schritt zurücktreten. In feinen 
folgenden Werken ging er in Oppoſition und Mißbilligung 
fort; Staat und Kirche blieben nicht unangetaſtet. Dieſes 
rlͤckſichtsloſe Hinwirken trieb ihn aus England und hätte 
ihn mit der Zeit auch aus Europa getrieben. Es war 
ihm überall zu enge, und bei der grenzenloſeſten perſön⸗ 
lichen Freiheit fühlte er ſich beklommen; die Welt war ihm 
ein Gefängnis. Sein Gehen nach Griechenland war kein 
freiwilliger Entſchluß, ſein Mißverhältnis mit der Welt 
trieb ihn dazu. chen 5 Ken. € 

„Daß er fih vom Herkömmlichen, Patriotiſchen los⸗ 
lente, het mie allen gata (6 @oraigdejen Wangen ber⸗ 
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ſönlich zu Grunde gerichtet, ſondern ſein revolutionärer 
Sinn und die damit verbundene beſtändige Agitation des 
Gemllts hat auch fein Talent nicht zur gehörigen Entivides 
lung kommen laſſen. Auch iſt die ewige Oppoſition und 
Miß billigung feinen vortrefflichen Werten ſelbſt, fo wie fie 
daliegen, höchſt ſchädlich. Denn nicht allein daß das Un⸗ 
behagen des Dichters ſich dem Leſer mitteilt, ſondern auch 
alles opponierende Wirken geht auf das Negative hinaus, 
und das Negative iſt nichts. Wenn ich das Schlechte 
ſchlecht nenne, was iſt da viel gewonnen? Nenne ich aber 
gar das Gute ſchlecht, ſo iſt viel geſchadet. Wer recht wir⸗ 
ten will, muß nie ſchelten, ſich um das Verkehrte gar nicht 
bekümmern, ſondern nur immer das Gute thun. Denn 
es kommt nicht darauf an, daß eingeriſſen, ſondern daß 
etwas aufgebaut werde, woran die Menſchheit reine Freude 
empfinde.“ 

Ich erquickte mich an dieſen herrlichen Worten und 
freute mich der köſtlichen Maxime. 

„Lord Byron“, fuhr Goethe fort, „iſt zu betrachten: 
als Meuſch, als Engländer, und als großes Talent. Seine 
guten Eigenſchaften ſind vorzüglich vom Menſchen herzu⸗ 
leiten; ſeine ſchlimmen, daß er ein Engländer und ein Peer 
von England war; und ſein Talent iſt inkommenſurabel. 

„Alle Engländer ſind als ſolche ohne eigentliche Re⸗ 
flexion; die Zerſtreuung und der Parteigeiſt laſſen ſie zu 
keiner ruhigen Ausbildung kommen. Aber fie find groß 
als praktiſche Menſchen. 

„So konnte Lord Byron nie zum Nachdenken über ſich 
ſelbſt gelangen; deswegen auch ſeine Reflexionen überhaupt 
ihm nicht gelingen wollen, wie ſein Symbolum: Viel 
Geld und keine Obrigkeit! beweiſt, weil durchaus 
vieles Geld die Obrigkeit paralyſiert. 

„Aber alles, was er produzieren mag, gelingt ihm, und 
man kaun wirklich ne: daß fich bei ihm die Inſpiration 
an die Stelle er g cflecton ct (N ü ußte immer dichlen; 
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und da war denn alles, was vom Menſchen, beſonders 
vom Herzen ausging, vortrefflich. Zu ſeinen Sachen kam 
er wie die Weiber zu ſchönen Kindern; ſie denken nicht 
daran und wiſſen nicht wie. 

„Er iſt ein großes Talent, ein geborenes, und die 
eigentlich poetiſche Kraft iſt mir bei niemand größer vor⸗ 
gekommen als bei ihm. In Auffaſſung des Außern und 
klarem Durchblick vergangener Zuſtände iſt er ebenſo groß 
als Shakſpeare. Aber Shakſpeare iſt als reines Indivi⸗ 
duum überwiegend. Dieſes fühlte Byron ſehr wohl, des⸗ 
halb ſpricht er vom Shakſpeare nicht viel, obgleich er ganze 
Stellen von ihm auswendig weiß. Er hätte ihn gern ver⸗ 
leugnet, denn Shakſpeares Heiterkeit iſt ihm im Wege; er 
fühlt, daß er nicht dagegen aufkaun. Pope verleugnet er 
nicht, weil er ihn nicht zu fürchten hatte. Er nennt und 
achtet ihn vielmehr wo er kann, denn er weiß ſehr wohl, 
daß Pope nur eine Wand gegen ihn iſt.“ 

Goethe ſchien über Byron unerſchöpflich, und ich konnte 
nicht ſatt werden ihm zuzuhören. Nach einigen kleinen 
Zwiſchengeſprächen fuhr er fort: 

„Der hohe Stand als engliſcher Peer war Byron ſehr 
nachteilig; denn jedes Talent iſt durch die Außenwelt ger 
niert, geſchweige eins bei ſo hoher Geburt und ſo großem 
Vermögen. Ein gewiſſer mittler Zuſtand iſt dem Talent 
bei weitem zuträglicher; weshalb wir denn auch alle große 
Künſtler und Poeten in den mittlern Ständen finden. 
Byrons Hang zum Unbegrenzten hätte ihm bei einer ge⸗ 
ringern Geburt und niederm Vermögen bei weitem nicht 
ſo gefährlich werden können. So aber ſtand es in ſeiner 
Macht, jede Anwandlung in Ausführung zu bringen, und 
das verſtrickte ihn in unzählige Händel. Und wie ſollte 
ferner dem, der ſelbſt aus ſo hohem Stande war, irgend 
ein Stand imponieren und Rückſicht einflößen? Er ſprach 
aus, was ſich in ihm regte, und das brachte ihn mit der 


Welt in einen unf cher kcyrſſiter g. P 
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„Man bemerkt mit Verwunderung“, fuhr Goethe fort, 
„welcher große Teil des Lebens eines vornehmen reichen 
Engländers in Entführungen und Duellen zugebracht wird. 
Lord Byron erzählt ſelbſt, daß ſein Vater drei Frauen ent⸗ 
führt habe. Da ſei einer einmal ein vernünftiger Sohn! 

„Er lebte eigentlich immer im Naturzuſtande, und bei 
ſeiner Art zu ſein mußte ihm täglich das Bedürfnis der 
Notwehr vorſchweben. Deswegen ſein ewiges Piſtolen⸗ 
ſchießen. Er mußte jeden Augenblick erwarten, herausge⸗ 
fordert zu werden. 

„Er konnte nicht allein leben. Deswegen war er trotz 
aller feiner Wunderlichkeiten gegen feine Geſellſchaft höchſt 
nachſichtig. Er las das herrliche Gedicht über den Tod 
des Generals Moore einen Abend vor, und ſeine edeln 
Freunde wiſſen nicht, was ſie daraus machen ſollen. Das 
rührt ihn nicht, und er ſteckt es wieder ein. Als Poet be⸗ 
weiſt er ſich wirklich wie ein Lamm. Ein anderer hätte 
ſie dem Teufel übergeben!“ 


Mittwoch den 20. April 1825. 

Goethe zeigte mir dieſen Abend einen Brief eines jun⸗ 
gen Studierenden, der ihn um den Plan zum zweiten Teil 
des ‚Kauft‘ bittet, indem er den Vorſatz habe, dieſes Werk 
ſeinerſeits zu vollenden. Trocken, gutmütig und aufrich⸗ 
tig, geht er mit ſeinen Wünſchen und Abſichten frei her⸗ 
aus und äußert zuletzt ganz unverhohlen, daß es zwar 
mit allen übrigen neueſten litterariſchen Beſtrebungen 
nichts ſei, daß aber in ihm eine neue Litteratur friſch er⸗ 
blühen ſolle. 

Wenn ich im Leben auf einen jungen Menfchen ſtieße, 
der Napoleons Welteroberungen fortzuſetzen ſich rüftete, 
ober auf einen jungen Bau-Dilettanten, der den Kölner 
Dom zu vollenden ſich anſchickte, jo würde ich mich iiber 
dieſe nicht mehr verwundern und fie nicht verrlückter und 
lächerlicher 1155 als eben dieſen jungen Liebhaber der 
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Poeſte, der Wahn gemug beſitzt, aus bloßer Neigung den 
zweiten Teil des ‚Kauft‘ machen zu können. 

Ja ich halte es für möglicher, den Kölner Dom auszu⸗ 
bauen, als in Goethes Sinne den Fauſt' fortzuſetzen! 
Deun jenem ließe ſich doch allenfalls mathematiſch beikom⸗ 
men, er ſteht uns doch ſinnlich vor Augen und läßt ſich 
mit Händen greifen. Mit welchen Schnitren und Maßen. 
aber wollte man zu einem unſichtbaren geiſtigen Werke 
reichen, das durchaus auf dem Subjekt beruht, bei welchem 
alles auf das Upersu ankommt, das zum Material ein gro⸗ 
ßes ſelbſtdurchlebtes Leben und zur Ausführung eine jahre⸗ 
lang gelibte, zur Meiſterſchaft geſteigerte Technik erfordert? 

Wer ein ſolches Unternehmen für leicht, ja nur für 
möglich hält, hat ſicher nur ein ſehr geringes Talent, eben 
weil er leine Ahnung vom Hohen und Schwierigen beſitzt; 
und es ließe ſich ſehr wohl behaupten, daß, wenn Goethe 
ſeinen ‚Kauft‘ bis auf eine Lücke von wenigen Verſen ſelbſt 


vollenden wollte, ein ſolcher Jüngling nicht fähig ſein 


würde, nur dieſe wenigen Verſe ſchicklich hineinzubringen. 

Ich will nicht unterſuchen, woher unſerer jetzigen Ju- 
gend die Einbildung gekommen, daß ſie dasjenige als et⸗ 
was Angeborenes bereits mit ſich bringe, was man bisher 
nur auf dem Wege vieljähriger Studien und Erfahrungen 
erlangen konnte, aber ſo viel glaube ich ſagen zu können, 
daß die in Deutſchland jetzt fo häufig vorkommenden Auße⸗ 
rungen eines alle Stufen allmählicher Entwickelung keck 
Uberſchreitenden Sinnes zu künftigen Meiſterwerken wenige 
Hoffnung machen. 

„Das Unglück iſt“, ſagte Goethe, „im Staat, daß nie⸗ 
mand leben und genießen, ſondern jeder regieren, und in 
der Kunſt, daß niemand ſich des Hervorgebrachten freuen, 

ſondern jeder ſeinerſeits ſelbſt wieder produzieren will. 

„Auch denkt niemand daran, ſich von einem Werk der 

Poeſie auf ſeinem eigenen Wege fördern zu laſſen, ſondern 


leber will ſogleich Wirten mere. p 
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„Es ift ferner kein Ernſt da, der ins Ganze geht, lein 
Sinn, dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun, ſondern man 
trachtet nur, wie man ſein eigenes Selbſt bemerklich mache 
und es vor der Welt zu möglichfter Evidenz bringe. Dies 
ſes falſche Beſtreben zeigt ſich überall, und man thut es 
den neueſten Virtuoſen nach, die nicht ſowohl ſolche Stücke 
zu ihrem Vortrage wählen, woran die Zuhörer reinen mu⸗ 
ſikaliſchen Genuß haben, als vielmehr ſolche, worin der 
Spielende ſeine erlangte Fertigkeit könne bewundern laſſen. 
Überall iſt es das Individuum, das ſich herrlich zeigen will, 
und nirgends trifft man auf ein redliches Streben, das 
dem Ganzen und der Sache zu Liebe ſein eigenes Selbſt 
zurückſetzte. 

„Hierzu kommt ſodann, daß die Menſchen in ein pfu⸗ 
ſcherhaftes Produzieren hineinkommen, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen. Die Kinder machen ſchon Verſe und gehen ſo fort 
und meinen als Jünglinge, ſie könnten was, bis ſie zuletzt 
als Männer zur Einſicht des Vortrefflichen gelangen, was 
da iſt, und über die Jahre erſchrecken, die ſie in einer fal⸗ 
ſchen höchſt unzulänglichen Beſtrebung verloren haben. 

„Ja, viele kommen zur Erkenntnis des Vollendeten und 
ihrer eigenen Unzulänglichkeit nie und produzieren Halb⸗ 
heiten bis an ihr Ende. 

„Gewiß iſt es, daß wenn jeder früh genug zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen wäre, wie die Welt von dem Vortreff⸗ 
lichſten ſo voll iſt, und was dazu gehört, dieſen Werken 
etwas Gleiches an die Seite zu ſetzen, daß ſodaun von 
jetzigen hundert dichtenden Jünglingen kaum ein ein⸗ 
ziger Beharren und Talent und Mut genug in ſich fühlen 
würde, zu Erreichung einer ähnlichen Meiſterſchaft ruhig 
fortzugehen. 

„Viele junge Maler würden nie einen Pinſel in die 
Hand genommen haben, wenn ſie früh genug gewußt und 
begriffen hätten, was denn eigentlich ein Meiſter wie Ra⸗ 
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Das Geſpräch lenkte ſich auf die falſchen Tendenzen 
im allgemeinen, und Goethe fuhr fort: 

„So war meine praktiſche Tendenz zur bildenden Kuuſt 
eigentlich eine falſche, denn ich hatte keine Naturanlage 
dazu, und konnte ſich alſo dergleichen wicht aus mir ent⸗ 
wickeln. Eine gewiſſe Zärtlichkeit gegen die landſchaftlichen 
Umgebungen war mir eigen, und daher meine erſien An⸗ 
fäuge eigentlich hoffnungsvoll. Die Reiſe nach Italien zer⸗ 
ſtörte dieſes praktiſche Behagen; eine weite Ausſicht trat an 
die Stelle, aber die liebevolle Fähigkeit ging verloren, und 
da ſich ein klünſtleriſches Talent weder techniſch noch ͤſthe⸗ 
tiſch entwickeln konnte, ſo zerfloß mein Beſtreben zu nichts. 

„Man ſagt mit Recht“, fuhr Goethe fort, „daß die ge⸗ 
meinſame Ausbildung menſchlicher Kräfte zu wünſchen und 
auch das Vorzüglichſte fei. Der Dienfc aber iſt dazu nicht 
geboren, jeder muß ſich eigentlich als ein beſonderes We⸗ 
ſen bilden, aber den Begriff zu erlangen ſuchen, was alle 
zuſammen ſind.“ 

Ich dachte hierbei an den Wilhelm Meifter‘, wo gleich⸗ 
falls ausgeſprochen iſt, daß nur alle Menſchen zuſammen⸗ 
genommen die Menſchheit ausmachen, und wir nur inſo⸗ 
fern zu achten ſind, als wir zu ſchätzen wiſſen. 

So auch dachte ich an die ‚Wanberjahre‘, wo Jarno 
immer nur zu einem Handwerk rät und dabei ausſpricht, 
daß jetzt die Zeit der Einſeitigkeiten ſei und man den 
glücklich zu preiſen habe, der dieſes begreife und für ſich 
und andere in ſolchem Sinne wirke. 

Nun aber fragt es ſich, was jemand für ein Handwerk 
habe, damit er die Grenzen nicht überſchreite, aber auch 
nicht zu wenig thue. 

Weſſen Sache es fein wird, viele Fächer zu überſehen, 
zu beurteilen, zu leiten, der ſoll auch eine möglichſte Ein⸗ 
ſicht in viele Fächer zu erlangen ſuchen. So lann ein Fürſt, 
ein künftiger Staatsmann ſich nicht vielſeitig genug aus⸗ 
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Gleicherweiſe ſoll der Poet nach mannigfaltiger Kennt⸗ 
nis ſtreben; denn die ganze Welt iſt ſein Stoff, den er zu 
handhaben und auszuſprechen verſtehen muß. 

Aber der Dichter ſoll kein Maler ſein wollen, ſondern 
ſich begnügen, die Welt durch das Wort wiederzugeben; ſo 
wie er dem Schauſpieler überläßt, ſie durch perſönliche 
Darſtellung uns vor die Augen zu bringen. 

Denn Einſicht und Lebensthätigkeit ſollen wohl 
unterſchieden werden, und man ſoll bedenken, daß jede 
Kunſt, ſobald es auf die Ausübung ankommt, etwas ſehr 
Schwieriges und Großes iſt, worin es zur Meiſterſchaft zu 
bringen ein eigenes Leben verlangt wird. 

So hat Goethe nach vielſeitigſter Einſicht geftrebt, aber 
in feiner Lebensthätigkeit hat er ſich nur auf eins beſchränkt. 
Nur eine einzige Kunſt hat er geübt, und zwar meiſter⸗ 
haft gellbt, nämlich die: dentſch zu ſchreiben. Daß der 
Stoff, den er ausſprach, vielſeitiger Natur war, iſt eine 
andere Sache. 

Gleicherweiſe ſoll man Ausbildung von Lebensthä⸗ 
tigkeit wohl unterſcheiden. 

So gehört zur Ausbildung des Dichters, daß ſein Auge 
zur Auffaſſung der äußern Gegenſtände auf alle Weiſe geübt 
werde. Und wenn Goethe ſeine praktiſche Tendenz zur bil⸗ 
denden Kunſt, infofern er fie zu ſeiner Lebensthätigkeit hätte 
machen wollen, eine falſche nennt, ſo war ſie wiederum ganz 
am Orte, infofern es feine Ausbildung als Dichter galt. 

„Die Gegenſtändlichteit meiner Poeſie“, ſagte Goethe, 
„bin ich denn doch jener großen Aufmerkſamkeit und Übung 
des Auges ſchuldig geworden; ſowie ich auch die daraus 
gewonnene Kenntnis hoch anzuſchlagen habe.“ 

Hütten aber ſoll man ſich, die Grenzen feiner Ausbil⸗ 
dung zu weit zu ſtecken. 

„Die Naturforſcher“, ſagte Goethe, „werden am erſten 
dazu verführt, weil zur Betrachtung der Natur wirklich eine 


ehr harmoffſcht ſallgrmedie Ansbitpung erfordert wird.“ 
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Dagegen aber ſoll ſich jeder, ſobald es die Kenntniſſe 
betrifft, die zu ſeinem Fache unerlaßlich gehören, vor Be⸗ 
ſchränkung und Einſeitigkeit zu bewahren ſuchen. 

Ein Dichter, der für das Theater ſchreiben will, ſoll 
Kenntnis der Bühne haben, damit er die Mittel erwäge, 
die ihm zu Gebote ſtehen, und er überhaupt wiſſe, was zu 
thun und zu laſſen ſei; ſo wie es dem Opernkomponiſten 
nicht an Einſicht der Poeſie fehlen darf, damit er das 
Schlechte vom Guten unterſcheiden könne und ſeine Kunſt 
nicht an etwas Unzulänglichem verſchwendet werde. 

„Karl Maria von Weber“, ſagte Goethe, „mußte die 
‚Euryanthe nicht komponieren; er mußte gleich ſehen, daß 
dies ein ſchlechter Stoff ſei, woraus ſich nichts machen 
laſſe. Dieſe Einſicht dürfen wir bei jedem Komponiſten, als 
zu ſeiner Kunſt gehörig, vorausſetzen.“ 

So ſoll der Maler Kenntnis in Unterſcheidung der 
Gegenſtände haben; denn es gehört zu ſeinem Fache, daß 
er wiſſe, was er zu malen habe und was nicht. 

„Im übrigen aber“, ſagte Goethe, „iſt es zuletzt die 
größte Kunſt, ſich zu beſchränken und zu iſolieren.“ 

So hat er die ganze Zeit, die ich in ſeiner Nähe bin, 
mich ſtets vor allen ableitenden Richtungen zu bewahren und 
mich immer auf ein einziges Fach zu konzentrieren geſucht. 
Zeigte ich etwa Neigung, mich in Naturwiſſenſchaften umzu⸗ 
thun, ſo war immer ſein Rat, es zu unterlaſſen und mich 
für jetzt bloß an die Poeſie zu halten. Wollte ich ein Buch 
leſen, wovon er wußte, daß es mich auf meinem jetzigen 
Wege nicht weiter brächte, jo widerriet er es mir fiets, in⸗ 
dem er ſagte, es ſei für mich von keinem praktiſchen Nutzen. 

„Ich habe gar zu viele Zeit auf Dinge verwendet“, 
fagte er eines Tags, „die nicht zu meinem eigentlichen 
Fache gehörten. Wenn ich bedenke, was Lopez de Vegas!) 
gemacht hat, ſo kommt mir die Zahl meiner poetiſchen 
Werke ſehr Hein vor. Ich hätte mich mehr an mein eigent⸗ 
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„Hätte ich mich nicht ſo viel mit Steinen beſchäftigt“, 
ſagte er ein andermal, „und meine Zeit zu etwas Beſſerm 
verwendet, ich könnte den ſchönſten Schmuck von Diaman⸗ 
ten haben.“ 

Aus gleicher Urſache ſchätzt und rühmt er an ſeinem 
Freunde Meyer, daß dieſer ausſchließlich auf das Studium 
der Kunſt ſein ganzes Leben verwendet habe, wodurch 
man ihm deun die höchſte Einſicht in dieſem Fache zuge⸗ 
ſtehen müſſe. 

„Ich bin auch in ſolcher Richtung frühzeitig hergekom⸗ 
men“, ſagte Goethe, „und habe auch faſt ein halbes Leben 
an Betrachtung und Studium von Kunſtwerken gewendet, 
aber Meyern kann ich es denn doch in gewiſſer Hinſicht 
nicht gleichthun. Ich hüte mich daher auch wohl, ein neues 
Gemälde dieſem Freunde ſogleich zu zeigen, ſondern ich 
ſehe zuvor zu, wie weit ich ihm meinerſeits beikommen kann. 
Glaube ich nun, über das Gelungene und Mangelhafte 
völlig im Klaren zu ſein, ſo zeige ich es Meyern, der denn 
freilich weit ſchärfer ſieht und dem in manchem Betracht 
noch ganz andere Lichter dabei aufgehen. Und ſo ſehe ich 
immer von neuem, was es ſagen will und was dazu ge⸗ 
hört, um in einer Sache durchaus groß zu ſein. In 
Meyern liegt eine Kunſteinſicht von ganzen Jahrtauſenden.“ 

Nun aber könnte man fragen, warum denn Goethe, 
wenn er ſo lebhaft durchdrungen ſei, daß der Menſch nur 
ein Einziges thun ſolle, warum denn gerade er ſelbſt ſein 
Leben an ſo höchſt vielſeitige Richtungen verwendet habe. 

Hierauf antworte ich, daß, wenn Goethe jetzt in die 
Welt käme und er die poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen ſeiner Nation bereits auf der Höhe vorfände, 
auf welche ſie jetzt, und zwar größtenteils durch ihn, ge⸗ 
bracht find, er ſodann ſicher zu jo mannigfaltigen Rich- 
tungen keine Veranlaſſung finden und ſich gewiß auf ein 
einziges Fach beſchränken würde. 
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Seiten hin zu ſorſchen und ſich über die irdiſchen Dinge 
klar zu machen, ſondern es lag auch im Bedürfnis der 
Zeit, das Wahrgenommene auszuſprechen. 

Er that bei ſeinem Erſcheinen zwei große Erbſchaften: 
der Irrtum und die Unzulänglichkeit fielen ihm zu, 
daß er ſie hinwegräume, und verlangten ſeine lebensläng⸗ 
lichen Bemühungen nach vielen Seiten. 

Wäre die Newtonſche Theorie Goethen nicht als ein 
großer dem menſchlichen Geiſte höchſt ſchädlicher Irrtum 
erſchienen, glaubt man denn, daß es ihm je eingefallen ſein 
würde, eine „Farbenlehre“ zu ſchreiben und vieljährige Be⸗ 
müghungen einer ſolchen Nebenrichtung zu widmen? Keines⸗ 
wegs! Sondern ſein Wahrheitsgefühl im Konflikt mit 
dem Irrtum war es, das ihn bewog, ſein reines Licht auch 
in dieſen Dunkelheiten leuchten zu laſſen. 

Ein Gleiches iſt von feiner ‚Metamorpbofenlehre‘ zu 
ſagen, worin wir ihm jetzt ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Behandlung verdanken, welches Werk zu ſchreiben Goethen 
aber gewiß nie eingefallen ſein würde, wenn er ſeine Zeit⸗ 
genoſſen bereits auf dem Wege zu einem ſolchen Ziele er⸗ 
blickt hätte. 

Ja ſogar von ſeinen vielſeitigen poetiſchen Beſtrebungen 
möchte ſolches gelten. Denn es iſt ſehr die Frage, ob 
Goethe je einen Roman würde geſchrieben haben, wenn 
ein Werk wie der ‚Wilhelm Meiſter“ bei feiner Nation be⸗ 
reits wäre vorhanden geweſen. Und ſehr die Frage, ob 
er in ſolchem Falle ſich nicht vielleicht ganz ausſchließlich 
der dramatiſchen Poeſie gewidmet hätte. 

Was er in ſolchem Fall einer einſeitigen Richtung alles 
hervorgebracht und gewirkt haben würde, iſt gar nicht ab⸗ 
zuſehen; ſo viel iſt jedoch gewiß, daß, ſobald man aufs 
Ganze ſieht, kein Verſtändiger wünſchen wird, daß Goethe 
eben nicht alles dasjenige möchte hervorgebracht haben, wozu 
ihn zu treiben nun einmal feinem Schöpfer gefallen hat. 
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Donnerstag den 12. Mai 1825, 

Goethe ſprach mit hoher Begeiſterung über Menander de), 
„Nächſt dem Sophokles“, ſagte er, „kenne ich keinen, der 
mir ſo lieb wäre. Er iſt durchaus rein, edel, groß und 
heiter; ſeine Anmut iſt unerreichbar. Daß wir ſo wenig 
von ihm beſitzen, iſt allerdings zu bedauern, allein auch 
das wenige iſt unſchätzbar und für begabte Menſchen viel 
daraus zu lernen. 

„Es kommt nur immer darauf an“, fuhr Goethe fort, 
„daß derjenige, von dem wir lernen wollen, unſerer Natur 
gemäß ſei. So hat z. B. Calderon, ſo groß er iſt und ſo 
ſehr ich ihn bewundere, auf mich gar keinen Einfluß gehabt, 
weder im Guten noch im Schlimmen. Schillern aber wäre 
er gefährlich geweſen, er wäre an ihm irre geworden, und 
es iſt daher ein Glück, daß Calderon erſt nach ſeinem Tode 
in Deutſchland in allgemeine Aufnahme gekommen. Cal⸗ 
deron iſt unendlich groß im Techniſchen und Theatraliſchen; 
Schiller dagegen weit tüchtiger, ernſter und größer im 
Wollen, und es wäre daher ſchade geweſen, von ſolchen 
Tugenden vielleicht etwas einzubüßen, ohne doch die Größe 
Calderons in anderer Hinſicht zu erreichen.“ 

Wir kamen auf Moliére. „Moliére“, ſagte Goethe, „iſt 
ſo groß, daß man immer von neuem erflaunt, wenn man 
ihn wieder lieſt. Er iſt ein Mann für ſich, ſeine Stücke 
grenzen ans Tragiſche, ſie ſind apprehenſiv, und niemand 
bat den Mut, es ihm nachzuthun. Sein „Geiziger“, wo 
das Laſter zwiſchen Vater und Sohn alle Pietät aufhebt, 
iſt beſonders groß und im hohen Sinne tragiſch. Wenn 
man aber in einer deutſchen Bearbeitung aus dem Son 
einen Verwandten macht, jo wird es ſchwach und will nicht 
viel mehr heißen. Man fürchtet, das Laſter in feiner wah 
ren Natur erſcheinen zu ſehen; allein was wird es da, und 
was iſt denn Überall tragiſch wirkſam als das Unerträgliche? 

„Ich leſe von Moliere alle Jahre einige Stücke, ſo 
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italieniſchen Meiſtern betrachte. Denn wir kleinen Men⸗ 
ſchen ſind nicht fähig, die Größe ſolcher Dinge in uns zu 
bewahren, und wir müſſen daher von Zeit zu Zeit immer 
dahin zurücktehren, um ſolche Eindrücke in uns anzufriſchen. 

„Man ſpricht immer von Originalität, allein was will 
das ſagen! Sowie wir geboren werden, fängt die Welt 
an auf uns zu wirken, und das geht ſo fort bis ans Ende. 
Und überall was können wir denn unſer Eigenes nennen 
als die Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich ſagen 
könnte, was ich alles großen Vorgängern und Mitleben⸗ 
den ſchuldig geworden bin, ſo bliebe nicht viel übrig. 

„Hierbei aber iſt es leineswegs gleichgültig, in welcher 
Epoche unſers Lebens der Einfluß einer fremden bedeuten⸗ 
den Perſönlichteit ſtattfindet. 

„Daß Leſſing, Winckelmann und Kant älter waren als 
ich, und die beiden erſtern auf meine Jugend, der letztere 
auf mein Alter wirkte, war für mich von großer Bedeutung. 

„Ferner daß Schiller fo viel jünger war und im fri⸗ 
ſcheſten Streben begriffen, da ich an der Welt müde zu 
werden begann; ingleichen daß die Gebrüder von Humboldt 
und Schlegel unter meinen Augen aufzutreten anfingen, 
war von der größten Wichtigkeit. Es ſind mir daher un⸗ 
nennbare Na: entſtanden.“ 

Nach ſolchen Außerungen Über die Einflüſſe bedeutender 
Perſonen auf ihn kam das Geſpräch auf die Wirkungen, 
die er auf andere gehabt, und ich erwähnte Bürger, bei 
welchem es mir problematiſch erſcheine, daß bei ihm, als 
einem reinen Naturtalent, gar keine Spur einer Einwirkung 
von Goethes Seite wahrzunehmen. 

„Bürger“, ſagte Goethe, „hatte zu mir wohl eine Ver⸗ 
wandtſchaft als Talent, allein der Baum ſeiner ſittlichen 
Kultur wurzelte in einem ganz andern Boden und harte 
eine ganz andere Richtung. Und jeder geht in der auf⸗ 
ſteigenden Linie ſeiner Ausbildung fort, ſo wie er angefan⸗ 
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Gedicht wie die „Frau Schnips“ ſchreiben konnte, mußte 
wohl in einer Bahn gehen, die von der meinigen ein wenig 
ablag. Auch hatte er durch ſein bedeutendes Talent ſich 
ein Publikum gewonnen, dem er völlig genügte, und er 
hatte daher keine Urſache, ſich nach den Eigenſchaften eines 
Mitſtrebenden umzuthun, der ihn weiter nichts anging. 

„überall“, fuhr Goethe fort, „lernt man nur von dem, 
den man liebt. Solche Geſinnungen finden ſich nun wohl 
gegen mich bei jetzt heranwachſenden jungen Talenten, allein 
ich fand ſie ſehr ſpärlich unter gleichzeitigen. Ja ich wüßte 
kaum einen einzigen Mann von Bedeutung zu nennen, 
dem ich durchaus recht geweſen wäre. Gleich an meinem 
„Werther“ tadelten fie fo viel, daß, wenn ich jede geſcholtene 
Stelle hätte tilgen wollen, von dem ganzen Buche keine 
Zeile geblieben wäre. Allein aller Tadel ſchadete mir nichts, 
denn ſolche ſubjektive Urteile einzelner obgleich bedeutender 
Männer ſtellten ſich durch die Maſſe wieder ins Gleiche. 
Wer aber nicht eine Million Leſer erwartet, ſollte leine 
Zeile ſchreiben. 

„Nun ftreitet ſich das Publikum ſeit zwanzig Jahren, wer 
größer ſei: Schiller oder ich, und ſie ſollten ſich freuen, daß 
überall ein paar Kerle da ſind, worüber ſie ſtreiten lönnen.“ 


Sonnabend den 11. Juni 1825. 

Goethe ſprach heute bei Tiſche ſehr viel von dem Buche 
des Majors Parry“) über Lord Byron. Er lobte es 
durchaus und bemerkte, daß Lord Byron in dieſer Darſtel⸗ 
lung weit vollkommener und weit klarer über ſich und 
ſeine Vorſätze erſcheine, als in allem, was bisher über ihn 
geſchrieben worden. 

„Der Major Parry“, fuhr Goethe fort, „muß gleich⸗ 
falls ein ſehr bedeutender, ja ein hoher Menſch ſein, daß 
er ſeinen Freund ſo rein hat auffaſſen und ſo vollkommen 
hat darſtellen können. Eine Außerung feines Buchs iſt 
mir beſonders lieb und erwünſcht een, ſie iſt eines 
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alten Griechen, eines Plutarch würdig. ‚Dem edeln Lord‘, 
ſagt Parry, fehlten alle jene Tugenden, die den Bürger⸗ 
ſtand zieren, und welche ſich anzueignen er durch Geburt, 
durch Erziehung und Lebensweiſe gehindert war. Nun ſind 
aber ſeine ungünſtigen Beurteiler ſämtlich aus der Mittel⸗ 
llaſſe, die denn freilich tadelnd bedauern, dasjenige an ihm 
zu vermiſſen, was ſie an ſich ſelber zu ſchätzen Urſache haben. 
Die wackern Leute bedenken nicht, daß er an ſeiner hohen 
Stelle Verdienſte beſaß, von denen ſie ſich keinen Begriff 
machen können.“ Nun, wie gefällt Ihnen das?“ ſagte 
Goethe; „nicht wahr, ſo etwas hört man nicht alle Tage?“ 

„Ich freue mich“, ſagte ich, „eine Anſicht öffentlich aus⸗ 
geſprochen zu wiſſen, wodurch alle kleinlichen Tadler und 
Heruunterzieher eines höherſtehenden Menſchen ein für alles 
mal durchaus gelähmt und geſchlagen worden.“ 

Wir ſprachen darauf über welthiſtoriſche Gegeuſtände 
in Bezug auf die Poeſie, und zwar inwiefern die Geſchichte 
des einen Volks für den Dichter günſtiger ſein könne als 
die eines andern. 

„Der Poet“, ſagte Goethe, „ſoll das Beſondere er- 
greifen, und er wird, wenn dieſes nur etwas Geſundes 
iſt, darin ein Allgemeines darſtellen. Die eugliſche Ge⸗ 
ſchichte iſt vortrefflich zu poetiſcher Darſtellung, weil ſie et⸗ 
was Tüchtiges, Geſundes und daher Allgemeines iſt, das 
ſich wiederholt. Die franzöſiſche Geſchichte dagegen iſt nicht 
für die Poeſie, denn ſie ſtellt eine Lebensepoche dar, die 
nicht wiederkommt. Die Litteratur dieſes Volks, inſofern 
ſie auf jene Epoche gegründet iſt, ſteht daher als ein Be⸗ 
ſonderes da, das mit der Zeit veralten wird. 

„Die jetzige Epoche der franzöſiſchen Litteratur“, ſagte 
Goethe ſpäter, „iſt gar nicht zu beurteilen. Das eindrin⸗ 
gende Deutſche bringt darin eine große Gärung hervor, 
und erſt nach zwanzig Jahren wird man ſehen, was dies 
für ein Reſultat giebt.“ 
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der Poeſie und des Dichters durch abſtrakte Deſinitionen 
auszudrücken ſich abmühen, ohne jedoch zu einem klaren 
Reſultat zu kommen. 

„Was iſt da viel zu definieren!“ ſagte Goethe. „Leben⸗ 
diges Gefühl der Zuſtände und Fähigkeit es auszudrücken 
macht den Poeten.“ 


Mittwoch den 15. Ottober 1825. 

Ich fand Goethe dieſen Abend in beſonders hoher 
Stimmung und hatte die Freude, aus ſeinem Munde aber⸗ 
mals manches Bedeutende zu hören. Wir ſprachen Über 
den Zuſtand der neueſten Litteratur, wo denn Goethe ſich 
folgendermaßen äußerte. 

„Mangel an Charakter der einzelnen forſchenden und 
Kernen Individuen“, ſagte er, „iſt die Quelle alles 
bels unſerer neueſten Litteratur. 

„Beſonders in der Kritik zeigt dieſer Mangel ſich zum 
Nachteile der Welt, indem er entweder Falſches für Wahres 
verbreitet, oder durch ein ärmliches Wahre uns um etwas 
Großes bringt, das uns beſſer wäre. 

„Bisher glaubte die Welt an den Heldenſinn einer 
Lucretia, eines Mueius Scävola, und ließ ih dadurch er⸗ 
wärmen und begeiſtern. Jetzt aber kommt die hiſtoriſche 
Kritik und ſagt, daß jene Perſonen nie gelebt haben, ſon⸗ 
dern als Fiktionen und Fabeln anzuſehen ſind, die der 
große Sinn der Römer erdichtete. Was ſollen wir aber 
mit einer ſo ärmlichen Wahrheit! Und wenn die Römer 
groß genug waren, ſo etwas zu erdichten, ſo ſollten wir 
wenigſtens groß genug ſein, daran zu glauben. 

„So hatte ich bisher immer meine Freude an einem 
großen Faktum des dreizehnten Jahrhunderts, wo Kaiſer 
Friedrich II. mit dem Papſte zu thun hatte und das nörd⸗ 
liche Deutſchland allen feindlichen Einfällen offen ſtand. 
Aſiatiſche Horden kamen auch wirklich herein und waren 
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Liegnitz ſetzte ſie durch eine große Niederlage in Schrecken. 
Dann wendeten ſie ſich nach Mähren, aber hier wurden 
ſie vom Grafen Sternberg geſchlagen. Dieſe Tapfern lebten 
daher bis jetzt immer in mir als große Retter der deut⸗ 
ſchen Nation. Nun aber kommt die hiſtoriſche Kritik und 
ſagt, daß jene Helden ſich ganz unnütz aufgeopfert hätten, 
indem das aſiatiſche Heer bereits zurückgerufen geweſen und 
von ſelbſt zurückgegangen ſein würde. Dadurch iſt nun 
ein großes vaterländiſches Faktum gelähmt und zernichtet, 
und es wird einem ganz abſcheulich zu Mute.“ 

Nach dieſen Außerungen Über hiſtoriſche Kritiker ſprach 
Goethe über Forſcher und Litteratoren anderer Art. 

„Ich hätte die Erbärmlichleit der Meuſchen und wie 
wenig es ihnen um wahrhaft große Zwecke zu thun iſt, 
nie ſo kennen gelernt“, ſagte er, „wenn ich mich nicht 
durch meine naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen an ihnen 
verſucht hätte. Da aber ſah ich, daß den meiſten die Wiſ⸗ 
ſeuſchaft nur etwas iſt, inſofern ſie davon leben, und daß 
ſie ſogar den Irrtum vergöttern, weun fie davon ihre 
Exiſtenz haben. 

„Und in der ſchönen Litteratur iſt es nicht beſſer. Auch 
dort ſind große Zwecke und echter Sinn für das Wahre 
und Tüchtige und deſſen Verbreitung ſehr ſeltene Erſchei⸗ 
nungen. Einer hegt und trägt den andern, weil er von 
ihm wieder gehegt und getragen wird, und das wahrhaft 
Große iſt ihnen widerwärtig und ſie möchten es gern aus 
der Welt ſchaffen, damit ſie ſelber nur etwas zu bedeuten 
hätten. So iſt die Maſſe, und einzelne Hervorragende ſind 
nicht viel beſſer. 

„Lan hätte bei feinem großen Talent, bei ſeiner welt⸗ 
umfaſſenden Gelehrſamkeit der Nation viel ſein können. 
Aber ſo hat ſeine Charakterloſigkeit die Nation um außer⸗ 
ordentliche Wirkungen und ihn ſelbſt um die Achtung der 
Nation gebracht. 
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durch iſt dieſer fo groß als durch feinen Charakter, durch 
ſein Feſthalten! So kluge, ſo gebildete Menſchen giebt es 
viele, aber wo iſt ein ſolcher Charakter! 

„Viele ſind geiſtreich genug und voller Kenntniffe, allein 
ſie ſind zugleich voller Eitelkeit, und um ſich von der kurz⸗ 
ſichtigen Maſſe als witzige Köpfe bewundern zu laſſen, haben 
ſie keine Scham und Scheu und iſt ihnen nichts heilig. 

„Die Fran von Genlis .) hat daher vollkommen recht, 
wenn ſie ſich gegen die Freiheiten und Frechheiten von Vol⸗ 
taire auflegte. Denn im Grunde, ſo geiſtreich alles ſein 
mag, iſt der Welt doch nichts damit gedient; es läßt ſich 
nichts darauf gründen. Ja es kann ſogar von der größ⸗ 
ten Schädlichkeit ſein, indem es die Menſchen verwirrt 
und ihnen den nötigen Halt nimmt. 

„Und dann, was wiſſen wir denn, und wie weit reichen 
wir denn mit all unſerm Witze! 

„Der Menſch iſt nicht geboren, die Probleme der Welt 
zu löſen, wohl aber zu ſuchen, wo das Problem angeht, 
und ſich ſodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten. 

„Die Handlungen des Univerſums zu meſſen, reichen 
ſeine Fähigkeiten nicht hin, und in das Weltall Vernunft 
bringen zu wollen, iſt bei ſeinem kleinen Standpunkte ein 
ſehr vergebliches Beſtreben. Die Vernunft des Menſchen 
und die Vernunft der Gottheit ſind zwei ſehr verſchiedene 
Dinge. 

„Sobald wir dem Menſchen die Freiheit zugeſtehen, iſt 
es um die Allwiſſenheit Gottes gethan; denn ſobald die 
Gottheit weiß, was ich thun werde, bin ich gezwungen, zu 
handeln wie ſie es weiß. 

„Dieſes führe ich nur an als ein Zeichen, wie wenig 
wir wiſſen, und daß an göttlichen Geheimniſſen nicht gut 
zu rühren iſt. 

„Auch ſollen wir höhere Maximen nur ausſprechen, in⸗ 
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wir thun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne 
ihren Glanz breiten.“ 


Sonntag den 25. Dezember 1825. 

Ich ging dieſen Abend um 6 Uhr zu Goethe, den ich 
allein fand, und mit dem ich einige ſchöne Stunden verlebte. 

„Mein Gemüt“, ſagte er, „war dieſe Zeit her durch 
vieles beläſtigt; es war mir von allen Seiten her ſo viel 
Gutes geſchehen, daß ich vor lauter Dankſagungen nicht 
zum eigentlichen Leben kommen konnte. Die Privilegien 
wegen des Verlags meiner Werke gingen nach und nach 
von den Höfen ein, und weil die Verhältniſſe bei jedem 
anders waren, ſo verlangte auch jeder Fall eine eigene Er⸗ 
widerung. Nun kamen die Anträge unzähliger Buchhändler, 
die auch bedacht, behandelt und beantwortet ſein wollten. 
Dann, mein Jubiläum brachte mir ſo tauſendfältiges Gute, 
daß ich mit den Dankſagungsbriefen noch jetzt nicht fertig 
bin. Man will doch nicht hohl und allgemein ſein, ſon⸗ 
dern jedem doch gern etwas Schickliches und Gehöriges 
ſagen. Jetzt aber werde ich nach und nach frei, und ich 
fühle mich wieder zu Unterhaltungen aufgelegt. 

„Ich habe in dieſen Tagen eine Bemerkung gemacht, 
die ich Ihnen doch mitteilen will. 

„Alles, was wir thun, hat eine Folge. Aber das Kluge 
und Rechte bringt nicht immer etwas Günſtiges, und das 
Verkehrte nicht immer etwas Ungüuſtiges hervor, vielmehr 
wirkt es oftmals ganz im Gegenteil. 

„Ich machte vor einiger Zeit, eben bei jenen Unter⸗ 
handlungen mit Buchhändlern, einen Fehler, und es that 
mir leid, daß ich ihn gemacht hatte. Jetzt aber haben ſich 
die Umſtände ſo geändert, daß ich einen großen Fehler be⸗ 
gangen haben würde, wenn ich jenen nicht gemacht hätte. 
Dergleichen wiederholt ſich im Leben häufig, und Weltmen⸗ 
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Ich merkte mir dieſe Beobachtung, die mir neu war. 
Ich brachte ſodann das Geſpräch auf einige ſeiner Werle, 
und wir kamen auch auf die Elegie „Alexis und Dora“. 

„An dieſem Gedicht“, ſagte Goethe, „tadelten die Men⸗ 
ſchen den ſtarken leidenſchaftlichen Schluß und verlangten, 
daß die Elegie ſanft und ruhig ausgehen ſolle, ohne jene 
eiferſüchtige Aufwallung; allein ich konnte nicht einſehen, 
daß jene Menſchen recht hätten. Die Eiferſucht liegt hier 
ſo nahe und iſt ſo in der Sache, daß dem Gedicht etwas 
fehlen würde, wenn ſie nicht da wäre. Ich habe ſelbſt einen 
jungen Menſchen gekannt, der in leidenſchaftlicher Liebe zu 
einem ſchnell gewonnenen Mädchen ausrief: Aber wird ſie 
es nicht einem andern ebenſo machen wie mir?“ 

Ich ſtimmte Goethen vollkommen bei und erwähnte ſo⸗ 
dann der eigentümlichen Zuſtände dieſer Elegie, wo in ſo 
Heinem Raum mit wenig Zügen alles jo wohl gezeichnet 
ſei, daß man die häusliche Umgebung und das ganze Leben 
der handelnden Perſonen darin zu erblicken glaube. „Das 
Dargeſtellte erſcheint ſo wahr“, ſagte ich, „als ob Sie nach 
einem wirklich Erlebten gearbeitet hätten.“ 

„Es iſt mir lieb“, antwortete Goethe, „wenn es Ihnen 
ſo erſcheint. Es giebt indes wenige Menſchen, die eine 
Phantaſie für die Wahrheit des Realen beſitzen, vielmehr 
ergehen ſie ſich gern in ſeltſamen Ländern und Zuſtänden, 
wovon ſie gar keine Begriffe haben und die ihre Phantaſie 
ihnen wunderlich genug ausbilden mag. 

„Und dann giebt es wieder andere, die durchaus am 
Realen kleben und, weil es ihnen an aller Poeſie fehlt, 
daran gar zu enge Forderungen machen. So verlangten 
3. B. einige bei dieſer Elegie, daß ich dem Alexis hätte einen 
Bedienten beigeben ſollen, um ſein Bündelchen zu tragen; 
die Menfchen bedenken aber nicht, daß alles Poetiſche und 
Idylliſche jenes Zuſtandes dadurch wäre geſtört worden.“ 

Von Alexis 90 Dora“ lenkte ſich das Geſpräch auf 
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„Es giebt wunderliche Kritiker“, fuhr Goethe fort. „An 
dieſem Roman tadelten ſie, daß der Held ſich zu viel in 
ſchlechter Geſellſchaft befinde. Dadurch aber, daß ich die 
ſogenannte ſchlechte Geſellſchaft als Gefäß betrachtete, um 
das, was ich von der guten zu ſagen hatte, darin nieder⸗ 
zulegen, gewann ich einen poetiſchen Körper und einen 
mannigfaltigen dazu. Hätte ich aber die gute Geſellſchaft 
wieder durch ſogenannte gute Geſellſchaft zeichnen wollen, 
ſo hätte niemand das Buch leſen mögen. 

„Den anſcheinenden Geringfügigkeiten des Wilhelm 
Meiſter“ liegt immer etwas Höheres zum Grunde, und es 
kommt bloß darauf an, daß man Augen, Weltkenntnis 
und Überſicht genug beſitze, um im Kleinen das Größere 
wahrzunehmen. Andern mag das gezeichnete Leben als 
Leben genügen.“ 

Goethe zeigte mir darauf ein höchſt bedeutendes eng⸗ 
liſches Werk, welches in Kupfern den ganzen Shakſpeare 
darſtellte. Jede Seite umfaßte in ſechs kleinen Bildern ein 
beſonderes Stiick mit einigen untergeſchriebenen Verſen, ſo⸗ 
daß der Hauptbegriff und die bedeutendſten Situationen des 
jedesmaligen Werks dadurch vor die Augen traten. Alle 
die unſterblichen Trauerſpiele und Luſtſpiele gingen auf 
ſolche Weiſe gleich Maskenzligen dem Geiſte vorüber. 

„Man erſchrickt“, ſagte Goerhe, „wenn man dieſe Bil⸗ 
derchen durchſieht. Da wird man erſt gewahr, wie unend⸗ 
lich reich und groß Shakſpeare iſt! Da iſt doch lein Motiv 
des Menſchenlebens, das er nicht dargeſtellt und ausgeſpro⸗ 
chen hätte. Und alles mit welcher Leichtigkeit und Freiheit! 

„Man kann über Shakſpeare gar nicht reden, es iſt 
alles unzulänglich. Ich habe in meinem Wilhelm Meiſter“ 
an ihm herumgetupft; allein das will nicht viel heißen. 
Er iſt kein Theaterdichter, an die Bühne hat er nie ge⸗ 
dacht, fie war feinem großen Geiſte viel zu enge; ja ſelbſt 
die ganze ſichtbare Welt war ihm zu enge. 
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Natur darf alle Jahre nur ein Stück von ihm leſen, wenn 
ſie nicht an ihm zu Grunde gehen will. Ich that wohl, 
daß ich durch meinen „Götz von Berlichingen“ und ‚Egmont‘ 
ihn mir vom Halſe ſchaffte, und Byron that ſehr wohl, 
daß er vor ihm nicht zu großen Reſpekt hatte und ſeine 
eigenen Wege ging. Wie viel treffliche Deutſche ſind nicht 
an ihm zu Grunde gegangen, an ihm und Calderon! 

„Shakſpeare“, fuhr Goethe fort, „giebt uns in ſilbernen 
Schalen goldene Apfel. Wir bekommen nun wohl durch 
das Studium ſeiner Stücke die ſilberne Schale, allein wir 
haben nur Kartoffeln hineinzuthun, das iſt das Schlimme!“ 

Ich lachte und freute mich des herrlichen Gleichniſſes. 

Goethe las mir darauf einen Brief von Zelter über 
eine Darſtellung des „Macbeth“ in Berlin, wo die Muſil 
mit dem großen Geiſte und Charakter des Stücks nicht 
hatte Schritt halten können, und worüber nun Zelter ſich 
in verſchiedenen Andeutungen ausläßt. Durch Goethes 
Vorleſen gewann der Brief ſein volles Leben wieder, und 
Goethe hielt oft inne, um ſich mit mir über das Treffende 
einzelner Stellen zu freuen. 

„Macbeth“, ſagte Goethe bei dieſer Gelegenheit, „halte 
ich für Shakſpeares beſtes Theaterſtück; es iſt darin der 
meiſte Verſtand in Bezug auf die Bühne. Wollen Sie 
aber feinen freien Geiſt erkennen, fo leſen Sie ‚Troilus 
und Creſſida“, wo er den Stoff der „Ilias“ auf feine Weiſe 
behandelt.“ 

Das Geſpräch wendete ſich auf Byron, und zwar wie 
er gegen Shakſpeares unſchuldige Heiterkeit im Nachteil 
ſtehe, und wie er durch fein vielfältiges negatives Wirken 
ſich ſo häufigen und meiſtenteils nicht ungerechten Tadel 
zugezogen habe. „Hätte Byron Gelegenheit gehabt“, ſagte 
Goethe, „ſich alles deſſen, was von Oppoſition in ihm 
war, durch wiederholte derbe Außerungen im Parlament 
zu eutledigen, ſo 1 er als Poet weit reiner daſtehen. 
So aber, baer zn Waclamend Tenn Zum Reden gekommen 
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iſt, hat er alles, was er gegen ſeine Nation auf dem Her⸗ 
zen hatte, bei ſich behalten, und es iſt ihm, um ſich davon 
zu befreien, kein anderes Mittel geblieben, als es poetiſch 
zu verarbeiten und auszuſprechen. Einen großen Teil der 
negativen Wirkungen Byrons möchte ich daher verhal⸗ 
tene Parlamentsreden nennen, und ich glaube ſie da⸗ 
durch nicht unpaſſend bezeichnet zu haben.“ 

Wir ſprachen darauf über Platen, deſſen negative Rich⸗ 
tung gleichfalls nicht gebilligt wurde. „Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen“, ſagte Goethe, „er beſitzt manche glänzende Eigen⸗ 
ſchaften: allein ihm fehlt — die Liebe. Er liebt ſo 
wenig ſeine Leſer und ſeine Mitpoeten als ſich ſelber, und 
ſo kommt man in den Fall, auch auf ihn den Spruch des 
Apoſtels anzuwenden: Und wenn ich mit Menſchen⸗ und 
mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre 
ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle.“ Noch 
in dieſen Tagen habe ich Gedichte von Platen geleſen und 
ſein reiches Talent nicht verkennen können. Allein, wie 
geſagt, die Liebe fehlt ihm, und fo wird er auch nie fo 
wirken als er hätte müſſen. Man wird ihn fürchten, und 
er wird der Gott derer ſein, die gern wie er negativ 
wären, aber nicht wie er das Talent haben.“ 


1826. 


Sonntag Abend, den 29. Januar 1828. 
Der erſte deutſche Improviſator, Doktor Wolff d) aus 
Hamburg, iſt ſeit mehreren Tagen hier und hat auch be⸗ 
reits öffentlich Proben ſeines ſelteuen Talents abgelegt. 
Freitag Abend gab er ein glänzendes Improviſatorium vor 
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riſchen Hofs. Noch an ſelbigem Abend erhielt er eine Ein⸗ 
ladung zu Goethe auf nächſten Mittag. 

Ich ſprach Doktor Wolff geſtern Abend, nachdem er 
mittags vor Goethe improviſiert hatte. Er war ſehr be⸗ 
glückt und äußerte, daß dieſe Stunde in feinem Leben Epoche 
machen würde, indem Goethe ihn mit wenigen Worten auf 
eine ganz neue Bahn gebracht und in dem, was er an 
ihm getadelt, den Nagel auf den Kopf getroffen hätte. 

Dieſen Abend nun, als ich bei Goethe war, kam das 
Geſpräch ſogleich auf Wolff. „Doktor Wolff iſt ſehr glück⸗ 
lich“, ſagte ich, „daß Euer Excellenz ihm einen guten Rat 
gegeben.“ 

„Ich bin aufrichtig gegen ihn geweſen“, ſagte Goethe, 
„und wenn meine Worte auf ihn gewirkt und ihn ange⸗ 
regt haben, ſo iſt das ein ſehr gutes Zeichen. Er iſt ein 
entſchiedenes Talent, daran iſt kein Zweifel, allein er leidet 
an der allgemeinen Krankheit der jetzigen Zeit, an der Sub⸗ 
jektivität, und davon möchte ich ihn heilen. Ich gab ihm 
eine Aufgabe, um ihn zu verſuchen. Schildern Sie mir 
ſagte ich, Ihre Rlckkehr nach Hamburg. Dazu war er nun 
ſogleich bereit und fing auf der Stelle in wohlklingenden 
Verſen zu ſprechen an. Ich mußte ihn bewundern, allein 
ich konnte ihn nicht loben. Nicht die Rückkehr nach Ham⸗ 
burg ſchilderte er mir, ſondern uur die Empfindungen der 
Rückkehr eines Sohnes zu Eltern, Anverwandten und 
Freunden, und ſein Gedicht konnte ebenſo gut für eine 
Rücktehr nach Merſeburg und Jena als für eine Rlicktehr 
nach Hamburg gelten. Was iſt aber Hamburg für eine 
ausgezeichnete, eigenartige Stadt, und welch ein reiches Feld 
für die ſpeziellſten Schilderungen bot ſich ihm dar, wenn 
er das Objekt gehörig zu ergreifen gewußt und gewagt hätte!“ 

Ich bemerkte, daß das Publikum an ſolcher ſubjektiven 
Richtung ſchuld ſei, indem es allen Gefühlsſachen einen 
entſchiedenen Ar ſchenke. 

„Mag rb) ate becher , Din wenn man dem 


Geſprache mit Goethe. 1820. 173 


Publikum das Beſſere giebt, ſo iſt es noch zufriedener. Ich 
bin gewiß, wenn es einem improviſierenden Talent wie 
Wolff gelänge, das Leben großer Städte wie Rom, Neapel, 
Wien, Hamburg und London mit aller treffenden Wahr⸗ 
heit zu ſchildern, und ſo lebendig, daß ſie glaubten, es mit 
einigen Augen zu ſehen, er würde alles entzücken und hin⸗ 
reißen. Wenn er zum Objektiven durchbricht, ſo iſt er ge⸗ 
borgen; es liegt in ihm, denn er iſt nicht ohne Phantaſie. 
Nur muß er ſich ſchnell entſchließen und es zu ergreifen 
wagen.“ 

„Ich fürchte“, ſagte ich, „daß dieſes ſchwerer iſt als 
man glaubt, denn es erfordert eine Umwandlung der gan⸗ 
zen Denkweiſe. Gelingt es ihm, ſo wird auf jeden Fall 
ein augenblidlicher Stillſtand in der Produktion eintreten, 
und es wird eine lange Übung erfordern, bis ihm auch 
das Objektive geläufig und zur zweiten Natur werde.“ 

„Freilich“, erwiderte Goethe, „iſt dieſer Überſchritt un⸗ 
geheuer; aber er muß nur Mut haben und ſich ſchnell 
entschließen. Es iſt damit wie beim Baden die Scheu vor 
dem Waſſer, man muß nur raſch hineinſpringen und das 
Element wird unſer ſein. 

„Wenn einer ſingen lernen will“, fuhr Goethe fort, 
„ſind ihm alle diejenigen Töne, die in feiner Kehle liegen, 
natürlich und leicht; die andern aber, die nicht in ſeiner 
Kehle liegen, find ihm anfänglich äußerſt ſchwer. Um aber 
ein Sänger zu werden, muß er ſie überwinden, denn ſie 
müſſen ihm alle zu Gebote ſtehen. Ebenſo iſt es mit 
einem Dichter. Solange er bloß ſeine wenigen ſubjektiven 
Empfindungen ausſpricht, iſt er noch keiner zu nennen; 
aber ſobald er die Welt ſich anzueignen und auszuſprechen 
weiß, iſt er ein Poet. Und dann iſt er unerſchöpflich und 
kann immer neu ſein, wogegen aber eine ſubjektive Natur 
ihr bißchen Inneres bald ausgeſprochen hat und zuletzt in 
Manier zu Grunde geht. 1 

Man ſpricht in vo tudium der Alten; allein 
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was will das anders jagen als: Richte dich auf die wirk⸗ 
liche Welt und ſuche ſie auszuſprechen; denn das thaten 
die Alten auch, da ſie lebten.“ 

Goethe ſtand auf und ging im Zimmer auf und ab, 
während ich, wie er es gern hat, auf meinem Stuhle am 
Tiſche ſitzen blieb. Er ſtand einen Augenblick am Ofen, 
dann aber, wie einer der etwas bedacht hat, trat er zu 
mir herau, und den Finger au den Mund gelegt, ſagte er 
folgendes: 

„Ich will Ihnen etwas entdecken, und Sie werden es 
in Ihrem Leben vielfach beſtätigt finden. Alle im Rück⸗ 
ſchreiten und in der Auflöſung begriffenen Epochen ſind 
ſubjektiv, dagegen aber haben alle vorſchreitenden Epochen 
eine objektive Richtung. Unſere ganze jetzige Zeit iſt eine 
rlickſchreitende, denn fie iſt eine ſubjektive. Dieſes ſehen 
Sie nicht bloß an der Poefte, ſondern auch an der Malerei 
und vielem andern. Jedes tüchtige Beſtreben dagegen wen⸗ 
det ſich aus dem Innern hinaus auf die Welt, wie Sie 
an allen großen Epochen ſehen, die wirklich im Streben 
und Vorſchreiten begriffen und alle objektiver Natur waren.“ 

Die ausgeſprochenen Worte gaben Anlaß zu der geiſt⸗ 
reichſten Unterhaltung, wobei beſonders der großen Zeit des 
funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts gedacht wurde. 

Das Geſpräch lenkte ſich ſodann auf das Theater und 
das Schwache, Empfindſame und Trübſelige der neuern 
Erſcheinungen. „Ich tröſte und ſtärle mich jetzt an Mo⸗ 
höre”, ſagte ich. „Seinen ‚Geizigen“ habe ich überſetzt 
und beſchäftige mich nun mit feinem Arzt wider Willen“ 
Was iſt doch Moliere für ein großer, reiner Menſch!“ — 
„Ja“, ſagte Goethe, „reiner Menſch, das iſt das eigent⸗ 
liche Wort, was man von ihm jagen kann; es iſt an ihm 
nichts verbogen und verbildet. Und nun dieſe Großheit! 
Er beherrſchte die Sitten ſeiner Zeit, wogegen aber unſere 
Iffland und Kotzebue ſich von den Sitten der ihrigen be⸗ 
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Moliere züchtigte die Menſchen, indem er fie in ihrer 
Wahrheit zeichnete.“ 

„Ich möchte etwas darum geben“, ſagte ich, „wenn ich 
die Moliéreſchen Stücke in ihrer ganzen Reinheit auf der 
Bühne ſehen könnte; allein dem Publikum, wie ich es 
kenne, muß dergleichen viel zu ſtark und natürlich ſein. 
Sollte dieſe Überverfeinerung nicht von der ſogenannten 
idealen Litteratur gewiſſer Autoren herrühren?“ 

„Nein“, ſagte Goethe, „ſie kommt aus der Geſellſchaft 
ſelbſt. Und dann, was thun unſere jungen Mädchen im 
Theater? Sie gehören gar nicht hinein, ſie gehören ins 
Kloſter, und das Theater iſt bloß für Männer und Frauen, 
die mit menfchlihen Dingen bekannt ſind. Als Moliere 
ſchrieb, waren die Mädchen im Kloſter, und er hatte auf 
fie gar keine Rülckſicht zu nehmen. 

„Da wir nun aber unſere jungen Mädchen ſchwerlich 
hinausbringen und man nicht aufhören wird, Stücke zu 
geben, die ſchwach und eben darum dieſen recht find, fo 
ſeid klug und macht es wie ich und geht nicht hinein. 

„Ich habe am Theater nur ſo lange ein wahrhaftes 
Jntereſſe gehabt, als ich dabei praktiſch einwirken konnte. 
Es war meine Freude, die Anſtalt auf eine höhere Stufe 
zu bringen, und ich nahm bei den Vorſtellungen weniger 
Anteil an den Stücken, als daß ich darauf ſah, ob die 
Schauspieler ihre Sachen recht machten oder nicht. Was 
ich zu tadeln hatte, ſchickte ich am andern Morgen dem 
Regiſſeur auf einem Zettel, und ich konnte gewiß ſein, bei 
der nächſten Vorſtellung die Fehler vermieden zu ſehen. 
Nun aber, wo ich beim Theater nicht mehr praktiſch ein⸗ 
wirken kann, habe ich auch keinen Beruf mehr hineinzu⸗ 
gehen. Ich müßte das Mangelhafte geſchehen laſſen, ohne 
es verbeſſern zu können, und das iſt nicht meine Sache. 

„Mit dem Leſen von Stücken geht es mir nicht beſſer. 
Die jungen deutſchen Dichter ſchicken mir immerfort Trauer⸗ 
ſpiele; allein was ſoll ich damit? Ich habe die deutſchen 
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Stücke immer nur in der Abſicht geleſen, ob ich fie konnte 
ſpielen laſſen; übrigens waren ſie mir gleichgültig. Und 
was ſoll ich nun in meiner jetzigen Lage mit den Stücken 
dieſer jungen Leute? Für mich ſelbſt gewinne ich nichts, 
indem ich leſe wie man es nicht hätte machen ſollen, und 
den jungen Dichtern kann ich nicht nützen bei einer Sache, 
die ſchon gethan iſt. Schickten ſie mir ſtatt ihrer gedruck⸗ 
ten Stücke den Plan zu einem Stück, ſo könnte ich we⸗ 
nigſtens ſagen: mache es, oder mache es nicht, oder mache 
es ſo, oder mache es anders; und dabei wäre doch einiger 
Sinn und Nutzen. 

„Das ganze Unheil entſteht daher, daß die poetiſche 
Kultur in Deutſchland ſich ſo ſehr verbreitet hat, daß nie⸗ 
mand mehr einen ſchlechten Vers macht. Die jungen Dich⸗ 
ter, die mir ihre Werke ſenden, ſind nicht geringer als 
ihre Vorgänger, und da ſie nun jene ſo hoch geprieſen 
ſehen, ſo begreifen ſie nicht, warum man ſie nicht auch preiſt. 
Und doch darf man zu ihrer Aufmunterung nichts thun, 
eben weil es ſolcher Talente jetzt zu Hunderten giebt und 
man das Überflüffige nicht befördern ſoll, während noch 
ſo viel Nützliches zu thun iſt. Wäre ein Einzelner, der 
über alle hervorragte, ſo wäre es gut, denn der Welt kann 
nur mit dem Außerordentlichen gedient fein," 


Donnerstag den 18. Februar 1826. 

Ich ging dieſen Abend um ſieben Uhr zu Goethe, den 
ich in ſeinem Zimmer allein fand. Ich ſetzte mich zu ihm 
an den Tiſch, indem ich ihm die Nachricht brachte, daß ich 
geſtern, bei ſeiner Durchreiſe nach Petersburg, den Herzog 
von Wellington im Gaſthofe geſehen. 

„Nun“, ſagte Goethe belebt, „wie war er? Erzählen 
Sie mir von ihm. Sieht er aus wie ſein Porträt?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „aber beſſer, beſonderer. Wenn man 
einen Blick in ſein Geſicht gethan hat, ſo ſind alle ſeine 
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mal anzuſehen, um ihn nie wieder zu vergeſſen, ein ſolcher 
Eindruck geht von ihm aus. Sein Auge iſt braun und 
vom heiterſten Glanze, man fühlt die Wirkung ſeines 
Blicks. Sein Mund iſt ſprechend, auch wenn er geſchloſſen 
iſt. Er ſieht aus wie einer, der vieles gedacht und das 
Größte gelebt hat, und der nun die Welt mit großer 
Heiterkeit und Ruhe behandelt und den nichts mehr 
anficht. Hart und zäh erſchien er mir wie eine damas⸗ 
zener Klinge. 

„Er iſt ſeinem Ausſehen nach hoch in den Funfzigen, 
von gerader Haltung, ſchlank, nicht ſehr groß und eher 
etwas mager als ſtark. Ich ſah ihn wie er in den Wagen 
ſteigen und wieder abfahren wollte. Sein Gruß, wie er 
durch die Reihen der Meuſchen ging und mit ſehr weniger 
Verneigung den Finger an den Hut legte, hatte etwas 
ungemein Freundliches.“ 

Goethe hörte meiner Beſchreibung mit ſichtbarem In⸗ 
tereſſe zu. „Da haben Sie einen Helden mehr geſehen“, 
ſagte er, „und das will immer etwas heißen.“ 

Wir kamen auf Napoleon, und ich bedauerte, daß ich 
den nicht geſehen. „Freilich“, ſagte Goethe, „das war 
auch der Mühe wert. Dieſes Kompendium der Welt!“ — 
„Er ſah wohl nach etwas aus?“ fragte ich. — „Er war 
es“, antwortete Goethe, „und man ſah ihm an, daß er 
es war: das war alles.“ 

Ich hatte für Goethe ein ſehr merkwürdiges Gedicht 
mitgebracht, wovon ich ihm einige Abende vorher ſchon er⸗ 
zählt hatte, ein Gedicht von ihm ſelbſt, deſſen er ſich jedoch 
nicht mehr erinnerte, ſo tief lag es in der Zeit zurück. Zu 
Anfang des Jahres 1766 in den Sichtbaren“, einer da⸗ 
mals in Frankfurt erſchienenen Zeitſchrift, abgedruckt, war 
es durch einen alten Diener Goethes mit nach Weimar ge⸗ 
bracht worden, durch deſſen Nachkommen es in meine Hände 
gelangt war. Ohne Zweifel das älteſte aller von Goethe 
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zum Gegenſtand, wobei es mir merkwürdig war, wie dem 
ſehr jungen Verfaſſer die veligiöfen Vorſtellungsarten fo 
geläufig geweſen. Der Geſinnung nach kounte das Gedicht 
von Klopſtock herkommen, allein in der Ausführung war 
es ganz anderer Natur: es war ſtärker, freier und leichter 
und hatte eine größere Energie, einen beſſern Zug. Außer⸗ 
ordentliche Glut erinnerte an eine kräftig brauſende Ju⸗ 
gend. Beim Mangel an Stoff drehte es ſich in ſich ſelbſt 
herum und war länger geworden als billig. 

Ich legte Goethen das ganz vergilbte, kaum noch zu⸗ 
ſammenhängende Zeitungsblatt vor, und da er es mit 
Augen ſah, erinnerte er ſich des Gedichts wieder. „Es iſt 
möglich“, ſagte er, „daß das Fräulein von Klettenberg lo) 
mich dazu veranlaßt hat; es ſteht in der Überfchrift: auf 
Verlangen entworfen, und ich wüßte nicht, wer von 
meinen Freunden einen ſolchen Gegenſtand anders hätte 
verlangen können. Es fehlte mir damals an Stoff, und 
ich war glücklich, wenn ich nur etwas hatte, das ich beſingen 
konnte. Noch dieſer Tage fiel mir ein Gedicht aus jener 
Zeit in die Hände, das ich in engliſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben, und worin ich mich über den Mangel an poetiſchen 
Gegenſtänden beklage. Wir Dentſchen find auch wirklich 
ſchlimm daran: unſere Urgeſchichte liegt zu ſehr im Dun⸗ 
tel, und die ſpätere hat aus Mangel eines einzigen Regen⸗ 
tenhauſes kein allgemeines nationales Intereſſe. Klopſtock 
verſuchte ſich am Hermann, allein der Gegenſtand liegt zu 
entfernt, niemand hat dazu ein Verhältnis, niemand weiß 
was er damit machen ſoll, und ſeine Darſtellung iſt daher 
ohne Wirkung und Popularität geblieben. Ich that einen 
glücklichen Griff mit meinem „Götz von Berlichingen“; das 
war doch Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem 
Fleiſch, und es war ſchon etwas damit zu machen. 

„Beim ‚Werther und Kauft“ mußte ich dagegen wie⸗ 
der in meinen eigenen Buſen greifen, denn das Überlie- 
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machte ich nur einmal; ich war froh, mein nordiſches Erb⸗ 
teil verzehrt zu haben, und wandte mich zu den Tiſchen 
der Griechen. Hätte ich aber ſo deutlich wie jetzt gewußt, 
wie viel Vortreffliches ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſen⸗ 
den da iſt, ich hätte keine Zeile geſchrieben, ſondern etwas 
Anderes gethan.“ 


Am Oſtertage, den 20. März 1826. 

Goethe war heute bei Tiſche in der heiterſten, herzlich⸗ 
ſten Stimmung. Ein ſehr wertes Blatt war ihm heute 
zugekommen, nämlich Lord Byrons Handſchrift der Dedi⸗ 
kation feines „‚Sardanapal“. Er zeigte fie uns zum Nach⸗ 
tiſch, indem er zugleich ſeine Tochter quälte, ihm Byrons 
Brief aus Genua wiederzugeben. „Du ſiehſt, liebes Kind“, 
ſagte er, „ich habe jetzt alles beiſammen, was auf mein 
Verhältnis zu Byron Bezug hat, ſelbſt dieſes merkwürdige 
Blatt gelaugt heute wunderbarerweiſe zu mir, und es fehlt 
mir nun weiter nichts als jener Brief.“ 

Die liebenswürdige Verehrerin von Byron wollte aber 
den Brief nicht wieder entbehren. „Sie haben ihn mir ein⸗ 
mal geſchenkt, lieber Vater“, ſagte ſie, „und ich gebe ihn 
nicht zurück; und wenn Sie denn einmal wollen, daß das 
Gleiche zum Gleichen ſoll, ſo geben Sie mir lieber dieſes 
köſtliche Blatt von heute noch dazu, und ich verwahre ſo⸗ 
dann alles miteinander.“ Das wollte Goethe noch weniger, 
und der anmutige Streit ging noch eine Weile fort, bis 
er ſich in ein allgemeines munteres Geſpräch auflöſte. 

Nachdem wir vom Tiſche aufgeſtanden und die Frauen 
hinaufgegangen waren, blieb ich mit Goethe allein. Er 
holte aus ſeiner Arbeitsſtube ein rotes Portefeuille, womit 
er mit mir aus Fenſter trat und es auseinanderlegte. 
„Sehen Sie“, ſagte er, „hier habe ich alles beiſammen, 
was auf mein Verhältnis zu Lord Byron Bezug hat. Hier 
iſt ſein Brief aus Livorno, dies iſt ein Abdruck ſeiner De⸗ 
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Konverſationen geſchrieben; nun fehlt mir bloß ſein Brief 
aus Genua, aber fie will ihn nicht hergeben.“ 

Goethe ſagte mir ſodann von einer freundlichen Auf⸗ 
forderung, die in bezug auf Lord Byron heute aus Eng⸗ 
land an ihn ergangen und die ihn ſehr angenehm berührt 
habe. Sein Geiſt war bei dieſer Gelegenheit ganz von 
Byron voll, und er ergoß ſich über ihn, ſeine Werke und 
ſein Talent in tauſend intereſſanten Außerungen. 

„Die Engländer“, ſagte er unter anderm, „mögen auch 
von Byron halten was ſie wollen, ſo iſt doch ſo viel ge⸗ 
wiß, daß ſie keinen Poeten aufzuweiſen haben, der ihm zu 
vergleichen wäre. Er iſt anders als alle übrigen und 
meiſtenteils größer. 


Montag den 15. Mai 1828. 

Ich ſprach mit Goethe über Stephan Schlltze 7), Über 
den er ſich ſehr wohlwollend äußerte. 

„In den Tagen meines krankhaften Zuſtandes von vo⸗ 
riger Woche“, ſagte er, „habe ich feine Heitern Stunden! 
geleſen. Ich habe an dem Buche große Freude gehabt. 
Hätte Schütze in England gelebt, er würde Epoche ge⸗ 
macht haben; denn ihm fehlte bei feiner Gabe der Beob⸗ 
achtung und Darſtellung weiter nichts als der Anblick 
eines bedeutenden Lebens.“ 


Donnerstag den 1. Juni 1828. 

Goethe ſprach über den ‚Globe‘, „Die Mitarbei⸗ 
ter“, ſagte er, „ſind Leute von Welt, heiter, klar, kühn bis 
zum äußerſten Grade. In ihrem Tadel find fie fein und 
galant, wogegen aber die deutſchen Gelehrten immer glau⸗ 
ben, daß fie den ſogleich haſſen müſſen, der nicht fo denkt 
wie ſie. Ich zähle den Globe“ zu den intereſſanteſten 
Zeitſchriften und könnte ihn nicht entbehren.“ 
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Mittwoch den 28. Juli 1820. 

Dieſen Abend hatte ich das Glück, von Goethe manche 
Außerung über das Theater zu hören. 

Ich erzählte ihm, daß einer meiner Freunde die Abſicht 
habe, Byrons ‚Two Foscari‘ für die Bühne einzurichten. 
Goethe zweifelte am Gelingen. 

„Es iſt freilich eine verführeriſche Sache“, ſagte er. 
„Wenn ein Stück im Leſen auf uns große Wirkung macht, 
ſo denken wir, es müßte auch von der Bühne herunter ſo 
thun, und wir bilden uns ein, wir könnten mit weniger 
Milhe dazu gelangen. Allein es iſt ein eigenes Ding. Ein 
Stück, das nicht urſprünglich mit Abſicht und Geſchick des 
Dichters für die Bretter geſchrieben iſt, geht auch nicht 
hinauf, und wie man auch damit verfährt, es wird immer 
etwas Ungehöriges und Widerſtrebendes behalten. Welche 
Mühe habe ich mir nicht mit meinem „Götz von Berli⸗ 
hingen‘ gegeben; aber doch will es als Theaterſtlick nicht 
recht gehen. Es iſt zu groß, und ich habe es zu zwei Tei⸗ 
len einrichten müſſen, wovon der letzte zwar theatraliſch 
wirkſam, der erſte aber nur als Expoſitionsſtück anzuſehen 
iſt. Wollte man den erſten Teil, des Hergangs der Sache 
willen, bloß einmal geben und ſodann bloß den zweiten 
Teil wiederholt fortſpielen, jo möchte es gehen. Ein ähn⸗ 
liches Verhältnis hat es mit dem ‚Wallenftein‘: die ‚Picco- 
lomini“ werden nicht wiederholt, aber ‚Wallenſteins Tod“ 
wird immerfort gern geſehen.“ 

Ich fragte, wie ein Stück beſchaffen ſein müſſe, um 
theatraliſch zu fein. 

„Es muß ſymboliſch ſein“, antwortete Goethe. „Das 
heißt: jede Handlung muß an ſich bedeutend ſein und auf 
eine noch wichtigere hinzielen. Der Tartufe“ von Moliere 
iſt in dieſer Hinſicht ein großes Muſter. Denken Sie nur 
an die erſte Scene, was das für eine Expoſition iſt! Alles 
iſt ſogleich vom Anfange herein höchſt bedeutend und läßt 
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Die Expoſition von Leſſings Minna von Barnhelme ift 
auch vortrefflich, allein dieſe des „Tartufe' iſt nur einmal 
in der Welt da; ſie iſt das Größte und Beſte, was in die⸗ 
ſer Art vorhanden.“ 

Wir kamen auf die Calderonſchen Stücke. 

„Bei Calderon“, ſagte Goethe, „finden Sie dieſelbe 
theatraliſche Vollkommenheit. Seine Stücke ſind durchaus 
bretterrecht, es iſt in ihnen kein Zug, der nicht für die be⸗ 
abſichtigte Wirkung kalkuliert wäre. Calderon iſt dasjenige 
Genie, was zugleich den größten Verſtand hatte.“ 

„Es iſt wunderlich“, ſagte ich, „daß die Shakſpeare⸗ 
ſchen Stüde keine eigentlichen Theaterſtilcke find, da Shak⸗ 
ſpeare ſie doch alle für ſein Theater geſchrieben hat.“ 

„Shakſpeare“, erwiderte Goethe, „ſchrieb dieſe Stücke 
aus ſeiner Natur heraus, und dann machte ſeine Zeit und 
die Einrichtung der damaligen Bühne au ihn keine An⸗ 
forderungen; man ließ ſich gefallen, wie Shakſpeare es 
brachte. Hätte aber Shakſpeare für den Hof zu Madrid 
oder für das Theater Ludwigs des Vierzehnten geſchrieben, 
er hätte ſich auch wahrſcheinlich einer ftrengern Theater⸗ 
form gefügt. Doch dies iſt keineswegs zu beklagen; denn 
was Shalſpeare als Theaterdichter für uns verloren hat, 
das hat er als Dichter im allgemeinen gewonnen. Shak⸗ 
ſpeare iſt ein großer Pſychologe, und man lernt aus ſei⸗ 
nen Stücken, wie den Meuſchen zu Mute iſt.“ 

Wir ſprachen Über die Schwierigkeit einer guten Then» 
terleitung. 

„Das Schwere dabei iſt“, ſagte Goethe, „daß man das 
Zufällige zu übertragen wiſſe und ſich dadurch von ſeinen 
höhern Maximen nicht ableiten laſſe. Dieſe höhern Ma⸗ 
ximen find: ein gutes Repertoire trefflicher Tragödien, 
Opern und Luſtſpiele, worauf mau halten und die man 
als das Feſtſtehende anſehen muß. Zu dem Zufälligen aber 
rechne ich: ein neues Stück, das man ſehen will, eine Gaſt⸗ 
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ſich nicht irreleiten laſſen, ſondern immer wieder zu feinen 
Repertoire zurückkehren. Unſere Zeit iſt nun an wahrhaft 
guten Stücken ſo reich, daß einem Kenner nichts Leichteres 
iſt, als ein gutes Repertoire zu bilden. Allein es iſt nichts 
ſchwieriger, als es zu halten. 

„Als ich mit Schillern dem Theater vorſtand, hatten 
wir den Vorteil, daß wir den Sommer über in Lauchſtädt 
ſpielten. Hier hatten wir ein auserleſenes Publikum, das 
nichts als vortreffliche Sachen wollte, und ſo kamen wir 
denn jedesmal eingeübt in den beſten Stücken nach Wei⸗ 
mar zurück und konnten hier den Winter über alle Som⸗ 
mervorſtellungen wiederholen. Dazu hatte das weimariſche 
Publikum auf unſere Leitung Vertrauen und war immer, 
auch bei Dingen, denen es nichts abgewinnen konnte, über⸗ 
zeugt, daß unſerm Thun und Laſſen eine höhere Abſicht 
zum Grunde liege. 

„In den neunziger Jahren“, fuhr Goethe fort, „war 
die eigentliche Zeit meines Theaterintereſſes ſchon vorüber, 
und ich ſchrieb nichts mehr für die Bühne, ich wollte mich 
ganz zum Epiſchen wenden. Schiller erweckte das ſchon 
erloſchene Intereſſe, und ihm und ſeinen Sache zu Liebe 
nahm ich am Theater wieder Anteil. In der Zeit meines 
„Clavigo“ wäre es mir ein Leichtes geweſen, ein Dutzend 
Theaterftiide zu ſchreiben; an Gegenſtänden fehlte es nicht, 
und die Produktion ward mir leicht; ich hätte immer in 
acht Tagen ein Stück machen können, und es ärgert mich 
noch, daß ich es nicht gethan habe.“ 


Mittwoch den 8. November 182g. 
Goethe ſprach heute abermals mit Bewunderung über 
Lord Byron. „Ich habe“, ſagte er, „ſeinen ‚Deformed 
Transformed‘ wieder geleſen und muß ſagen, daß fein 
Talent mir immer größer vorkommt. Sein Teufel iſt aus 
meinem Mephiſtopheles hervorgegangen, aber es iſt keine 
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alles knapp, tüchtig und geiſtreich. Es iſt keine Stelle 
darin, die ſchwach wäre, nicht ſo viel Platz um den Knopf 
einer Nadel hinzuſetzen, wo man nicht auf Erfindung und 
Geiſt träfe. Ihm iſt nichts im Wege als das Hypochon⸗ 
driſche und Negative, und er wäre ſo groß wie Shakſpeare 
und die Alten.“ Ich wunderte mich. „Ja“, ſagte Goethe, 
„Sie können es mir glauben, ich habe ihn von neuem ſtu⸗ 
diert und muß ihm dies immer mehr zugeſtehn.“ 

In einem frühern Geſpräche äußerte Goethe: „Lord 
Byron habe zu viel Empirie.“ Ich verſtand nicht recht, 
was er damit ſagen wollte, doch enthielt ich mich ihn zu 
fragen und dachte der Sache im ſtillen nach. Es war 
aber durch Nachdenken nichts zu gewinnen, und ich mußte 
warten, bis meine vorſchreitende Kultur oder ein glücklicher 
Umſtand mir das Geheimnis aufſchließen möchte. Ein 
ſolcher führte ſich dadurch herbei, daß abends im Theater 
eine treffliche Vorſtellung des ‚Macbeth‘ auf mich wirkte 
und ich tags darauf die Werke des Lord Byron in die 
Hände nahm, um feinen „Beppo“ zu leſen. Nun wollte 
dieſes Gedicht auf den Macbeth“ mir nicht munden, und 
je weiter ich las, je mehr ging es mir auf, was Goethe 
bei jener Äußerung ſich mochte gedacht haben. 

Im ‚Macbeth‘ hatte ein Geiſt auf mich gewirkt, der, 
groß, gewaltig und erhaben wie er war, von niemand hatte 
ausgehen können als von Shaffpeare ſelbſt. Es war das 
Augeborene einer höher und tiefer begabten Natur, welche 
eben das Individuum, das ſie beſaß, vor allen auszeichnete 
und dadurch zum großen Dichter machte. Dasjenige, was 
zu dieſem Stück die Welt und Erfahrung gegeben, war 
dem poetiſchen Geiſte untergeordnet und diente nur, um 
dieſen reden und vorwalten zu laſſen. Der große Dichter 
herrſchte und hob uns an ſeine Seite hinauf zu der Höhe 
feiner Anſicht. 

Beim Leſen des „Beppo“ dagegen empfand ich das Vor⸗ 
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Geiſt, der ſie uns vor die Sinne führt, gewiſſermaßen aſſo⸗ 
ciiert hatte. Nicht mehr der angeborene größere und reinere 
Sinn eines hochbegabten Dichters begegnete mir, ſondern 
des Dichters Denkungsweiſe ſchien durch ein häufiges Leben 
mit der Welt von gleichem Schlage geworden zu ſein. Er 
erſchien in gleichem Niveau mit allen vornehmen geiſtreichen 
Weltleuten, vor denen er ſich durch nichts auszeichnete als 
durch ſein großes Talent der Darſtellung, ſodaß er denn 
auch als ihr redendes Organ betrachtet werden konnte. 
Und fo empfand ich denn beim Leſen des „Beppo“: 
Lord Byron habe zu viel Empirie, und zwar nicht weil er 
zu viel wirkliches Leben uns vor die Augen führte, ſondern 
weil ſeine höhere poetiſche Natur zu ſchweigen, ja von einer 
empiriſchen Denkungsweiſe ausgetrieben zu ſein ſchien. 


Mittwoch den 29. November 1828. 


Lord Byrons ‚Deformed Transformed‘ hatte ich nun 
auch geleſen und ſprach mit Goethe darüber nach Tiſche. 

„Nicht wahr“, ſagte er, „die erſten Scenen find groß 
und zwar poetiſch groß. Das übrige, wo es auseinander 
und zur Belagerung Roms geht, will ich nicht als poetiſch 
rühmen, allein man muß geſtehen, daß es geiſtreich iſt.“ 

„Im böchſten Grade“, ſagte ich; „aber es iſt keine Kunſt 
geiſtreich zu ſein, wenn man vor nichts Reſpekt hat.“ 

Goethe lachte. „Sie haben nicht ganz unrecht“, ſagte 
er; „man muß freilich zugeben, daß der Poet mehr ſagt 
als man möchte; er ſagt die Wahrheit, allein es wird 
einem nicht wohl dabei, und man ſähe lieber, daß er den 
Mund hielte. Es giebt Dinge in der Welt, die der Dich⸗ 
ter beſſer überhüllt als aufdeckt; doch dies iſt eben Byrons 
Charakter, und man würde ihn vernichten, wenn man ihn 
anders wollte.“ 

„Ja“, ſagte ich, „im höchſten Grade geiſtreich iſt er. 
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The Dovil speuhs truth much oftener than he's deemed. 
Ho hath un ignorunt audience.“ 

„Das iſt freilich ebenſo groß und frei als mein Me⸗ 
phiſtopheles irgend etwas geſagt hat. 

„Da wir vom Mephiſtopheles reden“, fuhr Goethe fort, 
„ſo will ich Ihnen doch etwas zeigen, was Coudray von 
Paris mitgebracht hat. Was ſagen Sie dazu?“ 

Er legte mir einen Steindruck vor, die Scene darſtel⸗ 
lend, wo Fauſt und Mephiſtopheles, um Gretchen aus dem 
Kerker zu befreien, in der Nacht auf zwei Pferden an einem 
Hochgerichte vorbeiſauſen. Fauſt reitet ein ſchwarzes, das 
im geſtreckteſten Galopp ausgreift und ſich ſowie ſein Rei⸗ 
ter vor den Geſpenſtern unter dem Galgen zu fürchten 
ſcheint. Sie reiten ſo ſchnell, daß Fauſt Mühe hat, ſich 
zu halten; die ſtark entgegenwirkende Luft hat feine Mütze 
entführt, die, von dem Sturmriemen am Halſe gehalten, 
weit hinter ihm herfliegt. Er hat ſein furchtſam fragen⸗ 
des Geſicht dem Mephiſtopheles zugewendet und lauſcht auf 
deſſen Worte. Dieſer ſitzt ruhig, unangefochten, wie ein 
höheres Weſen. Er reitet kein lebendiges Pferd, denn er 
liebt nicht das Lebendige. Auch hat er es nicht von nöten, 
denn ſchon fein Wollen bewegt ihn in der gewünſchteſlen 
Schnelle. Er hat bloß ein Pferd, weil er einmal reitend 
gedacht werden muß; und da genügte es ihm, ein bloß 
noch in der Haut zuſammenhängendes Gerippe vom erſten 
beſten Anger aufzuraffen. Es iſt heller Farbe und ſcheint 
in der Dunkelheit der Nacht zu phosphoreszieren. Es iſt 
weder gezügelt noch geſattelt, es geht ohne das. Der über⸗ 
irdiſche Reiter ſitzt leicht und nachläſſig, im Geſpräch zu 
Fauſt gewendet; das entgegenwirkende Element der, Luft 
iſt für ihn nicht da, er wie ſein Pferd empfinden ts, 
es wird ihnen lein Haar bewegt. 

Wir hatten an dieſer geiſtreichen Komposition oße 
Freude. „Da muß man doch geſtehen“, ſagte Gothe, 
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Hier haben Sie ein anderes Blatt, was fagen Sie zu 
dieſem?“ 

Die wilde Trinkſcene in Auerbachs Keller ſah ich dar⸗ 
geſtellt und zwar, als Quinteſſenz des Ganzen, den be⸗ 
deutendſten Moment, wo der verſchüttete Wein als Flamme 
auflodert und die Beſtialität der Trinkenden ſich auf die 
verſchiedenſte Weiſe kundgiebt. Alles iſt Leidenſchaft und 
Bewegung, und nur Mephiſtopheles bleibt in der gewohn⸗ 
ten heitern Ruhe. Das wilde Fluchen und Schreien und 
das gezückte Meſſer des ihm zunächſt Stehenden ſind ihm 
nichts. Er hat ſich auf eine Tiſchecke geſetzt und baumelt 
mit den Beinen; ſein aufgehobener Finger iſt genug, um 
Flamme und Leidenſchaft zu dämpfen. 

Je mehr man dieſes treffliche Bild betrachtete, deſto 
mehr fand man den großen Verſtand des Küuſtlers, der 
keine Figur der andern gleich machte und in jeder eine 
andere Stufe der Handlung darſtellte. 

„Herr Delacroix“, ſagte Goethe, „iſt ein großes Ta⸗ 
leut, das gerade an ‚Kauft‘ die rechte Nahrung gefunden 
hat. Die Franzoſen tadeln an ihm ſeine Wildheit, allein 
hier kommt ſie ihm recht zu ſtatten. Er wird, wie man 
hofft, den ganzen ‚Kauft‘ durchführen, und ich freue mich be⸗ 
ſonders auf die Hexenküche und die Brockenſeenen. Mau ſieht 
ihm an, daß er das Leben recht durchgemacht hat, wozu ihm 
denn eine Stadt wie Paris die beſte Gelegenheit geboten.“ 

Ich machte bemerklich, daß ſolche Bilder zum beſſern 
Verſtehen des Gedichts ſehr viel beitrügen. „Das iſt keine 
Frage“, ſagte Goethe; „denn die vollkommenere Einbil⸗ 
dungskraft eines ſolchen Künſtlers zwingt uns, die Situa⸗ 
tionen ſo gut zu denken, wie er ſie ſelber gedacht hat. Und 
wenn ich nun geſtehen muß, daß Herr Delacroix meine eigene 
Vorſtellung bei Sceuen übertroffen hat, die ich ſelber ge⸗ 
macht habe, um wie viel mehr werden nicht die Leſer alles 
lebendig und über ihre Imagination hinausgehend finden!“ 
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Ich fand Goethe in einer ſehr heiter aufgeregten Stim⸗ 
mung. „Alexander von Humboldt iſt dieſen Morgen einige 
Stunden bei mir geweſen“, ſagte er mir ſehr belebt ent⸗ 
gegen. „Was iſt das für ein Mann! Ich kenne ihn ſo 
lange und doch bin ich von neuem über ihn in Erſtaunen. 
Man kann ſagen, er hat an Kenntniſſen und lebendigem 
Wiſſen nicht ſeinesgleichen. Und eine Vielſeitigkeit, wie ſie 
mir gleichfalls noch nicht vorgekommen iſt! Wohin man 
rührt, er iſt überall zu Hauſe und überſchüttet uns mit 
geiſtigen Schätzen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen 
Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht 
und wo es uns immer erquicklich und unerſchöpflich ent⸗ 
gegenſtrömt. Er wird einige Tage hier bleiben, und ich 
fühle ſchon, es wird mir ſein als hätte ich Jahre verlebt.“ 


Mittwoch den 13. Dezember 1826, 

Über Tiſche lobten die Frauen ein Porträt eines jun⸗ 
gen Malers. „Und was bewundernswürdig iſt“, fügten 
ſie hinzu, „er hat alles von ſelbſt gelernt“. Dieſes merkte 
man denn auch beſonders an den Händen, die nicht rich⸗ 
tig und kunſtmäßig gezeichnet waren. 

„Man ſieht“, ſagte Goethe, „der junge Mann hat Ta⸗ 
lent; allein daß er alles von ſelbſt gelernt hat, deswegen 
ſoll man ihn nicht loben, ſondern ſchelten. Ein Talent 
wird nicht geboren, um ſich ſelbſt überlaſſen zu bleiben, 
ſondern ſich zur Kunſt und guten Meiſtern zu wenden, die 
denn etwas aus ihm machen. Ich habe dieſer Tage einen 
Brief von Mozart geleſen, wo er einem Baron, der ihm 
Kompoſitionen zugeſendet hatte, etwa folgendes ſchreibt: 
„Euch Dilettanten muß man ſchelten, denn es finden bei 
euch gewöhnlich zwei Dinge ſtatt: entweder ihr habt keine 
eigene Gedanken, und da nehmt ihr fremde; oder wenn 
ihr eigene Gedanken habt, ſo wißt ihr nicht damit umzu⸗ 


gehen‘, http Effe. Br gilt dieſes große 


Geſpräche mit Goethe. 1828. 189 


Wort, was Mozart von der Muſik ſagt, nicht von allen 
übrigen Künſten?“ 

Goethe fuhr fort: „Lenardo da Vinci jagt: Wenn in 
euerm Sohne nicht der Sinn ſteckt, dasjenige, was er zeich⸗ 
net, durch träftige Schattierung ſo herauszuheben, daß man 
es mit Händen greifen möchte, ſo hat er kein Talent. 

„Und ferner ſagt Lenardo da Vinci: Wenn euer Sohn 
Perſpektive und Anatomie völlig innehat, ſo thut ihn zu 
einem guten Meiſter. 

„Und jetzt“, ſagte Goethe, „verſtehen unſere jungen 
Künftler beides kaum, wenn fie ihre Meiſter verlaſſen. 
So ſehr haben ſich die Zeiten geändert. 

„Unſern jungen Malern“, fuhr Goethe fort, „fehlt es 
an Gemüt und Geiſt; ihre Erfindungen ſagen nichts und 
wirken nichts; fie malen Schwerter, die nicht hauen, und 
Pfeile, die nicht treffen, und es dringt ſich mir oft auf als 
wäre aller Geiſt aus der Welt verſchwunden.“ 

„Und doch“, verſetzte ich, „ſollte man glauben, daß die 
großen kriegeriſchen Ereigniſſe der letzten Jahre den Geiſt 
aufgeregt hätten.“ 

„Mehr Wollen“, ſagte Goethe, „haben ſie aufgeregt 
als Geiſt, und mehr politiſchen Geiſt als künſtleriſchen, und 
alle Naivetät und Sinnlichkeit iſt dagegen gänzlich verloren 
gegangen. Wie will aber ein Maler ohne dieſe beiden 
großen Erforderniſſe etwas machen, woran man Freude 
haben könnte!“ 

Ich ſagte, daß ich dieſer Tage in ſeiner Italieniſchen 
Neife‘ von einem Bilde Correggios geleſen, welches eine 
Entwöhnung darſtellt, wo das Kind Chriftus auf dem 
Schoße der Maria zwiſchen der Mutterbruſt und einer hin⸗ 
gereichten Birne in Zweifel kommt und nicht weiß, welches 
von beiden es wählen ſoll. 

„Ja“, ſagte Goethe, „das iſt ein Bildchen! Da iſt 
Geiſt, Naivetät, Sinnlichkeit, alles beieinander. Und der 
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gilt als Symbol für eine Lebensſtufe, die wir alle durch⸗ 
machen. Ein ſolches Bild iſt ewig, weil es in die frühe⸗ 
ſten Zeiten der Menſchheit zurück⸗ und in die künftigſten 
vorwärtsgreift. Wollte man dagegen den Chriſtus malen, 
wie er die Kindlein zu ſich kommen läßt, ſo wäre das ein 
Bild, welches gar nichts zu ſagen hätte, wenigſtens nichts 
von Bedeutung. 

„Ich habe nun“, fuhr Goethe fort, „der deutſchen Ma⸗ 
lerei über funfzig Jahre zugeſehen, ja nicht bloß zugeſehen, 
ſondern auch von meiner Seite einzuwirken geſucht, und 
kann jetzt ſo viel ſagen, daß ſo wie alles jetzt ſteht, wenig 
zu erwarten iſt. Es muß ein großes Talent kommen, 
welches ſich alles Gute der Zeit ſogleich aneignet und da⸗ 
durch alles übertrifft. Die Mittel find alle da, und die 
Wege gezeigt und gebahnt. Haben wir doch jetzt ſogar 
auch die Phidiaſſe vor Augen, woran in unſerer Jugend 
nicht zu denken war. Es fehlt jetzt, wie geſagt, weiter 
nichts als ein großes Talent, und dieſes, hoffe ich, wird 
kommen; es liegt vielleicht ſchon in der Wiege und Sie 
können ſeinen Glanz noch erleben.“ 


Mittwoch den 20. Dezember 1826. 

Ich erzählte Goethen nach Tiſche, daß ich eine Ent⸗ 
deckung gemacht, die mir viele Freude gewähre. Ich hätte 
nämlich an einer brennenden Wachskerze bemerkt, daß der 
durchſichtige untere Teil der Flamme dasſelbe Phänomen 
zeige, als wodurch der blaue Himmel entſtehe, indem nämlich 
die Finſternis durch ein erleuchtetes Trübe geſehen werde. 

Ich fragte Goethe, ob er dieſes Phänomen der Kerze 
kenne und in feiner „Farbenlehre“ aufgenommen habe. 
„Ohne Zweifel“, ſagte er. Er nahm einen Band der 
„Farbenlehre“ herunter und las mir die Paragraphen, wo 
ich denn alles beſchrieben fand wie ich es geſehen. „Es 
iſt mir ſehr lieb“, ſagte er, „daß Ihnen dieſes Phänomen 
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kennen; denn nun haben Sie es begriffen und können 
ſagen, daß Sie es beſitzen. Auch haben Sie dadurch einen 
Standpunkt gefaßt, von welchem aus Sie zu den übrigen 
Phänomenen weiter gehen werden. Ich will Ihnen jetzt 
ſogleich ein neues zeigen.“ 

Es mochte etwa vier Uhr ſein; es war ein bedeckter 
Himmel und im erſten Anfangen der Dämmerung. Goethe 
zündete ein Licht an und ging damit in die Nähe des 
Fenſters zu einem Tiſche. Er ſetzte das Licht auf einen 
weißen Bogen Papier und ſtellte ein Stäbchen darauf, ſo⸗ 
daß der Schein des Kerzenlichts vom Stäbchen aus einen 
Schatten warf nach dem Lichte des Tages zu. „Nun“, 
ſagte Goethe, „was ſagen Sie zu dieſem Schatten?“ — 
„Der Schatten iſt blau“, antwortete ich. — „Da hätten 
Sie alſo das Blaue wieder“, ſagte Goethe; „aber auf die⸗ 
fer andern Seite des Stäbchens nach der Kerze zu, was 
ſehen Sie da?“ — „Auch einen Schatten.“ — „Aber von 
welcher Farbe?“ — „Der Schatten iſt ein rötliches Gelb“, 
antwortete ich; „doch wie entſteht dieſes doppelte Phä⸗ 
nomen?“ — „Das iſt nun Ihre Sache“, ſagte Goethe; 
„ſehen Sie zu, daß Sie es herausbringen. Zu finden ift 
es, aber es iſt ſchwer. Sehen Sie nicht früher in meiner 
„Farbenlehre“ nach, als bis Sie die Hoffnung aufgegeben 
haben, es ſelber herauszubringen.“ Ich verſprach dieſes 
mit vieler Freude. 

„Das Phänomen am untern Teile der Kerze“, fuhr 
Goethe fort, „wo ein durchſichtiges Helle vor die Finſter⸗ 
nis tritt und die blaue Farbe hervorbringt, will ich Ihnen 
jetzt in vergrößertem Maße zeigen.“ Er nahm einen Löf⸗ 
fel, goß Spiritus hinein und zündete ihn an. Da ent⸗ 
ſtand denn wieder ein durchſichtiges Helle, wodurch die 
Finſternis blau erſchien. Wendete ich den brennenden 
Spiritus vor die Dunkelheit der Nacht, To nahm die Bläue 
an Kräftigkeit zu; hielt ich ihn gegen das Helle, ſo ſchwächte 
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Ich hatte meine Freude an dem Phänomen. „Ja“, 
ſagte Goethe, „das iſt eben das Große bei der Natur, daß 
ſie ſo einfach iſt, und daß ſie ihre größten Erſcheinungen 
immer im kleinen wiederholt. Dasſelbe Geſetz, wodurch 
der Himmel blau iſt, ſieht man ebenfalls an dem untern 
Teil einer brennenden Kerze, am brennenden Spiritus ſo⸗ 
wie an dem erleuchteten Rauch, der von einem Dorfe auf⸗ 
ſteigt, hinter welchem ein dunkles Gebirge liegt.“ 

„Aber wie erklären die Schüler von Newton dieſes 
höchſt einfache Phänomen?“ fragte ich. 

„Das milffen Sie gar nicht wiſſen“, antwortete Goethe. 
„Es iſt gar zu dumm, und man glaubt nicht, welchen 
Schaden es einem guten Kopfe thut, wenn er ſich mit et⸗ 
was Dummem befaßt. Belihnmern Sie ſich gar nicht um 
die Newtonianer, laſſen Sie ſich die reine Lehre genligen, 
und Sie werden ſich gut dabei ſtehen.“ 

„Die Beſchäftigung mit dem Verkehrten“, ſagte ich, „it 
vielleicht in dieſem Fall ebenſo unangenehm und ſchädlich, 
als wenn man ein ſchlechtes Trauerſpiel in ſich aufnehmen 
ſollte, um es nach allen ſeinen Teilen zu beleuchten und 
in ſeiner Blöße darzuſtellen.“ 

„Es iſt ganz dasſelbe“, ſagte Goethe, „und man ſoll 
ſich ohne Not nicht damit befaſſen. Ich ehre die Mathe⸗ 
matik als die erhabenſte und nültzlichſte Wiſſenſchaft, ſo⸗ 
lange man ſie da anwendet, wo ſie am Platze iſt; allein 
ich kann nicht loben, daß man ſie bei Dingen mißbrauchen 
will, die gar nicht in ihrem Bereich liegen und wo die edle 
Wiſſenſchaft ſogleich als Unfinn erſcheint. Und als ob 
alles nur dann exiſtierte, wenn es ſich mathematiſch beweiſen 
läßt! Es wäre doch thöricht, wenn jemand nicht an die 
Liebe ſeines Mädchens glauben wollte, weil ſie ihm ſolche 
nicht mathematiſch beweiſen kann! Ihre Mitgift kann ſie 
ihm mathematiſch beweiſen, aber nicht ihre Liebe. Haben 
doch auch die Mathematiker nicht die Metamorphoſe der 
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vollbracht, und die Mathematiker haben es mliſſen gelten 
laſſen. Um die Phänomene der Farbenlehre zu begreifen, 
gehört weiter nichts als ein reines Anſchauen und ein ge⸗ 
ſunder Kopf; allein beides iſt freilich ſeltener als man 
glauben ſollte.“ 

„Wie ſtehen denn die jetzigen Franzoſen und Engländer 
zur Farbenlehre?“ fragte ich. 

„Beide Nationen“, antwortete Goethe, „haben ihre 
Avantagen und ihre Nachteile. Bei den Engländern iſt es 
gut, daß fie alles praktiſch machen; aber fie find Pedanten. 
Die Franzoſen ſind gute Köpfe; aber es ſoll bei ihnen alles 
poſitiv ſein, und wenn es nicht ſo iſt, ſo machen ſie es ſo. 
Doch ſie ſind in der Farbenlehre auf gutem Wege, und 
einer ihrer Beſten kommt nahe heran. Er ſagt: die Farbe 
ſei den Dingen angeſchaffen; denn wie es in der Natur 
ein Säurendes gebe, fo gebe es auch ein Färbendes. Da⸗ 
mit ſind nun freilich die Phänomene nicht erklärt; allein 
er ſpielt doch den Gegenſtand in die Natur hinein und be⸗ 
freit ihn von der Einſchränkung der Mathematik.“ 

Die Berliner Zeitungen wurden gebracht, und Goethe 
ſetzte ſich ſie zu leſen. Er reichte auch mir ein Blatt, und 
ich fand in den Theaternachrichten, daß man dort im Opern⸗ 
hauſe und königlichen Theater ebenſo ſchlechte Stücke gebe 
als hier. 

„Wie ſoll dies auch anders ſein“, ſagte Goethe. „Es 
iſt freilich keine Frage, daß man nicht mit Hilfe der guten 
engliſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Stücke ein fo gutes 
Repertoire zuſammenbringen ſollte, um jeden Abend ein 
gutes Stück geben zu können. Allein wo iR das Bedürf⸗ 
nis in der Nation, immer ein gutes Stück zu ſehen? Die 
Zeit, in welcher Aſchylus, Sophokles und Euripides ſchrie⸗ 
ben, war freilich eine ganz andere: ſie hatte den Geiſt hinter 
ſich und wollte nur immer das wirklich Größte und Befte, 
Aber in unſerer ſchlechten Zeit, wo iſt denn da das Bedürf⸗ 
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„Und dann“, fuhr Goethe fort, „man will eiwas Neues! 
In Berlin wie in Paris, das Publikum iſt überall das⸗ 
ſelbe! Eine Unzahl neuer Stücke wird jede Woche in 
Paris geſchrieben und auf die Theater gebracht, und man 
muß immer fünf bis ſechs durchaus ſchlechte aushalten, 
ehe man durch ein gutes entſchädigt wird. 

„Das einzige Mittel, um jetzt ein deutſches Theater 
oben zu halten, ſind Gaſtrollen. Hätte ich jetzt noch die 
Leitung, ſo ſollte der ganze Winter mit trefflichen Gaſt⸗ 
ſpielern beſetzt ſein. Dadurch würden nicht allein alle guten 
Stilcke immer wieder zum Vorſchein kommen, ſondern das 
Intereſſe würde auch mehr von den Stücken ab auf das 
Spiel gelenkt; man könnte vergleichen und urteilen, das 
Publikum gewönne an Einfichten, und unſere eigenen Schau⸗ 
ſpieler würden durch das bedeutende Spiel eines ausge⸗ 
zeichneten Gaſtes immer in Anregung und Nacheiferung 
erhalten. Wie gefagt: Gaſtrollen und immer Gaſtrollen, 
und Ihr ſolltet über den Nutzen erſtaunen, der daraus für 
Theater und Publikum hervorgehen würde. 

„Ich ſehe die Zeit kommen, wo ein geſcheiter, der Sache 
gewachſener Kopf vier Theater zugleich übernehmen und 
ſie hin und her mit Gaſtrollen verſehen wird, und ich bin 
gewiß, daß er ſich beſſer bei dieſen vieren ſtehen wird, als 
wenn er nur ein einziges hätte.“ 


Mittwoch den 27. December 1826, 

Dem Phänomen des blauen und gelben Schattens hatte 
ich nun zu Hauſe fleißig nachgedacht, und wiewohl es mir 
lange ein Rätſel blieb, ſo ging mir doch bei fortgeſetztem 
Beobachten ein Licht auf, und ich ward nach und nach über⸗ 
zeugt, das Phänomen begriffen zu haben. 

Heute bei Tiſche ſagte ich Goethen, daß ich das Rätſel 
gelöſt. „Es wäre viel“, ſagte Goethe; „nach Tiſche ſollen 
Sie es mir machen.“ — „Ich will es lieber ſchreiben“, 
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fehlen mir leicht die richtigen Worte.“ — „Sie mögen es 
ſpäter ſchreiben“, ſagte Goethe, „aber heute ſollen Sie es 
mir erſt vor meinen Augen machen und mir mündlich 
demonſtrieren, damit ich ſehe, ob Sie im rechten ſind.“ 

Nach Tiſche, wo es völlig hell war, fragte Goethe: 
„Können Sie jetzt das Experiment machen?“ — „Nein“, 
ſagte ich. „Warum nicht?“ fragte Goethe. „Es iſt noch zu 
hell“, antwortete ich; „es muß erſt ein wenig Dämmerung 
eintreten, damit das Kerzenlicht einen entſchiedenen Schatten 
werfe; doch muß es noch hell genug ſein, damit das Tages⸗ 
licht dieſen erleuchten lönne.“ — „Hm!“ ſagte Goethe, „das 
iſt nicht unrecht.“ 

Der Anfang der Abenddämmerung trat endlich ein, 
und ich ſagte Goethen, daß es jetzt Zeit ſei. Er zündete 
die Wachskerze an und gab mir ein Blatt weißes Papier 
und ein Stäbchen. „Nun experimentieren und dozieren 
Sie!“ ſagte er. 

Ich ſtellte das Licht auf den Tiſch in die Nähe des 
Fenſters, legte das Blatt Papier in die Nähe des Lichts, 
und als ich das Stäbchen auf die Mitte des Papiers zwi⸗ 
ſchen Tages- und Kerzenlicht fette, war das Phänomen 
in vollkommener Schönheit da. Der Schatten nach dem 
Lichte zu zeigte ſich entſchieden gelb, der andere nach dem 
Fenfter zu vollkommen blau. 

„Nun“, ſagte Goethe, „wie entſteht zunächſt der blaue 
Schatten?“ — „Ehe ich dieſes erkläre“, ſagte ich, „will ich 
das Grundgeſetz ausſprechen, aus dem ich beide Erſchei⸗ 
nungen ableite. 

„Licht und Finſternis“, ſagte ich, „ſind keine Farben, 
ſondern ſie ſind zwei Extreme, in deren Mitte die Farben 
liegen und entſtehen, und zwar durch eine Modifikation 
von beiden. 

„Den Extremen Licht und Finſternis zunächſt entſtehen 
die beiden Farben gelb und blau: die gelbe au der Grenze 
des Lichts, indem te neimiosginl, die blaue 
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an der Grenze ber Finfternis, indem ich dieſe durch ein 
erleuchtetes Turchſichtige betrachte. 

„Kommen wir nun“, fuhr ich fort, „zu unſerm Phä⸗ 
nomen, ſo ſehen wir, daß das Stäbchen vermöge der Ge⸗ 
walt des Kerzenlichts einen entſchiedenen Schatten wirft. 
Dieſer Schatten würde als ſchwarze Finſteruis erſcheinen, 
wenn ich die Läden ſchlöſſe und das Tageslicht abſperrte. 
Nun aber dringt durch die offenen Feuſter das Tageslicht 
frei herein und bildet ein erhelltes Medium, durch welches 
ich die Finſternis des Schattens ſehe, und ſo entſteht denn, 
dem Geſetz gemäß, die blaue Farbe. Goethe lachte. „Das 

wäre der blaue“, ſagte er; „wie aber erklären Sie den 
gelben Schatten?“ 

„Aus dem Geſetz des getrübten Lichts“, antwortete ich. 
„Die brennende Kerze wirft auf das weißſe Papier ein Licht, 
das ſchon einen leiſen Hauch vom Gelblichen hat. Der ein⸗ 
wirkende Tag aber hat ſo viele Gewalt, um vom Stäbchen 
aus nach dem Kerzenlichte zu einen ſchwachen Schatten zu 
werfen, der, ſo weit er reicht, das Licht trübt, und ſo ent⸗ 
ſteht, dem Geſetz gemäß, die gelbe Farbe. Schwäche ich die 
Trübe, indem ich den Schatten dem Lichte möglichſt nahe 
bringe, ſo zeigt ſich ein reines Hellgelb; verſtärke ich aber 
die Trübe, indem ich den Schatten möglichſt vom Lichte 
entferne, fo verdunkelt ſich das Gelbe bis zum Nötlichen, 
ja Roten.“ 

Goethe lachte wieder, und zwar fehr geheimnisvoll. 
„Nun“, ſagte ich, „habe ich recht?“ — „Sie haben das 
Phänomen recht gut geſehen und recht hübſch ausgeſprochen“, 
antwortete Goethe, „aber Sie haben es nicht erklärt. Ihre 
Erklärung iſt geſcheit, ja ſogar geiſtreich, aber ſie iſt nicht 
die richtige.“ 

„Nun ſo helfen Sie mir“, ſagte ich, „und löſen Sie 
mir das Rätſel, denn ich bin nun im höchſten Grade un⸗ 

geduldig.“ — „Sie ſollen es erfahren“, ſagte Goethe, „aber 
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nächſtens ein anderes Phänomen zeigen, durch welches 

nen das Geſetz augenſcheinlich werden ſoll. Sie ſind 
nahe heran, und weiter iſt in dieſer Richtung nicht zu ge⸗ 
langen. Haben Sie aber das neue Geſetz begriffen, ſo ſind 
Sie in eine ganz andere Region eingeführt und über ſehr 
vieles hinaus. Kommen Sie einmal am Mittag bei hei⸗ 
term Himmel ein Stündchen früher zu Tiſche, ſo will ich 
Ihnen ein deutlicher Phänomen zeigen, durch welches Sie 
dasſelbe Geſetz, welches dieſem zum Grunde liegt, ſogleich 
begreifen ſollen. 

„Es iſt mir ſehr lieb“, fuhr er fort, „daß Sie für die 
Farbe dieſes Intereſſe haben; es wird Ihnen eine Quelle 
von unbeſchreiblichen Freuden werden.“ 

Nachdem ich Goethe am Abend verlaſſen, konnte ich 
den Gedanken an das Phänomen nicht aus dem Kopfe brin⸗ 
gen, ſodaß ich ſogar im Traume damit zu thun hatte. 
Aber auch in dieſem Zuſtande ſah ich nicht klarer und kam 
der Löſung des Rätſels um keinen Schritt näher. 


„Mit meinen naturwiſſenſchaflichen Heften“, ſagte 
Goethe vor einiger Zeit, „gehe ich auch langſam fort. Nicht 
weil ich glaube, die Wiſſenſchaft noch jetzt bedeutend foͤr⸗ 
dern zu können, ſondern der vielen angenehmen Verbin⸗ 
dungen wegen, die ich dadurch unterhalte. Die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Natur iſt die unſchuldigſte. In äſthetiſcher 
Hinſicht iſt jetzt an gar keine Verbindung und Korreſpon⸗ 
denz zu denken. Da wollen ſie wiſſen, welche Stadt am 
Rhein bei meinem Hermann und Dorothea“ gemeint ſei. 
Als ob es nicht beſſer wäre, ſich jede beliebige zu denken. 
Man will Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt 
dadurch die Poeſie.“ 
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Mittwoch den 3. Januar 1827. 

Heute bei Tiſche ſprachen wir über Cannings 5) treff⸗ 
liche Rede für Portugal. 

„Es giebt Leute“, ſagte Goethe, „die dieſe Rede grob 
nennen; aber dieſe Leute wiſſen nicht was ſie wollen, es 
liegt in ihnen eine Sucht, alles Große zu frondieren. Es 
iſt keine Oppoſition, ſondern eine bloße Frondation. Sie 
müſſen etwas Großes haben, das ſie haſſen können. Als 
Napoleon noch in der Welt war, haßten ſie den, und ſie 
hatten an ihm eine gute Ableitung. Sodann als es mit 
dieſem aus war, frondierten ſie die heilige Allianz, und 
doch iſt nie etwas Größeres und für die Menſchheit Wohl⸗ 
thätigeres erfunden worden. Jetzt kommt die Reihe an 
Canning. Seine Rede für Portugal iſt das Produkt eines 
großen Bewußtſeins. Er fühlt ſehr gut den Umfang feiner 
Gewalt und die Größe ſeiner Stellung, und er hat recht, 
daß er ſpricht wie er ſich empfindet. Aber das können 
dieſe Sansculotten nicht begreifen, und was uns andern 
groß erſcheint, erſcheint ihnen grob. Das Große iſt ihnen 
unbequem, ſie haben leine Ader, es zu verehren, ſie können 
es nicht dulden.“ 


Donnerstag Abend, den 4. Januar 1827. 

Goethe lobte ſehr die Gedichte von Victor Hugo. „Er 
iſt ein entſchiedenes Talent“, ſagte er, auf den die deutſche 
Litteratur Einfluß gehabt. Seine poetiſche Jugend iſt ihm 
leider durch die Pedanterie der klaſſiſchen Partei verküm⸗ 
mert; doch jetzt hat er den Globe“ auf feiner Seite, und 
ſo hat er gewonnen Spiel. Ich möchte ihn mit Manzoni 
vergleichen. Er hat viel Objektives und erſcheint mir voll⸗ 


kommen 1 bedeutend alte die) Herren de Lamartine und 


Gefpräde mit Goethe. 1827. 199 


Delavigne. Wenn ich ihn recht betrachte, ſo ſehe ich wohl, 
wo er und andere friſche Talente ſeinesgleichen herkommen. 
Von Chateaubriand kommen ſie her, der freilich ein ſehr 
bedeutendes rhetoriſch⸗poetiſches Talent iſt. Damit Sie 
nun aber ſehen, in welcher Art Vietor Hugo ſchreibt, ſo 
leſen Sie nur dies Gedicht über Napoleon: Les deux isles.“ 

Goethe legte mir das Buch vor und ſtellte ſich an den 
Ofen. Ich las. „Hat er nicht treffliche Bilder?“ ſagte 
Goethe, „und hat er ſeinen Gegenſtand nicht mit ſehr freiem 
Geiſte behandelt?“ Er trat wieder zu mir. „Sehen Sie 
nur dieſe Stelle, wie ſchön ſie iſt!“ Er las die Stelle von 
der Wetterwolke, aus der den Helden der Blitz von unten 
hinauf trifft. „Das iſt ſchön! Denn das Bild iſt wahr; 
welches man in Gebirgen finden wird, wo man oft die 
Gewitter unter ſich hat und wo die Blitze von unten nach 
oben ſchlagen.“ 

„Ich lobe an den Franzoſen“, ſagte ich, „daß ihre 
Poeſie nie den feſten Boden der Realität verläßt. Man 
kann die Gedichte in Proſa überſetzen und ihr Weſentliches 
wird bleiben.“ 

„Das kommt daher“, ſagte Goethe: „die franzöſiſchen 
Dichter haben Kenntniſſe; dagegen denken die deutſchen 
Narren, fie verlören ihr Talent, wenn fie ſich um Kennt⸗ 
niſſe bemühten, obgleich jedes Talent ſich durch Kenntniſſe 
nähren muß und nur dadurch erſt zum Gebrauch ſeiner 
Kräfte gelangt. Doch wir wollen ſie gehen laſſen, man 
hilft ihnen doch nicht, und das wahrhafte Talent findet 
ſchon ſeinen Weg. Die vielen jungen Dichter, die jetzt ihr 
Weſen treiben, ſind gar keine rechten Talente; ſie beur⸗ 
kunden weiter nichts als ein Unvermögen, das durch die 
Höhe der deutſchen Litteratur zur Produktivität angereizt 
worden. 

„Daß die Franzoſen“, fuhr Goethe fort, „aus der 
Pedanterie zu einer freiern Art in der Poeſie hervorgehen, 


iſt nicht zu verwundert: Seri pr Ihm Inliche Geiſter 


200 Geſpräche mit Goethe. 1827. 


haben ſchon vor der Revolution dieſe Bahn zu brechen ges 
ſucht. Die Revolution ſelbſt ſodann ſowie die Zeit unter 
Napoleon find der Sache günſtig geweſen. Deun wenn 
auch die kriegeriſchen Jahre kein eigentlich poetiſches In⸗ 
tereſſe aufkommen ließen und alſo für den Augenblick den 
Muſen zuwider waren, ſo haben ſich doch in dieſer Zeit 
eine Menge freier Geiſter gebildet, die nun im Frieden zur 
Beſinnung kommen und als bedeutende Talente hervor⸗ 
treten.“ 

Ich fragte Goethe, ob die Partei der Klaſſiker auch dem 
trefflichen Beranger entgegen geweſen. „Das Geure, worin 
Böranger dichtet“, fagte Goethe, „iſt ein älteres, herlömm⸗ 
liches, woran man gewöhnt war; doch hat auch er ſich in 
manchen Dingen freier bewegt als ſeine Vorgänger und iſt 
deshalb von der pedantiſchen Partei angefeindet worden.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf die Malerei und auf den 
Schaden der altertümelnden Schule. „Sie prätendieren kein 
Kenner zu ſein“, ſagte Goethe, „und doch will ich Ihnen 
ein Bild vorlegen, an welchem Ihnen, obgleich es von 
einem unſerer beſten jetzt lebenden deutſchen Maler gemacht 
worden, dennoch die bedeutendſten Verſtöße gegen die erſten 
Geſetze der Kunſt ſogleich in die Augen fallen ſollen. Sie 
werden ſehen, das Einzelne iſt hübſch gemacht, aber es wird 
Ihnen bei dem Ganzen nicht wohl werden, und Sie wer⸗ 
den nicht wiſſen was Sie daraus machen ſollen. Und zwar 
dieſes, nicht weil der Meiſter des Bildes kein hinreichendes 
Talent iſt, ſondern weil ſein Geiſt, der das Talent leiten 
ſoll, ebenſo verfinſtert iſt wie die Köpfe der übrigen alter⸗ 
tümelnden Maler, ſodaß er die vollkommenen Meiſter igno⸗ 
riert und zu den unvollkommenen Vorgängern zurlickgeht 
und dieſe zum Muſter nimmt. 

„Rafael und ſeine Zeitgenoſſen waren aus einer be⸗ 
ſchränkten e zur Natur und Freiheit durchgebrochen. 
Und ſtatt d gate Ei Gott danfen und dieſe Avan⸗ 
tagen benu tw aur ORT Wege fortgehen 
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ſollten, kehren fie wieder zur Beſchränktheit zurück. Es iſt 
zu arg, und man kann dieſe Verfinſterung der Köpfe kaum 
begreifen. Und weil ſie nun auf dieſem Wege in der Kunſt 
ſelbſt keine Stütze haben, ſo ſuchen ſie ſolche in der Religion 
und Partei; denn ohne beides würden ſie in ihrer Schwäche 
gar nicht beſtehen können. 

„Es geht“, fuhr Goethe fort, „durch die ganze Kunſt 
eine Filiation. Sieht man einen großen Meiſter, ſo findet 
man immer, daß er das Gute ſeiner Vorgänger benutzte, 
und daß eben dieſes ihn groß machte. Männer wie Rafael 
wachſen nicht aus dem Boden. Sie fußten auf der Antike 
und dem Beſten, was vor ihnen gemacht worden. Hätten 
ſie die Avantagen ihrer Zeit nicht benutzt, ſo würde wenig 
von ihnen zu ſagen ſein.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf die altdeutſche Poeſie; ich 
erinnerte an Fleming d). „Fleming“, ſagte Goethe, „iſt 
ein recht hübſches Talent, ein wenig proſaiſch, bürgerlich; 
er kann jetzt nichts mehr helfen. Es iſt eigen“, fuhr er 
fort, „ich habe doch ſo mancherlei gemacht, und doch iſt 
keins von allen meinen Gedichten, das im lutheriſchen 
Geſangbuch ſtehen könnte.“ Ich lachte und gab ihm recht, 
indem ich mir ſagte, daß in dieſer wunderlichen Außerung 
mehr liege als es den Anſchein habe. 


Sonntag Abend, den 12. Januar 1827 

Ich fand eine muſikaliſche Abendunterhaltung bei Goet 

die ihm von der Familie Eberwein nebſt einigen Mitgl 
dern des Orcheſters gewährt wurde. Unter den wenigen 
Zuhörern waren: der Generalſuperintendent Röhr, Hofrat 
Vogel und einige Damen. Goethe hatte gewünſcht, das 
Quartett eines berühmten jungen Komponiſten zu hören, 
welches man zunächſt ausführte. Der zwölfjährige Karl 
Eberwein ſpielte den Flügel zu Goethes großer Zufrieden⸗ 
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„Es iſt wunderlich“, ſagte Goethe, „wohin die aufs 
höchſte gefteigerte Technik und Mechanik die neueſten Kom⸗ 
poniſten führt; ihre Arbeiten bleiben keine Muſik mehr, ſie 
gehen über das Niveau der menſchlichen Empfindungen 
hinaus, und man kann ſolchen Sachen aus eigenem Geift 
und Herzen nichts mehr unterlegen. Wie iſt es Ihnen? 
Mir bleibt alles in den Ohren hängen.“ Ich ſagte, daß es 
mir in dieſem Falle nicht beſſer gehe. „Doch das Allegro“, 
fuhr Goethe fort, „hatte Charakter. Dieſes ewige Wirbeln 
und Drehen führte mir die Herentänze des Blocksbergs 
vor Augen, und ich fand alſo doch eine Anſchauung, die 
ich der wunderlichen Muſik ſupponieren konnte.“ 

Nach einer Pauſe, während welcher man ſich unterhielt 
und einige Erfriſchungen nahm, erſuchte Goethe Madame 
Eberwein um den Vortrag einiger Lieder. Sie ſang zu⸗ 
nächſt nach Zelters Kompoſition das ſchöne Lied ‚Um 
Mitternacht“, welches den tiefſten Eindruck machte. „Das 
Lied bleibt ſchön“, ſagte Goethe, „ſo oft man es auch hört. 
Es hat in der Melodie etwas Ewiges, Unverwülſtliches.“ 
Hierauf folgten einige Lieder aus der „Fiſcherin“, von Max 
Eberwein komponiert. Der ‚Erllönig‘ erhielt entſchiedenen 
Beifall; ſodann die Arie: „Ich hab's geſagt der guten 
Mutter‘, erregte die allgemeine Außerung: dieſe Kompo⸗ 
ſition erſcheine ſo gut getroffen, daß niemand ſie ſich an⸗ 
ders denken könne. Goethe ſelbſt war im hohen Grade 
befriedigt. 

Zum Schluß des ſchönen Abends fang Madame Eber⸗ 
wein auf Goethes Wunſch einige Lieder des „Divan“ nach 
den bekannten Kompoſitionen ihres Gatten. Die Stelle: 
„Juſſufs Reize möcht' ich borgen“, gefiel Goethen ganz be⸗ 
ſonders. „Eberwein“, ſagte er zu mir, „übertrifft ſich mit⸗ 
unter ſelber.“ Er bat ſodann noch um das Lied: „Ach 
um deine feuchten Schwingen“, welches gleichfalls die tief⸗ 
ſten Empfindungen anzuregen geeignet war. 

Racer) bie V ER blieb ich noch einige 
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Augenblicke mit Goethe allein. „Ich habe“, ſagte er, „dieſen 
Abend die Bemerkung gemacht, daß dieſe Lieder des, Divan“ 
gar kein Verhältnis mehr zu mir haben. Sowohl was 
darin orientaliſch als was darin leidenſchaftlich iſt, hat 
aufgehört in mir fortzuleben; es iſt wie eine abgeſtreifte 
Schlangenhaut am Wege liegen geblieben. Dagegen das 
Lied Um Mitternacht‘ hat fein Verhältuis zu mir nicht 
verloren, es iſt von mir noch ein lebendiger Teil und lebt 
mit mir fort. 

„Es geht mir übrigens öfter mit meinen Sachen ſo, 
daß ſie mir gänzlich fremd werden. Ich las dieſer Tage 
etwas Franzöſiſches und dachte im Leſen: der Mann ſpricht 
gefcheit genug, du würdeſt es ſelbſt nicht anders jagen. Und 
als ich es genau beſehe, iſt es eine überſetzte Stelle aus 
meinen eigenen Schriften.“ 


Montag Abend, den 15. Januar 1827. 

Nach Vollendung der ‚Helena‘ hatte Goethe ſich im 
vergangenen Sommer zur Fortſetzung der Wanderjahre“ 
gewendet. Von dem Vorrücken dieſer Arbeit erzählte er mir 
oft. „Um den vorhandenen Stoff beſſer zu benutzen“, ſagte 
er mir eines Tages, „habe ich den erſten Teil ganz auf⸗ 
gelöſt und werde nun ſo durch Vermiſchung des Alten und 
Neuen zwei Teile bilden. Ich laſſe nun das Gedruckte 
ganz abſchreiben; die Stellen, wo ich neues auszuführen 
habe, ſind angemerkt, und wenn der Schreibende an ein 
ſolches Zeichen kommt, ſo diktiere ich weiter und bin auf 
dieſe Weiſe genötigt, die Arbeit nicht in Stocken geraten 
zu laſſen.“ 

Eines andern Tags ſagte er mir ſo: „Das Gedruckte 
der ‚Wanderjahre' ift nun ganz abgeſchrieben; die Stellen, 
die ich noch neu zu machen habe, ſind mit blauem Papier 
ausgefüllt, ſodaß ich ſinnlich vor Augen habe, was noch zu 
thun iſt. Sowie ich nun vorrücke, verſchwinden die blauen 


Stellen immer met ye Ich hne Ife. Bfne Freude.“ 
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Vor mehrern Wochen hörte ich nun von ſeinem Sekre⸗ 
tär, daß er an einer neuen Novelle arbeite; ich hielt mich 
daher abends von Beſuchen zurück und begnügte mich, ihn 
bloß alle acht Tage bei Tiſche zu ſehen. 

Dieſe Novelle war nun ſeit einiger Zeit vollendet, und 
er legte mir dieſen Abend die erſten Bogen zur Anſicht vor. 

Ich war beglückt und las bis zu der bedeutenden Stelle, 
wo alle um den toten Tiger herumſtehen und der Wärtel 
die Nachricht bringt, daß der Löwe oben an der Ruine ſich 
in die Sonne gelegt habe. 

Während des Leſens hatte ich die außerordentliche Deut⸗ 
lichkeit zu bewundern, womit alle Gegenſtände bis auf die 
kleinſte Lokalität vor die Augen gebracht waren. Der Aus⸗ 
zug zur Jagd, die Zeichnungen der alten Schloßruine, der 
Jahrmarkt, der Feldweg zur Ruine, alles trat entſchieden 
vor die Anſchauung, ſodaß man genötigt war, ſich das 
Dargeſtellte gerade ſo zu denken wie der Dichter es gewollt 
hatte. Zugleich war alles mit einer ſolchen Sicherheit, 
Beſonnenheit und Herrſchaft geſchrieben, daß man vom 
Künftigen nichts vorausahnen und keine Zeile weiter blicken 
konnte als man las. 

„Euer Excellenz“, ſagte ich, „müſſen nach einem ſehr 
beſtimmten Schema gearbeitet haben.“ 

„Allerdings habe ich das“, antwortete Goethe; „ich 
wollte das Sujet ſchon vor dreißig Jahren ausführen, und 
ſeit der Zeit trage ich es im Kopfe. Nun ging es mir mit 
der Arbeit wunderlich. Damals, gleich nach Hermann und 
Dorothea“, wollte ich den Gegenſtand in epiſcher Form und 
Hexametern behandeln und hatte auch zu dieſem Zwecke 
ein ausführliches Schema entworfen. Als ich nun jetzt das 
Sujet wieder vornehme, um es zu ſchreiben, kann ich 
jenes alte Schema nicht finden und bin alſo genötigt, ein 
neues zu machen und zwar ganz gemäß der veränderten 
Form, die ich jetzt dem Gegenſtande zu geben willens war. 
Nun aber acht Polli neren Atbeit)fifdkt ſich jenes ältere 
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Schema wieder, und ich freue mich nun, daß ich es nicht 
früher in Händen gehabt, denn es würde mich nur verwirrt 
haben. Die Handlung und der Gang der Entwickelung 
war zwar unverändert, allein im Detail war es doch ein 
ganz anderes; es war ganz für eine epiſche Behandlung 
in Hexametern gedacht und würde alſo für dieſe proſaiſche 
Darſtellung gar nicht anwendbar geweſen ſein.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf den Inhalt. „Eine ſchöne 
Situation“, ſagte ich, „iſt die, wo Honorio der Fürſtin 
gegenüber am tot ausgeſtreckten Tiger ſteht, die klagende, 
weinende Frau mit dem Knaben herzugekommen iſt, und 
auch der Fürſt mit dem Jagdgefolge zu der ſeltſamen 
Gruppe ſoeben herbeieilt. Das müßte ein treffliches Bild 
machen, und ich möchte es gemalt ſehen.“ 

„Gewiß“, ſagte Goethe, „das wäre ein ſchönes Bild; 
— doch“, fuhr er nach einigem Bedenken fort, „der Gegen⸗ 
ſtand wäre faſt zu reich und der Figuren zu viele, ſodaß 
die Gruppierung und Verteilung von Licht und Schatten 
dem Küuſtler ſehr ſchwer werden würde. Allein den frühern 
Moment, wo Honorio auf dem Tiger kniet und die Für⸗ 
ſtin am Pferde gegenüberſteht, habe ich mir wohl als Bild 
gedacht; und das wäre zu machen.“ Ich empfand, daß 
Goethe recht hatte, und fügte hinzu, daß ja dieſer Moment 
auch eigentlich der Kern der ganzen Situation ſei, worauf 
alles ankomme. 

Noch hatte ich an dem Geleſenen zu bemerken, daß dieſe 
Novelle von allen übrigen der ‚Wanderjahre“ einen ganz 
verſchiedenen Charakter trage, indem darin alles Darſtel⸗ 
lung des Außern, alles real ſei. „Sie haben recht“, ſagte 
Goethe, „Innerliches finden Sie in dem Geleſenen faſt gar 
nicht, und in meinen übrigen Sachen iſt davon faſt zu viel.“ 

„Nun bin ich neugierig zu erfahren“, ſagte ich, „wie 
man ſich des Löwen bemeiſtern wird; daß dieſes auf eine 
ganz andere Weiſe geſchehen werde, ahne ich faſt, doch das 
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gut, wenn Sie es ahnten“, ſagte Goethe, „und ich will es 
Ihnen heute nicht verraten. Donnerstag Abend gebe ich 
Ihnen das Ende; bis dahin liegt der Löwe in der Sonne.“ 

Ich brachte das Geſpräch auf den zweiten Teil des 
„Fauſte, insbeſondere auf die „Klaſſiſche Walpurgisnacht', die 
nur noch in der Skizze dalag, und wovon Goethe mir vor 
einiger Zeit geſagt hatte, daß er ſie als Skizze wolle drucken 
laſſen. Nun hatte ich mir vorgenommen, Goethen zu raten, 
dieſes nicht zu thun, denn ich fürchtete, ſie möchte, einmal 
gedruckt, für immer unausgeführt bleiben. Goethe mußte 
in der Zwiſchenzeit das bedacht haben, denn er kam mir 
ſogleich entgegen, indem er ſagte, daß er entſchloſſen fei, 
jene Skizze nicht drucken zu laſſen. „Das iſt mir ſehr 
lieb“, ſagte ich, „denn nun habe ich doch die Hoffnung, 
daß Sie fie ausführen werden.“ — „In einem Biertel- 
jahre“, ſagte er, „wäre es gethan, allein woher will die Ruhe 
kommen! Der Tag macht gar zu viele Anſprüche an mich; 
es hält ſchwer, mich fo ſehr abzuſondern und zu iſolieren. 
Dieſen Morgen war der Erbgroßherzog bei mir, auf morgen 
Mittag hat ſich die Großherzogin melden laſſen. Ich habe 
ſolche Beſuche als eine hohe Gnade zu ſchätzen, fie verſchö⸗ 
nern mein Leben; allein ſie nehmen doch mein Inneres in 
Anſpruch, ich muß doch bedenken, was ich dieſen hohen Per⸗ 
ſonen immer Neues vorlegen und wie ich ſie würdig un⸗ 
terhalten will.“ 

„Und doch“, ſagte ich, „haben Sie vorigen Winter die 
Helena“ vollendet, und Sie waren doch nicht weniger ge⸗ 
ſtört als jetzt.“ — „Freilich“, ſagte Goethe, „es geht auch, 
und muß auch gehen, allein es iſt ſchwer.“ — „Es iſt nur 
gut“, ſagte ich, „daß Sie ein ſo ausführliches Schema 
haben.“ — „Das Schema iſt wohl da“, ſagte Goethe, 
„allein das Schwierigſte iſt noch zu thun; und bei der Aus⸗ 
führung hängt doch alles gar zu ſehr vom Glück ab. Die 
„Klaſſiſche Walpurgisnacht“ muß in Reimen geſchrieben wer⸗ 
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Eine ſolche Versart zu finden, iſt nicht leicht. Und nun 
den Dialog!“ — „Iſt denn der nicht im Schema mit er⸗ 
funden?“ ſagte ich. — „Wohl das Was“, antwortete Goethe, 
„aber nicht das Wie. Und dann bedenken Sie nur, was 
alles in jener tollen Nacht zur Sprache kommt! Fauſts 
Rede an die Proſerpina, um dieſe zu bewegen, daß ſie die 
Helena herausgiebt; was muß das nicht für eine Rede ſein, 
da die Proſerpina ſelbſt zu Thränen davon gerlührt wird! 
Dieſes alles iſt nicht leicht zu machen und hängt ſehr viel 
vom Glück ab, ja faſt ganz von der Stimmung und Kraft 
des Augenblicks.“ 


Mittwoch den 17. Januar 1827. 

In der letzten Zeit, wo Goethe ſich mitunter nicht ganz 
wohl befand, hatten wir in ſeiner nach dem Garten gehen⸗ 
den Arbeitsſtube gegeſſen. Heute war wieder in dem ſo⸗ 
genannten Urbino Zimmer gedeckt, welches ich als ein gutes 
Zeichen nahm. Als ich hereintrat, fand ich Goethe und 
ſeinen Sohn; beide bewillkommneten mich freundlich in 
ihrer naiven liebevollen Art; Goethe ſelbſt ſchien in der 
heiterſten Stimmung, wie dieſes an ſeinem höchſt belebten 
Geſicht zu bemerken war. Durch die offene Thür des an⸗ 
grenzenden ſogenaunten Deckenzimmers ſah ich, über einen 
großen Kupferſtich gebogen, den Herrn Kanzler von Müller; 
er trat bald zu uns herein, und ich freute mich, ihn als 
angenehme Tiſchgeſellſchaft zu begrüßen. Frau von Goethe 
wurde noch erwartet, doch ſetzten wir uns vorläufig zu 
Tiſche. Es ward mit Bewunderung von dem Kupferſtich 
geſprochen, und Goethe erzählte mir, es ſei ein Werk des 
berühmten Gérard ei) in Paris, womit dieſer ihm in den 
letzten Tagen ein Geſchenk gemacht. „Gehen Sie geſchwind 
hin“, fügte er hinzu, „und nehmen Sie noch ein paar 
Augen voll, ehe die Suppe kommt.“ 

Ich that nach ſeinem Wunſche und meiner Neigung; 
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Werks, nicht weniger an der Unterſchrift des Malers, wo⸗ 
durch er es Goethen als einen Beweis ſeiner Achtung zu⸗ 
eignet. Ich konnte jedoch nicht lange betrachten, Frau von 
Goethe trat herein, und ich eilte nach meinem Platz zurück. 
„Nicht wahr“, ſagte Goethe, „das iſt etwas Großes? Man 
kann es tage⸗ und wochenlang ſtudieren, ehe man die reichen 
Gedanken und Vollkommenheiten alle herausfindet. Dieſes“, 
ſagte er, „ſoll Ihnen auf andere Tage vorbehalten bleiben.“ 

Wir waren bei Tiſche ſehr heiter. Der Kanzler teilte 
einen Brief eines bedeutenden Mannes aus Paris mit, der 
zur Zeit der franzöſiſchen Okkupation als Geſandter hier 
einen ſchweren Poſten behauptet und von jener Zeit her 
mit Weimar ein freundliches Verhältnis fortgeſetzt hatte. 
Er gedachte des Großherzogs und Goethes und pries 
Weimar glücklich, wo das Genie mit der höchſten Gewalt 
ein ſo vertrautes Verhältnis haben könne. 

Frau von Goethe brachte in die Unterhaltung große 
Anmut. Es war von einigen Anſchaffungen die Rede, 
womit ſie den jungen Goethe neckte, und wozu dieſer ſich 
nicht verſtehen wollte. „Man muß den ſchönen Frauen 
nicht gar zu viel angewöhnen“, ſagte Goethe, „denn ſie 
gehen leicht ins Grenzenloſe. Napoleon erhielt noch auf 
Elba Rechnungen von Putzmacherinnen, die er bezahlen 
ſollte. Doch mochte er in ſolchen Dingen leicht zu wenig 
thun als zu viel. Früher in den Tuilerien wurden einſt 
in ſeinem Beiſein ſeiner Gemahlin von einem Modehändler 
koſtbare Sachen präſentiert. Als Napoleon aber keine Miene 
machte, etwas zu kaufen, gab ihm der Mann zu verſtehen, 
daß er doch wenig in dieſer Hinſicht für ſeine Gemahlin 
thue. Hierauf ſagte Napoleon kein Wort, aber er ſah ihn 
mit einem ſolchen Blick an, daß der Mann ſeine Sachen 
ſogleich zuſammenpackte und ſich nie wieder ſehen ließ.“ — 
„That er dieſes als Konſul?“ fragte Frau von Goethe. — 
„Wahrſcheinlich als Kaiſer“, antwortete Goethe, „denn ſonſt 
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muß über den Mann lachen, dem der Blick in die Glie⸗ 
der fuhr und der ſich wahrſcheinlich ſchon geköpft oder er⸗ 
ſchoſſen ſah.“ 

Wir waren in der heiterſten Laune und ſprachen über 
Napoleon weiter fort. „Ich möchte“, ſagte der junge 
Goethe, „alle ſeine Thaten in trefflichen Gemälden oder 
Kupferſtichen beſitzen und damit ein großes Zimmer de⸗ 
ktorieren.“ — „Das müßte ſehr groß ſein“, erwiderte Goethe, 
„und doch würden die Bilder nicht hineingehen, ſo groß 
ſind ſeine Thaten.“ 

Der Kanzler brachte Ludens „Geſchichte der Deutſchen“ 
ins Geſpräch, und ich hatte zu bewundern, mit welcher 
Gewandtheit und Eindringlichkeit der junge Goethe das⸗ 
jenige, was öffentliche Blätter an dem Buche zu tadeln 
gefunden, aus der Zeit, in der es geſchrieben, und den 
nationalen Empfindungen und Rlückſichten, die dabei in dem 
Verfaſſer gelebt, herzuleiten wußte. Es ergab ſich, daß 
Napoleons Kriege erſt jene des Cäſar aufgeſchloſſen. „Frül⸗ 
her“, ſagte Goethe, „war Cäſars Buch freilich nicht viel 
mehr als ein bloßes Exereitium gelehrter Schulen.“ 

Von der altdeutſchen Zeit kam das Geſpräch auf die 
gotiſche. Es war von einem Blcherſchrank die Rede, der 
einen gotiſchen Charakter habe; ſodann kam man auf den 
neueſten Geſchmack, ganze Zimmer in altdeutſcher und go⸗ 
tiſcher Art einzurichten und in einer ſolchen Umgebung 
einer veralteten Zeit zu wohnen. 

„In einem Hauſe“, ſagte Goethe, „wo fo viele Zummer 
ſind, daß man einige derſelben leer ſtehen läßt und im 
ganzen Jahre vielleicht nur drei-, viermal hineinkommt, 
mag eine ſolche Liebhaberei hingehen und man mag auch 
ein gotiſches Zimmer haben, ſowie ich es ganz hübſch finde, 
daß Madame Panckoucke in Paris ein chiueſiſches hat. 
Allein ſein Wohnzimmer mit ſo fremder und veralteter 
Umgebung auszuſtaſſieren, kann ich gar nicht loben. Es 
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feiner Hinſicht wohlthun kann, vielmehr auf den Menſchen, 
der ſich damit befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben 
muß. Denn ſo etwas ſteht im Widerſpruch mit dem leben⸗ 
digen Tage, in welchen wir geſetzt find, und wie es aus 
einer leeren und hohlen Geſinnungs⸗ und Denkungsweiſe 
hervorgeht, ſo wird es darin beſtärken. Es mag wohl 
einer an einem luſtigen Winterabend als Türke zur Mas⸗ 
kerade gehen, allein was würden wir von einem Menſchen 
halten, der ein ganzes Jahr ſich in einer ſolchen Maske 
zeigen wollte? Wir würden von ihm denken, daß er ent⸗ 
weder ſchon verrückt ſei, oder daß er doch die größte An⸗ 
lage habe, es ſehr bald zu werden.“ 

Wir fanden Goethes Worte über einen ſo ſehr ins 
Leben eingreifenden Gegenſtand durchaus überzeugend, und 
da keiner der Anweſenden etwas davon als leiſen Vorwurf 
auf ſich ſelbſt beziehen konnte, ſo fühlten wir ihre Wahr⸗ 
heit in der heiterſten Stimmung. 

Das Geſpräch lenkte ſich auf das Theater, und Goethe 
neckte mich, daß ich am letzten Montag Abend es ihm ge⸗ 
opfert. „Er iſt nun drei Jahre hier“, ſagte er, zu den 
übrigen gewendet, „und dies iſt der erſte Abend, wo er mir 
zuliebe im Theater gefehlt hat; ich muß ihm das hoch 
anrechnen. Ich hatte ihn eingeladen, und er hatte verſpro⸗ 
chen zu kommen, aber doch zweifelte ich, daß er Wort hal⸗ 
ten würde, beſonders als es halb ſieben ſchlug und er 
noch nicht da war. Ja ich hätte mich ſogar gefreut, wenn 
er nicht gekommen wäre; ich hätte doch ſagen können: Da 
iſt ein ganz verrückter Menſch, dem das Theater über ſeine 
liebſten Freunde geht und der ſich durch nichts von ſeiner 
hartnäckigen Neigung abwenden läßt. Aber ich habe Sie 
auch entſchädigt! Nicht wahr? Habe ich Ihnen nicht ſchöne 
Sachen vorgelegt?“ Goethe zielte mit dieſen Worten auf 
die neue Novelle. 

Wir ſprachen ſodann über Schillers Fiesco“l, der am 
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Stück zum erſtenmale geſehen“, ſagte ich, „und es hat mich 
nun ſehr beſchäftigt, ob man nicht die ganz rohen Scenen 
mildern könnte; allein ich finde, daß ſich wenig daran. 
thun läßt, ohne den Charakter des Ganzen zu verletzen.“ 

„Sie haben ganz recht, es geht nicht“, erwiderte Goethe, 
„Schiller hat ſehr oft mit mir darüber geſprochen, denn 
er ſelbſt konnte ſeine erſten Stücke nicht leiden, und er ließ 
ſie, während wir am Theater waren, nie ſpielen. Nun 
fehlte es uns aber an Stücken, und wir hätten gern jene 
drei gewaltſamen Erſtlinge dem Repertoire gewonnen. Es 
wollte aber nicht gehen, es war alles zu ſehr miteinander 
verwachſen, ſodaß Schiller ſelbſt an dem Unternehmen 
verzweifelte und ſich genötigt ſah, ſeinen Vorſatz aufzugeben 
und die Stücke zu laſſen wie ſie waren.“ 

„Es iſt ſchade darum“, ſagte ich, „denn trotz aller 
Roheiten ſind ſie mir doch tauſendmal lieber als die ſchwa⸗ 
chen, weichen, forcierten und unnatürlichen Stücke einiger 
unſerer neueſten Tragiler. Bei Schiller ſpricht doch immer 
ein grandioſer Geiſt und Charakter.“ 

„Das wollte ich meinen“, ſagte Goethe. „Schiller 
mochte ſich ſtellen wie er wollte, er konnte gar nichts ma⸗ 
chen, was nicht immer bei weitem größer herauskam als 
das Beſte dieſer Neuern; ja wenn Schiller ſich die Nägel 
beſchnitt, war er größer als dieſe Herren.“ 

Wir lachten und freuten uns des gewaltigen Gleichniſſes. 

„Aber ich habe doch Perſonen gekaunt“, fuhr Goethe 
fort, „die ſich über die erſten Stücke Schillers gar nicht 
zufrieden geben konnten. Eines Sommers in einem Bade 
ging ich durch einen eingeſchloſſeuen ſehr ſchmalen Weg, 
der zu einer Mühle führte. Es begegnete mir der Fürſt“s““, 
und da in demſelben Augenblicke einige mit Mehlſäcken 
beladene Maultiere auf uns zukamen, ſo mußten wir aus⸗ 
weichen und in ein kleines Haus treten. Hier, in einem 
engen Stübchen, gerieten wir nach Art dieſes Fürſten ſo⸗ 
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Dinge; wir kamen auch auf Schillers „Räuber“, und der 
Fürſt äußerte ſich folgendermaßen: ‚Wäre ich Gott gewe⸗ 
fen‘, fagte er, ‚im Begriff die Welt zu erſchaffen, und ich 
hätte in dem Augenblick vorausgeſehen, daß Schillers Räu⸗ 
ber“ darin würden geſchrieben werden, ich hätte die Welt 
nicht erſchaffen.“ Wir mußten lachen. „Was ſagen Sie 
dazu?“ ſagte Goethe; „das war doch eine Abneigung, die 
ein wenig weit ging und die man ſich kaum erkären konnte.“ 

„Von dieſer Abneigung“, verſetzte ich, „haben dagegen 
unſere jungen Leute, beſonders unſere Studenten, gar 
nichts. Die trefflichſten, reiſſten Stücke von Schiller und 
andern können gegeben werden, und man ſieht von jungen 
Leuten und Studierenden wenige oder gar keine im Theater; 
aber man gebe Schillers „Räuber“ oder Schillers ‚Fieseo‘, 
und das Haus iſt faſt allein von Studenten gefüllt.“ — 
„Das war“, verſetzte Goethe, „vor funfzig Jahren wie jetzt 
und wird auch wahrſcheinlich nach funfzig Jahren nicht 
anders ſein. Was ein junger Menſch geſchrieben hat, 
wird auch wieder am beſten von jungen Leuten genoſſen 
werden. Und dann denke man nicht, daß die Welt 
fo ſehr in der Kultur und gutem Geſchmack vorſchritte, 
daß ſelbſt die Jugend ſchon über eine ſolche rohere Epoche 
hinaus wäre! Wenn auch die Welt im ganzen vorſchreitet, 
die Jugend muß doch immer wieder von vorn anfangen 
und als Individuum die Epochen der Weltkultur durch⸗ 
machen. Mich irritiert das nicht mehr, und ich habe längſt 
einen Vers darauf gemacht, der ſo lautet: 

Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 
Und Jungens immer geboren. 

„Ich brauche nur zum Fenſter hinauszuſehen, um in 
ſtraßenkehrenden Beſen und herumlaufenden Kindern die 
Symbole A ewig abnutzenden und immer ſich ver⸗ 
jüngenden Kuh be Pk zu haben. Kinder⸗ 
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ſpiele und Jugendvergnügungen erhalten ſich daher und 
pflanzen ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fort; denn 
ſo abſurd ſie auch einem reifern Alter erſcheinen mögen, 
Kinder bleiben doch immer Kinder und ſind ſich zu allen 
Zeiten ähnlich. Deshalb ſoll man auch die Johannisſeuer 
nicht verbieten und den lieben Kindern die Freude daran 
nicht verderben.“ 

Unter ſolchen und ähnlichen heitern Unterhaltungen 
gingen die Stunden des Tiſches ſchnell vorüber. Wir jün⸗ 
gern Leute gingen ſodann hinauf in die obern Zimmer, 
während der Kanzler bei Goethe blieb. 


Donnerstag Abend, den 18. Jauuar 1827. 

Auf dieſen Abend hatte Goethe mir den Schluß der 
Novelle verſprochen. Ich ging halb ſieben Uhr zu ihm 
und fand ihn in ſeiner traulichen Arbeitsſtube allein. Ich 
ſetzte mich zu ihm an den Tiſch, und nachdem wir die 
nächſten Tagesereigniſſe beſprochen hatten, ſtand Goethe 
auf und gab mir die erwünſchten letzten Bogen. „Da 
leſen Sie den Schluß“, ſagte er. Ich begann. Goethe 
ging derweile im Zimmer auf und ab und ſtand abwech⸗ 
ſelnd am Ofen. Ich las wie gewöhnlich leiſe für mich. 

Die Bogen des letzten Abends hatten damit geſchloſſen, 
daß der Löwe außerhalb der Ringmauer der alten Ruine 
am Fuße einer hundertjährigen Buche in der Sonne liege, 
und daß man Anſtalten mache, ſich feiner zu bemächtigen. 
Der Fürſt will die Jäger nach ihm ausſenden, ber Fremd⸗ 
ling aber bittet, ſeines Löwen zu ſchonen, indem er gewiß 
ſei, ihn durch ſanftere Mittel in den eiſernen Käfig zurück⸗ 
zuſchaffen. Dieſes Kind, ſagt er, wird durch liebliche Lieder 
und den Ton ſeiner ſüßen Flöte das Werk vollbringen. 
Der Fürſt giebt es zu, und nachdem er die nötigen Vor⸗ 
1 angeordnet, reitet er mit den Seinigen in 
ie Stadt zurlid, rid, mit einer Anzahl Jäger beſetzt 
den Hohlweg, um WJ iu Nad tg he käme, durch 
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ein anzuzündendes Feuer zurückzuſcheuchen. Mutter und 
Kind, vom Schloßwärtel geführt, ſteigen die Ruine hinan, 
an deren anderer Seite, an der Ringmauer, der Löwe liegt. 

Das gewaltige Tier in den geräumigen Schloßhof 
hereinzulocken, iſt die Abſicht. Mutter und Wärtel verber⸗ 
gen ſich oben in dem halbverfallenen Ritterſaale, das Kind 
allein geht durch die dunkle Maueröffnung des Hofes zum 
Löwen hinaus. Eine erwartungsvolle Pauſe tritt ein, man 
weiß nicht was aus dem Kinde wird, die Töne ſeiner Flöte 
verſtummen. Der Wärtel macht ſich Vorwürfe, daß er 
nicht mitgegangen; die Mutter iſt ruhig. 

Endlich hört man die Töne der Flöte wieder; man 
bört fie näher und näher, das Kind tritt durch die Mauer⸗ 
öffnung wieder in den Schloßhof herein, der Löwe folgſam 
mit ſchwerem Gange geht hinter ihm her. Sie ziehen ein⸗ 
mal im Hofe herum, dann ſetzt ſich das Kind in eine 
ſonnige Stelle, der Löwe läßt ſich friedlich bei ihm nieder 
und legt die eine ſeiner ſchweren Tatzen dem Kinde auf 
den Schoß. Ein Dorn hat ſich hineingetreten, der Knabe 
zieht ihn heraus und nimmt fein ſeidenes Tüchlein vom 
Halſe und verbindet damit die Tatze. 

Mutter und Wärtel, welche der ganzen Scene von oben 
aus dem Ritterſaale zuſehen, ſind aufs höchſte beglückt. 
Der Löwe iſt in Sicherheit und gezähmt, und wie das 
Kind, abwechſelnd mit feinen Tönen der Flöte, zur Be⸗ 
ſchwichtigung des Untiers hin und wieder liebliche fromme 
Lieder hat hören laſſen, ſo beſchließt auch das Kind ſingend 
mit folgenden Verſen die Novelle: 

Und ſo geht mit guten Kindern 
Sel ger Engel gern zu Rat, 
Böſes Wollen zu verhindern, 
Zu befördern ſchöne That. 


So beſchwören, feft zu bannen 
Liebem Sohn ans zarte Knie 


Atta bk. 
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Nicht ohne Rührung hatte ich die Handlung des Schluſſes 
leſen können. Doch wußte ich nicht was ich ſagen ſollte, 
ich war überraſcht, aber nicht befriedigt. Es war mir als 
wäre der Ausgang zu einſam, zu ideal, zu lyriſch, und als 
hätten wenigſtens einige der übrigen Figuren wieder her⸗ 
vortreten und, das Ganze abſchließend, dem Ende mehr 
Breite geben ſollen. 

Goethe merkte, daß ich einen Zweifel im Herzen hatte, 
und ſuchte mich ins Gleiche zu bringen. „Hätte ich“, ſagte 
er, „einige der übrigen Figuren am Ende wieder hervor⸗ 
treten laſſen, ſo wäre der Schluß proſaiſch geworden. Und 
was ſollten ſie handeln und ſagen, da alles abgethan war? 
Der Fürſt mit den Seinigen iſt in die Stadt geritten, wo 
ſeine Hilfe nötig ſein wird; Honorio, ſobald er hört, daß 
der Löwe oben in Sicherheit iſt, wird mit ſeinen Jägern 
folgen; der Mann aber wird ſehr bald mit dem eiſernen 
Käfig aus der Stadt da ſein und den Löwen darin zurück⸗ 
führen. Dieſes ſind alles Dinge, die man vorausſieht und 
die deshalb nicht geſagt und ausgeführt werden mülſſen. 
Thäte man es, ſo würde man proſaiſch werden. 

„Aber ein ideeller, ja lyriſcher Schluß war nötig und 
mußte folgen; denn nach der pathetiſchen Rede des Man⸗ 
nes, die ſchon poetiſche Proſa iſt, mußte eine Steigerung 
kommen, ich mußte zur lyriſchen Poeſie, ja zum Liede ſelbſt 
übergehen. 

„Um für den Gang dieſer Novelle ein Gleichnis zu 
haben“, fuhr Goethe fort, „ſo denken Sie ſich aus der 
Wurzel hervorſchießend ein grünes Gewächs, das eine Weile 
aus einem ſtarken Stengel kräftige grüne Blätter nach den 
Seiten austreibt und zuletzt mit einer Blume endet. Die 
Blume war unerwartet, überraſchend, aber ſie mußte kom⸗ 
men; ja das grüne Blätterwerk war nur für fie da und 
wäre ohne fie nicht der Mühe wert geweſen.“ 

Bei dieſen Worten atmete ich leicht auf, es fiel mir 
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Trefflichkeit dieſer wunderbaren Kompoſition fing an ſich 
in mir zu regen. 

Goethe fuhr fort: „Zu zeigen, wie das Unbändige, Un⸗ 
überwindliche oft beſſer durch Liebe und Frömmigkeit als 
durch Gewalt bezwungen werde, war die Aufgabe dieſer 
Novelle, und dieſes ſchöne Ziel, welches ſich im Kinde und 
Löwen darſtellt, reizte mich zur Ausführung. Dies iſt das 
Ideelle, dies die Blume. Und das grüne Blätterwerk der 
durchaus realen Expoſition iſt uur dieſerwegen da und nur 
dieſerwegen etwas wert. Denn was ſoll das Reale an 
ſich? Wir haben Freude daran, wenn es mit Wahrheit 
dargeſtellt iſt, ja es lann uns auch von gewiſſen Dingen 
eine deutlichere Erkenntnis geben; aber der eigentliche Ge⸗ 
winn für unſere höhere Natur liegt doch allein im Idealen, 
das aus dem Herzen des Dichters hervorging.“ 

Wie ſehr Goethe recht hatte, empfand ich lebhaft, da 
der Schluß ſeiner Novelle noch in mir fortwirkte und eine 
Stimmung von Frömmigkeit in mir hervorgebracht hatte, 
wie ich ſie lange nicht in dem Grade empfunden. Wie rein 
und innig, dachte ich bei mir ſelbſt, müſſen doch in einem 
ſo hohen Alter noch die Gefühle des Dichters ſein, daß er 
etwas jo Schönes hat machen können! Ich enthielt mich 
nicht, mich darüber gegen Goethe auszuſprechen, ſowie Über⸗ 
haupt mich zu freuen, daß dieſe in ihrer Art einzige Pro⸗ 
duktion doch nun exiſtiere. 

„Es iſt mir lieb“, ſagte Goethe, „wenn Sie zufrieden 
ſind, und ich freue mich nun ſelbſt, daß ich einen Gegen⸗ 
ſtand, den ich ſeit dreißig Jahren in mir herumgetragen, 
nun endlich los bin. Schiller und Humboldt, denen ich 
damals mein Vorhaben mitteilte, rieten mir ab, weil ſie 
nicht wiſſen konnten, was in der Sache lag, und weil nur 
der Dichter allein weiß, welche Reize er ſeinem Gegenſtande 
zu geben fähig iſt. Man ſoll daher nie jemand fragen, 
wenn man etwas ſchreiben will. Hätte Schiller mich vor 
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hätte ihm ſicherlich abgeraten, denn ich hätte nie denken 
können, daß aus ſolchem Gegenſtande überall ein fo treff⸗ 
liches Theaterſtück wäre zu machen geweſen. Schiller war 
gegen eine Behandlung meines Gegenſtandes in Hexa⸗ 
metern, wie ich es damals, gleich nach Hermann und 
Dorothea“ willens war; er riet zu den achtzeiligen Stanzen. 
Sie ſehen aber wohl, daß ich mit der Proſa jetzt am beſten 
gefahren bin. Denn es kam ſehr auf genaue Zeichnung 
der Lokalität an, wobei man doch in ſolchen Reimen wäre 
geniert geweſen. Und dann ließ ſich auch der anfänglich 
ganz reale und am Schluß ganz ideelle Charakter der No⸗ 
velle in Proſa am beſten geben, ſowie ſich auch die Lieder⸗ 
chen jetzt gar hübſch ausnehmen, welches doch ſo wenig 
in Hexametern als in den achtzeiligen Reimen möglich 
geweſen wäre.“ 

Die übrigen einzelnen Erzählungen und Novellen der 
„Wanderjahre' kamen zur Sprache, und es ward bemerkt, 
daß jede ſich von der andern durch einen beſondern Cha⸗ 
rakter und Ton unterſcheide. 

„Woher dieſes entſtanden“, ſagte Goethe, „will ich 
Ihnen erklären. Ich ging dabei zu Werke wie ein Maler, 
der bei gewiſſen Gegenſtänden gewiſſe Farben vermeidet 
und gewiſſe andere dagegen vorwalten läßt. Er wird z. B. 
bei einer Morgenlandſchaft viel Blau auf ſeine Palette 
ſetzen, aber wenig Gelb. Malt er dagegen einen Abend, 
ſo wird er viel Gelb nehmen und die blaue Farbe faſt 
ganz fehlen laſſen. Auf eine ähnliche Weiſe verfuhr ich bei 
meinen verſchiedenartigen ſchriftſtelleriſchen Produktionen, 
und wenn man ihnen einen verſchiedenen Charakter zuge⸗ 
ſteht, jo mag es daher rühren.“ 

Ich dachte bei mir, daß dies eine höchſt kluge Maxime 
ſei, und freute mich, daß Goethe ſie ausgeſprochen. 

Sodann hatte ich, vorzüglich bei dieſer letzten Novelle. 
noch das Detail zu bewundern, womit beſonders das Land⸗ 
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„Ich habe“, ſagte Goethe, „niemals die Natur poetiſcher 
Zwecke wegen betrachtet. Aber weil mein früheres Land⸗ 
ſchaftszeichnen und dann mein ſpäteres Naturforſchen mich 
zu einem beſtändigen genauen Anſehen der natürlichen 
Gegenſtände trieb, fo habe ich die Natur bis in ihre klein⸗ 
ſten Details nach und nach auswendig gelernt, dergeſtalt, 
daß, wenn ich als Poet etwas brauche, es mir zu Gebote 
ſteht und ich nicht leicht gegen die Wahrheit fehle. In 
Schillern lag dieſes Naturbetrachten nicht. Was in ſeinem 
‚Zelle von ſchweizer Lokalität iſt, habe ich ihm alles erzählt; 
aber er war ein ſo bewundernswürdiger Geiſt, daß er ſelbſt 
nach ſolchen Erzählungen etwas machen konnte, das Rea⸗ 
lität hatte.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich nun ganz auf Schiller, und 
Goethe fuhr folgendermaßen fort: 

„Schillers eigentliche Produktivität lag im Idealen, 
und es läßt ſich ſagen, daß er ſo wenig in der deutſchen 
als einer andern Litteratur ſeinesgleichen hat. Von Lord 
Byron hat er noch das meiſte; doch dieſer iſt ihm an Welt 
überlegen. Ich hätte gern geſehen, daß Schiller den Lord 
Byron erlebt hätte, und da hätt' es mich wundern ſollen, 
was er zu einem ſo verwandten Geiſte würde geſagt haben. 
Ob wohl Byron bei Schillers Leben ſchon etwas publi⸗ 
ziert hat?“ 

Ich zweifelte, konnte es aber nicht mit Gewißheit ſagen. 
Goethe nahm daher das „Konverſatious-Lexikon“ und las 
den Artikel über Byron vor, wobei er nicht fehlen ließ, 
manche flüchtige Bemerkung einzuſchalten. Es fand ſich, 
daß Lord Byron vor 1807 nichts hatte drucken laſſen, und 
daß alſo Schiller nichts von ihm geſehen. 

„Durch alle Werke Schillers“, fuhr Goethe fort, „geht 
die Idee von Freiheit, und dieſe Idee nahm eine andere 
Geſtalt an, ſowie Schiller in ſeiner Kultur weiter ging 
und ſelbſt ein anderer wurde. In ſeiner Jugend war es 
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die in feine Dichtungen überging, in feinem ſpätern Leben 
die ideelle. 

„Es iſt mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder 
hat leicht genug, wenn er ſich nur zu begnügen und zu 
finden weiß. Und was hilft uns ein Überfluß von Frei⸗ 
heit, die wir nicht gebrauchen können! Sehen Sie dieſes 
Zimmer und dieſe angrenzende Kammer, in der Sie durch 
die offene Thür mein Bette ſehen, beide ſind nicht groß, 
fie find ohnedies durch vielerlei Bedarf, Bücher, Mannftripte 
und Kunſtſachen eingeengt, aber fie find mir genug, ich 
habe den ganzen Winter darin gewohnt und meine vor⸗ 
dern Zimmer faſt nicht betreten. Was habe ich nun von 
meinem geräumigen Hauſe gehabt und von der Freiheit, 
von einem Zimmer ins andere zu gehen, da ich nicht das 
Bedürfnis hatte, ſie zu benutzen! 

„Hat einer nur ſo viel Freiheit, um geſund zu leben 
und ſein Gewerbe zu treiben, ſo hat er genug, und ſo viel 
hat leicht ein jeder. Und dann ſind wir alle nur frei unter 
gewiſſen Bedingungen, die wir erfüllen müſſen. Der Bür⸗ 
ger iſt ſo frei wie der Adelige, ſobald er ſich in den Gren⸗ 
zen hält, die ihm von Gott durch ſeinen Stand, worin er 
geboren, angewieſen. Der Adelige iſt ſo frei wie der Fürſt; 
denn wenn er bei Hofe nur das wenige Ceremoniell beob⸗ 
achtet, ſo darf er ſich als ſeinesgleichen fühlen. Nicht das 
macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, 
ſondern eben, daß wir etwas verehren, das über uns iſt. 
Denn indem wir es verehren, heben wir uns zu ihm hinauf 
und legen durch unſere Anerkennung an den Tag, daß wir 
ſelber das Höhere in uns tragen und wert ſind, ſeines⸗ 
gleichen zu ſein. Ich bin bei meinen Reiſen oft auf nord⸗ 
deutſche Kaufleute geſtoßen, welche glaubten meinesgleichen 
zu ſein, wenn ſie ſich roh zu mir an den Tiſch ſetzten. 
Dadurch waren ſie es nicht; allein ſie wären es gewe⸗ 
ſen, wenn fie mich hätten zu ſchätzen und zu behandeln 
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„Daß nun dieſe phyſiſche Freiheit Schillern in ſeiner 
Jugend ſo viel zu ſchaffen machte, lag zwar teils in der 
Natur ſeines Geiſtes, größtenteils aber ſchrieb es ſich von 
dem Drucke her, den er in der Militärſchule hatte leiden 
müſſen. 

„Dann aber in feinem reifern Leben, wo er der phy⸗ 
ſiſchen Freiheit genug hatte, ging er zur ideellen über, und 
ich möchte faſt ſagen, daß dieſe Idee ihn getötet hat; denn 
er machte dadurch Anforderungen an ſeine phyſiſche Natur, 
die für ſeine Kräfte zu gewaltſam waren. 

„Der Großherzog beſtimmte Schillern bei feiner Hier⸗ 
herkunft einen Gehalt von jährlich tauſend Thalern und 
erbot ſich, ihm das Doppelte zu geben, im Fall er durch 
Krankheit verhindert ſein ſollte zu arbeiten. Schiller lehnte 
dieſes letzte Anerbieten ab und machte nie davon Gebrauch. 
Ich habe das Talent‘, ſagte er, und muß mir ſelber hel⸗ 
fen können.“ Nun aber, bei ſeiner vergrößerten Familie 
in den letzten Jahren, mußte er der Exiſtenz wegen jähr⸗ 
lich zwei Stüde schreiben, und um dieſes zu vollbringen, 
trieb er ſich, auch au ſolchen Tagen und Wochen zu ar⸗ 
beiten, in denen er nicht wohl war; ſein Talent ſollte ihm 
zu jeder Stunde gehorchen und zu Gebote ſtehen. 

„Schiller hat nie viel getrunken, er war ſehr mäßig; 
aber in ſolchen Augenblicken körperlicher Schwäche ſuchte 
er ſeine Kräfte durch etwas Liqueur oder ähnliches Spiri⸗ 
tuoſes zu ſteigern. Dies aber zehrte an feiner Geſundheit 
und war auch den Produktionen ſelbſt ſchädlich. 

„Denn was geſcheite Köpfe an ſeinen Sachen ausſetzen, 
leite ich aus dieſer Quelle her. Alle ſolche Stellen, von 
denen ſie ſagen daß ſie nicht juſt ſind, möchte ich patho⸗ 
logiſche Stellen neunen, indem er ſie nämlich an ſolchen 
Tagen geſchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, um 
die rechten und wahren Motive zu finden. Ich habe vor 
dem kategoriſchen Imperativ allen Reſpekt, ich weiß wie viel 
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damit nicht zu weit treiben, denn ſonſt führt dieſe Idee 
der ideellen Freiheit ſicher zu nichts Gutem.“ 

Unter dieſen intereſſanten Außerungen und ähnlichen 
Geſprächen über Lord Byron und berühmte deutſche Litte⸗ 
ratoren de), von denen Schiller geſagt, daß Kotzebue ihm 
lieber, weil er doch etwas hervorbringe, waren die Abend⸗ 
ſtunden ſchnell vorübergegangen, und Goethe gab mir die 
Novelle mit, um ſie für mich zu Hauſe nochmals in der 
Stille zu betrachten. 


Sonntag Abend, den 21. Januar 1827. 

Ich ging dieſen Abend halb acht zu Goethe und blieb 
ein Stündchen bei ihm. Er zeigte mir einen Band neuer 
franzöſiſcher Gedichte der Demoiſelle Gay sa) und ſprach 
darüber mit großem Lobe. „Die Franzoſen“, ſagte er, 
„machen ſich heraus, und es iſt der Mühe wert, daß man 
ſich nach ihnen umſieht. Ich bin mit Fleiß darüber her, 
mir von dem Stande der neueſten franzöſiſchen Litteratur 
einen Begriff zu machen und, wenn es glückt, mich auch 
darüber auszuſprechen. Es iſt mir höchſt intereſſant zu 
ſehen, daß diejenigen Elemente bei ihnen erſt anfangen zu 
wirken, die bei uns längſt durchgegangen find, Das mitt⸗ 
lere Talent iſt freilich immer in der Zeit befangen und 
muß ſich aus denjenigen Elementen nähren, die in ihr 
liegen. Es iſt bei ihnen bis auf die neueſte Frömmigkeit 
alles dasſelbige wie bei uns, nur daß es bei ihnen ein 
wenig galanter und geiſtreicher zum Vorſchein kommt.“ 

„Was jagen aber Euer Excellenz zu Beranger und dem 
Verfaſſer der Stücke der Clara Gazul ?“ 1) 

„Dieſe nehme ich aus“, ſagte Goethe, „das ſind große 
Talente, die ein Fundament in ſich ſelber haben und ſich 
von der Geſinnungsweiſe des Tages frei erhalten.“ — 
„Dieſes zu hören iſt mir ſehr lieb“, ſagte ich, „denn ich 
hatte über dieſe beiden ungefähr dieſelbige Empfindung.“ 


Das Geſpräch PretB/ irren Brerepppiigen Litte⸗ 


222 Gefpräde mit Goethe. 1827. 


ratur auf die deutſche. „Da will ich Ihnen doch etwas 
zeigen“, ſagte Goethe, „das für Sie Intereſſe haben wird. 
Reichen Sie mir doch einen der Bände, die vor Ihnen 
liegen. Solger ““) iſt Ihnen bekannt?“ — „Allerdings“, 
ſagte ich, „ich habe ihn ſogar lieb. Ich beſitze ſeine Über⸗ 
ſetzung des Sophokles, und ſowohl dieſe als die Vorrede 
dazu gaben mir längſt von ihm eine hohe Meinung.“ — 
„Sie wiſſen, er iſt vor mehrern Jahren geſtorben“, ſagte 
Goethe, „und man hat jetzt eine Sammlung ſeiner nach⸗ 
gelaſſenen Schriften und Briefe herausgegeben. In ſeinen 
philoſophiſchen Unterſuchungen, die er in der Form der 
Platoniſchen Dialoge giebt, iſt er nicht ſo glücklich; aber 
ſeine Briefe ſind vortrefflich. In einem derſelben ſchreibt 
er an Tieck über die „Wahlverwandtſchaften“, und dieſen 
muß ich Ihnen vorleſen, denn es iſt nicht leicht etwas 
Beſſeres über jenen Roman geſagt worden.“ 

Goethe las mir die treffliche Abhandlung vor, und wir 
beſprachen ſie punktweiſe, indem wir die von einem großen 
Charakter zeugenden Anfichten und die Konſequenz feiner 
Ableitungen und Folgerungen bewunderten. Obgleich Sol⸗ 
ger zugeſtand, daß das Faktum in den ‚Wahlverwandt⸗ 
ichaften‘ aus der Natur aller Charaktere hervorgehe, jo 
tadelte er doch den Charakter des Eduard. 

„Ich kann ihm nicht verdenken“, ſagte Goethe, „daß 
er den Eduard nicht leiden mag, ich mag ihn ſelber nicht 
leiden, aber ich mußte ihn jo machen, um das Faktum 
hervorzubringen. Er hat übrigens viele Wahrheit, denn 
man findet in den höhern Ständen Leute genug, bei denen 
ganz wie bei ihm der Eigenſinn an die Stelle des Cha⸗ 
ralters tritt.“ 

Hoch vor allen ſtellte Solger den Architekten, denn 
wenn alle übrigen Perſonen des Romans ſich liebend und 
ſchwach zeigten, ſo ſei er der einzige, der ſich ſtark und frei 
erhalte. Und eben das Schöne an ſeiner Natur ſei nicht 
ſowohl dieſes, daß in die Verirrungen der übrigen 
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Charaktere nicht hineingerate, ſondern daß der Dichter ihn 
ſo groß gemacht, daß er nicht hineingeraten könne. 

Wir freuten uns über dieſes Wort. „Das iſt freilich 
ſehr ſchön“, ſagte Goethe. — „Ich habe“, ſagte ich, „den 
Charakter des Architekten auch immer ſehr bedeutend und 
liebenswürdig gefunden, allein daß er eben deswegen fo 
vortrefflich ſei, daß er vermöge ſeiner Natur in jene Ver⸗ 
wickelungen der Liebe nicht hineingeraten könne, daran 
habe ich freilich nicht gedacht.“ — „Wundern Sie ſich dar⸗ 
Über nicht“, ſagte Goethe, „denn ich habe ſelber nicht daran 
gedacht, als ich ihn machte. Aber Solger hat recht, es 
liegt allerdings in ihm. 

„Dieſer Auſſatz“, fuhr Goethe fort, „iſt ſchon im Jahre 
1809 geſchrieben, und es hätte mich damals freuen können, 
ein fo gutes Wort über die „Wahlverwandtſchaften“ zu hö⸗ 
ren, während man in jener Zeit und ſpäter mir eben nicht 
viel Angenehmes über jenen Noman erzeigte. 

Solger hat, wie ich aus dieſen Briefen ſehe, viel Liebe 
zu mir gehabt; er beklagt ſich in einem derſelben, daß ich 
ihm auf den Sophokles“, den er mir zugeſendet, nicht ein⸗ 
mal geantwortet. Lieber Gott — aber wie das bei mir 
geht! Es iſt nicht zu verwundern. Ich habe große Herren 
gekannt, denen man viel zuſendete. Dieſe machten ſich ge⸗ 
wiſſe Formulare und Redensarten, womit ſie jedes erwi⸗ 
derten, und ſo ſchrieben ſie Briefe zu Hunderten, die ſich 
alle gleich und alle Phrafe waren. In mir aber lag dieſes 
nie. Wenn ich nicht jemand etwas Beſonderes und Ge⸗ 
höriges ſagen konnte, wie es in der jedesmaligen Sache 
lag, ſo ſchrieb ich lieber gar nicht. Oberflächliche Redens⸗ 
arten hielt ich für unwürdig, und ſo iſt es denn gekommen, 
daß ich manchem wackern Manne, dem ich gern geſchrieben, 
hätte, nicht antworten konnte. Sie ſehen ja ſelbſt, wie das 
bei mir geht und welche Zuſendungen von allen Ecken 
und Enden täglich bei mir einlaufen, und müſſen geſtehen, 
daß dazu mehr Ait 185 enſchenleben 5 würde, 
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wenn man alles nur flüchtig erwidern wollte. Aber um 
Solger thut es mir leid; er iſt gar zu vortrefflich und 
hätte vor vielen andern etwas Freundliches verdient.“ 

Ich brachte das Geſpräch auf die Novelle, die ich nun 
zu Haufe wiederholt geleſen und betrachtet hatte. „Der 
ganze Anfang“, ſagte ich, „iſt nichts als Expoſition, aber 
es iſt darin nichts vorgeführt als das Notwendige, und 
das Notwendige mit Anmut, ſodaß man nicht glaubt, es 
ſei eines Andern wegen da, ſondern es wolle bloß für fi) 
ſelber ſein und für ſich ſelber gelten.“ 

„Es iſt mir lieb“, ſagte Goethe, „wenn Sie dieſes ſo 
finden. Doch eins muß ich noch thun. Nach den Geſetzen 
einer guten Expoſition nämlich muß ich die Beſitzer der 
Tiere ſchon vorn auftreten laſſen. Wenn die Fürſtin und 
der Oheim an der Bude vorbeireiten, müſſen die Leute 
heraustreten und die Fürſtin bitten, auch ihre Bude mit 
einem Beſuch zu beglücken.“ — „Gewiß“, ſagte ich, „Sie 
haben recht; denn da alles übrige in der Expoſition an⸗ 
gedeutet ift, jo müſſen es auch dieſe Leute werden, und 
es liegt ganz in der Sache, da ſie ſich gewöhnlich an der 
Kaſſe aufhalten, daß ſie die Fürſtin nicht ſo unangefochten 
werden vorbeireiten laſſen.“ — „Sie ſehen“, ſagte Goethe, 
„daß man an einer ſolchen Arbeit, wenn ſie auch ſchon 
im ganzen fertig daliegt, im einzelnen noch immer zu 
thun hat.“ 

Goethe erzählte mir ſodann von einem Ausländer, 
der in dieſer Zeit ihn hin und wieder beſucht und da⸗ 
von geſprochen, wie er dieſes und jenes von ſeinen Wer⸗ 
ken Überſetzen wolle. „Er iſt ein guter Menſch“, ſagte 
Goethe, „doch in littergriſcher Hinſicht bezeigt er ſich als 
ein wahrer Dilettant. Denn er kann noch kein Deutſch 
und ſpricht ſchon von Überſetzungen, die er machen, und 
von Porträts, die er ihnen will vordrucken laffen, Das 
iſt aber eben das Weſen der Dilettanten, daß ſie die 
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und daß ſie immer etwas unternehmen wollen, wozu ſie 
leine Kräfte haben.“ 


Donnerstag Abend, den 29. Januar 1827. 

Begleitet von dem Manufkript der Novelle und einer 
Ausgabe des Beéranger 96) ging ich gegen ſieben Uhr zu 
Goethe. Ich fand Herrn Soret bei ihm in Geſprächen 
über die neue franzöſiſche Litteratur. Ich börte mit In⸗ 
tereſſe zu, und es kam zur Sprache, daß die neueſten Ta⸗ 
leute hinſichtlich guter Verſe ſehr viel von Delille gelernt. 
Da Herrn Soret, als einem geborenen Genfer, das Deutſche 
nicht ganz geläufig war, Goethe aber im Franzöſiſchen ſich 
ziemlich bequem ausdrückt, ſo ging die Unterhaltung fran⸗ 
zöſiſch und nur an ſolchen Stellen deutſch, wo ich mich in 
das Geſpräch miſchte. Ich zog den Beéranger aus der 
Taſche und überreichte ihn Goethe, der dieſe trefflichen Lieder 
von neuem zu leſen wünſchte. Das den Gedichten vor⸗ 
fiehende Porträt fand Herr Soret nicht ähnlich. Goethe 
freute ſich, die zierliche Ausgabe in Händen zu halten. 
„Dieſe Lieder“, ſagte er, „ſind vollkommen und als das 
Beſte in ihrer Art anzuſehen, beſonders wenn man ſich das 
Gejodel des Refrains hinzudenkt, denn ſonſt ſind fie als 
Lieder faſt zu ernſt, zu geiſtreich, zu epigrammatiſch. Ich 
werde durch Böranger immer an den Horaz und Hafis 
erinnert, die beide auch über ihrer Zeit ſtanden und die 
Sittenverderbnis ſpottend und ſpielend zur Sprache brach⸗ 
ten. Beérauger hat zu feiner Umgebung dieſelbige Stellung. 
Weil er aber aus niederm Stande heraufgekommen, ſo iſt 
ihm das Liederliche und Gemeine nicht allzu verhaßt, und 
er behandelt es noch mit einer gewiſſen Neigung.“ 

Viel Ahnliches ward noch über Beranger und andere 
neuere Frauzoſen hin- und hergeſprochen, bis Herr Soret 
au den Hof ging und ich mit Goethe allein blieb. 

Ein verſiegeltes Paket lag auf dem Tiſche. Goethe 
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iſt die ‚Helena‘, die an Cotta zum Druck abgeht.“ Ich 
empfand bei dieſen Worten mehr als ich ſagen konnte, ich 
fühlte die Bedeutung des Augenblicks. Denn wie bei einem 
neuerbauten Schiff, das zuerſt in die See geht und wovon 
man nicht weiß welche Schickſale es erleben wird, ſo iſt es 
auch mit dem Gedankenwerk eines großen Meiſters, das 
zuerſt in die Welt hinaustritt, um für viele Zeiten zu wir⸗ 
ken und mannigfaltige Schickſale zu erzeugen und zu erleben. 

„Ich habe“, ſagte Goethe, „bis jetzt immer noch Klei⸗ 
nigkeiten daran zu thun und nachzuhelfen gefunden. End⸗ 
lich aber muß es genug ſein, und ich bin nun froh, daß 
es zur Poſt geht und ich mich mit befreiter Seele zu etwas 
anderm wenden kann. Es mag nun ſeine Schickſale erle⸗ 
ben! Was mich tröſtet, iſt, daß die Kultur in Deutſchland 
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fürchten hat, daß eine ſolche Produktion lange unverſtanden 
und ohne Wirkung bleiben werde.“ 

„Es ſteckt ein ganzes Altertum darin“, ſagte ich. — 
„Ja“, ſagte Goethe, „die Philologen werden daran zu 
thun finden.“ — „Für den antiken Teil“, ſagte ich, „fürchte 
ich nicht, denn es iſt da das große Detail, die gründlichſte 
Eutfaltung des Einzelnen, wo jedes geradezu das ſagt, was 
es ſagen ſoll. Allein der moderne, romantiſche Teil iſt 
ſehr ſchwer, denn eine halbe Weltgeſchichte ſieckt dahinter; 
die Behandlung iſt bei ſo großem Stoff nur andeutend 
und macht ſehr große Auſprüche an den Leſer.“ — „Aber 
doch“, ſagte Goethe, „iſt alles ſinnlich und wird, auf dem 
Theater gedacht, jedem gut in die Augen fallen. Und mehr 
habe ich nicht gewollt. Wenn es nur ſo iſt, daß die Menge 
der Zuſchauer Freude an der Erſcheinung hat; dem Ein⸗ 
geweihten wird zugleich der höhere Sinn nicht entgehen, 
wie es ja auch bei der „Zauberflöte“ und andern Dingen 
der Fall iſt.“ 

„Es wird“, ſagte ich, „auf der Bühne einen unge⸗ 
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anfängt und als Oper endigt. Doch es gehört etwas dazu, 
die Großheit dieſer Perſonen darzuſtellen und die erhabenen 
Reden und Verſe zu ſprechen.“ — „Der erſte Teil“, ſagte 
Goethe, „erfordert die erſten Künſtler der Tragödie, ſowie 
nachher im Teile der Oper die Rollen mit den erſten Sän⸗ 
gern und Sängerinnen beſetzt werden müſſen. Die Rolle 
der Helena kann nicht von einer, ſondern ſie muß von 
zwei großen Künſtlerinnen geſpielt werden; denn es iſt ein 
ſeltener Fall, daß eine Sängerin zugleich als tragiſche 
Künſtlerin von hinlänglicher Bedeutung iſt.“ 

„Das Ganze“, ſagte ich, „wird zu großer Pracht und 
Mannigfaltigkeit in Dekorationen und Garderobe Anlaß 
geben, und ich kann nicht leugnen, ich freue mich darauf, 
es auf der Bühne zu ſehen. Wenn nur ein recht großer 
Komponiſt ſich daran machte!“ — „Es müßte einer ſein“, 
ſagte Goethe, „der wie Meyerbeer lange in Italien gelebt 
hat, ſodaß er ſeine deutſche Natur mit der italieniſchen 
Art und Weiſe verbände. Doch das wird ſich ſchon finden, 
und ich habe leinen Zweifel; ich freue mich nur, daß ich 
es los bin. Auf den Gedanken, daß der Chor nicht wie⸗ 
der in die Unterwelt hinab will, ſondern auf der heitern 
Oberfläche der Erde ſich den Elementen zuwirft, thue ich 
mir wirklich etwas zu gute.“ — „Es iſt eine neue Art von 
Unſterblichkeit“, ſagte ich. 

„Nun“, fuhr Goethe fort, „wie ſteht es mit der No⸗ 
velle?“ — „Ich habe fie mitgebracht“, ſagte ich. „Nach⸗ 
dem ich fie nochmals geleſen, finde ich, daß Euer Excellenz 
die intendierte Anderung nicht machen dürfen. Es thut 
gar gute Wirkung, wenn die Leute beim getöteten Tiger 
zuerſt als durchaus fremde neue Weſen mit ihren abwei⸗ 
chenden wunderlichen Kleidungen und Manieren hervor⸗ 
treten und ſich als Beſitzer der Tiere ankündigen. Bräch⸗ 
ten Sie ſie aber ſchon früher, in der Expoſition, ſo würde 
dieſe Wirkung gänzlich geſchwächt, ja vernichtet werden.“ 
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wie es iſt. Ohne Frage, Sie haben ganz recht. Es muß 
auch beim erſten Entwurf in mir gelegen haben, die Leute 
nicht früher zu bringen, eben weil ich ſie ausgelaſſen. Dieſe 
intendierte Anderung war eine Forderung des Verſtandes, 
und ich wäre dadurch bald zu einem Fehler verleitet wor⸗ 
den. Es iſt aber dieſes ein merkwürdiger äſthetiſcher Fall, 
daß man von einer Regel abweichen muß, um keinen Feh⸗ 
ler zu begeben.“ 

Es kam ſodann zur Sprache, welchen Titel man der 
Novelle geben ſolle; wir thaten manche Vorſchläge, einige 
waren gut für den Anfaug, andere gut für das Ende, doch 
fand ſich keiner, der für das Ganze paſſend und alſo der 
rechte geweſen wäre. „Wiſſen Sie was“, ſagte Goethe, 
„wir wollen es die Novelle“ nennen; denn was iſt eine 
Novelle anders als eine ſich ereignete unerhörte Begeben⸗ 
heit. Dies iſt der eigentliche Begriff, und ſo vieles, was 
in Deutſchland unter dem Titel Novelle geht, iſt gar keine 
Novelle, ſondern bloß Erzählung oder was Sie ſouſt 
wollen. In jenem urſprünglichen Sinne einer unerhörten 
Begebenheit kommt auch die Novelle in den ‚Wahlver⸗ 
wandtſchaften“ vor.“ 

„Wenn man es recht bedenkt“, ſagte ich, „ſo entſteht 
doch ein Gedicht immer ohne Titel und iſt ohne Titel das 
was es iſt, ſodaß man alſo glauben ſollte, der Titel ge⸗ 
höre gar nicht zur Sache.“ — „Er gehört auch nicht dazu“, 
ſagte Goethe; „die alten Gedichte hatten gar keine Titel, 
es iſt dies ein Gebrauch der Nenern, von denen auch die 
Gedichte der Alten erſt in einer ſpätern Zeit Titel erhalten 
haben. Doch dieſer Gebrauch iſt von der Notwendigkeit 
herbeigeführt, bei einer ausgebreiteten Litteratur die Sachen 
zu nennen und von einander zu unterſcheiden. 

„Hier“, ſagte Goethe, „haben Sie etwas Neues; leſen 
Sie!“ Mit dieſen Worten reichte er mir eine Überjegung 
eines ſerbiſchen Gedichts von Herrn Gerhard 67). Ich las 
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und die Überſetzung jo einfach und klar, daß man im 
Anſchauen des Gegenſtandes nie geſtört wurde. Das Ge⸗ 
dicht führte den Titel: ‚Die Gefängnisſchlüſſel!. Ich jage 
hier nichts von dem Gang der Handlung; der Schluß 
indes kam mir abgeriſſen und ein wenig unbefriedigend vor. 

„Das iſt“, ſagte Goethe, „eben das Schöne; denn da⸗ 
durch läßt es einen Stachel im Herzen zurck, und die 
Phantaſie des Leſers iſt angeregt, ſich ſelbſt alle Möglich⸗ 
keiten auszubilden, die nun folgen können. Der Schluß 
hinterläßt den Stoff zu einem ganzen Trauerſpiele, allein 
er iſt von der Art, wie ſchon vieles dageweſen iſt. Da⸗ 
gegen das im Gedicht Dargeſtellte iſt das eigentlich Neue 
und Schöne, und der Dichter verfuhr ſehr weiſe, daß er 
nur dieſes ausbildete und das andere dem Leſer überließ. 
Ich teilte das Gedicht gern in Kunſt und Altertum‘ mit, 
allein es iſt zu lang; dagegen habe ich mir dieſe drei ge⸗ 
reimten von Gerhard ausgebeten, die ich im nächſten Heft 
werde abdrucken laſſen. Was ſagen Sie zu dieſem? Hö⸗ 
ren Sie.“ 

Goethe las nun zuerſt das Lied vom Alten, der ein 
junges Mädchen liebt, ſodann das Trinklied der Weiber, 
und zuletzt das energiſche: „Tanz“ uns vor, Theodor“. 
Jedes las er in einem andern Tone und andern Schwunge, 
vortrefflich, ſodaß man nicht leicht etwas Volllommneres 
hören konnte. 

Wir mußten Herrn Gerhard loben, daß er die jedes⸗ 
maligen Versarten und Refrains durchaus glücklich und 
im Charakter gewählt und alles leicht und vollkommen 
ausgeführt hatte, ſodaß man nicht wußte wie er es hätte 
beſſer machen ſollen. „Da ſieht man“, ſagte Goethe, „was 
bei einem ſolchen Talent wie Gerhard die große techniſche 
Übung thut. Und dann kommt ihm zu gute, daß er kein 
eigentlich gelehrtes Metier, ſondern ein ſolches treibt, das 
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wodurch er denn bei ſeinem auf das Reale gehenden Sinn 
über unſere gelehrten jungen Dichter manche Avantagen 
hat. Wenn er ſich immer an gute Überlieferungen hält 
und nur dieſe bearbeitet, ſo wird er nicht leicht etwas 
Schlechtes machen. Alle eigenen Erfindungen dagegen er⸗ 
fordern ſehr viel und ſind eine ſchwere Sache.“ 

Hieran knüpften ſich manche Betrachtungen über die 
Produktionen unſerer neueſten jungen Dichter, und es ward 
bemerkt, daß faſt keiner von ihnen mit einer guten Proſa 
aufgetreten. 

„Die Sache iſt ſehr einfach“, ſagte Goethe. „Um Proſa 
zu ſchreiben, muß man etwas zu ſagen haben; wer aber 
nichts zu ſagen hat, der kann doch Verſe und Reime ma⸗ 
chen, wo denn ein Wort das andere giebt und zuletzt 
etwas herauskommt, das zwar nichts iſt, aber doch aus⸗ 
ſieht als wäre es was.“ 


Mittwoch den 31. Januar 1827. 

Bei Goethe zu Tiſche. „In dieſen Tagen, ſeit ich Sie 
nicht geſehen“, ſagte er, „habe ich vieles und mancherlei 
geleſen, beſonders auch einen chineſiſchen Roman, der mich 
noch beſchäftigt und der mir im hohen Grade merkwürdig 
erſcheint.“ — „Chineſiſchen Roman?“ ſagte ich. „Der muß 
wohl recht fremdartig ausſehen.“ — „Nicht ſo ſehr als 
man glauben ſollte“, ſagte Goethe. „Die Menſchen denken, 
handeln und empfinden faſt ebenſo wie wir, und man fühlt 
ſich ſehr bald als ihresgleichen, nur daß bei ihnen alles 
Harer, reinlicher und ſittlicher zugeht. Es iſt bei ihnen 
alles verſtändig, bürgerlich, ohne große Leidenſchaft und 
poetiſchen Schwung und hat dadurch viele Ahnlichkeit mit 
meinem ‚Hermann und Dorothea“ ſowie mit den engliſchen 
Romanen des Richardſon. Es unterſcheidet ſich aber wie⸗ 
der dadurch, daß bei ihnen die äußere Natur neben den 
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Zweigen ſingen immerfort, der Tag iſt immer heiter und 
ſonnig, die Nacht immer klar; vom Mond iſt viel die Rede, 
allein er verändert die Landſchaft nicht, ſein Schein iſt ſo 
helle gedacht wie der Tag ſelber. Und das Innere der 
Häuſer jo nett und zierlich wie ihre Bilder. Z. B.: „Ich 
hörte die lieblichen Mädchen lachen, und als ich ſie zu 
Geſichte bekam, ſaßen fie auf feinen Rohrſtühlen'. Da 
haben Sie gleich die allerliebſte Situation, denn Rohrſtühle 
kann man ſich gar nicht ohne die größte Leichtigkeit und 
Zierlichkeit denken. Und nun eine Unzahl von Legenden, 
die immer in der Erzählung nebenher gehen und gleichſam 
ſprichwörtlich angewendet werden. Z. B. von einem Mäd⸗ 
chen, das ſo leicht und zierlich von Füßen war, daß ſie 
auf einer Blume balancieren konnte, ohne die Blume zu 
knicken. Und von einem jungen Manne, der ſich ſo ſittlich 
und brav hielt, daß er in ſeinem dreißigſten Jahre die Ehre 
hatte, mit dem Kaiſer zu reden. Und ferner von Liebes⸗ 
paaren, die in einem langen Umgange ſich ſo enthaltſam 
bewieſen, daß, als ſie einſt genötigt waren eine Nacht in 
einem Zimmer miteinander zuzubringen, ſie in Geſprächen 
die Stunden durchwachten, ohne ſich zu berühren. Und 
fo unzählige von Legenden, die alle auf das Sittliche 
und Schickliche gehen. Aber eben durch dieſe ſtrenge 
Mäßigung in allem hat ſich denn auch das chineſiſche 
Reich ſeit Jahrtauſenden erhalten und wird dadurch ferner 
beſtehen. 

„Einen höchſt merkwürdigen Gegenſatz zu dieſem chine⸗ 
ſiſchen Roman“, fuhr Goethe fort, „habe ich an den Lie⸗ 
dern von Beranger, denen faſt allen ein unſittlicher, lieder⸗ 
licher Stoff zum Grunde liegt und die mir im hohen 
Grade zuwider ſein würden, wenn nicht ein jo großes Ta⸗ 
lent wie Böranger die Gegenſtände behandelt hätte, wodurch 
fie denn erträglich, ja ſogar anmutig werden. Aber ſagen 
Sie ſelbſt, iſt es nicht höchſt merkwürdig, daß die Stoffe 
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des jetzigen erſten Dichters von Frankreich ganz das Gegen⸗ 
teil ſind?“ 

„Ein ſolches Talent wie Beranger“, ſagte ich, „würde 
an ſittlichen Stoffen nichts zu thun finden.“ — „Sie haben 
recht“, ſagte Goethe, „eben an den Verkehrtheiten der Zeit 
offenbart und entwickelt Beranger feine beſſere Natur.“ — 
„Aber“, ſagte ich, „iſt denn dieſer chineſiſche Roman viel⸗ 
leicht einer ihrer vorzüglichſten?“ — „Keineswegs“, fagte 
Goethe; „die Chineſen haben deren zu Tauſenden und 
hatten ihrer ſchon, als unſere Vorfahren noch in den 
Wäldern lebten. 

„Ich ſehe immer mehr“, fuhr Goethe fort, „daß die 
Poeſie ein Gemeingut der Menſchheit iſt, und daß ſie überall 
und zu allen Zeiten in Hunderten und aber Hunderten von 
Menſchen hervortritt. Einer macht es ein wenig beſſer als 
der andere und ſchwimmt ein wenig länger oben als der 
andere, das iſt alles. Der Herr von Matthiſſon muß 
daher nicht denken, er wäre es, und ich muß nicht denken, 
ich wäre es, ſondern jeder muß ſich eben ſagen, daß es 
mit der poetiſchen Gabe keine ſo ſeltene Sache ſei, und daß 
niemand eben beſondere Urſache habe, ſich viel darauf ein⸗ 
zubilden, wenn er ein gutes Gedicht macht. Aber freilich 
wenn wir Deutſchen nicht aus dem engen Kreiſe unſerer 
eigenen Umgebung hinausblicken, ſo kommen wir gar zu 
leicht in dieſen pedantiſchen Dünkel. Ich ſehe mich daher 
gern bei fremden Nationen um und rate jedem, es auch 
ſeinerſeits zu thun. Nationallitteratur will jetzt nicht viel 
jagen, die Epoche der Weltlitteratur iſt an der Zeit, und 
jeder muß jetzt dazu wirken, dieſe Epoche zu beſchleunigen. 
Aber auch bei ſolcher Schätzung des Ausländiſchen dürfen 
wir nicht bei etwas Beſonderm haften bleiben und dieſes 
für muſterhaft auſehen wollen. Wir milſſen nicht denken, 
das Chineſiſche wäre es, oder das Serbiſche, oder Calderon, 
oder die Nibelungen; ſondern im Bedürfnis von etwas 
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zurückgehen, in deren Werken ſtets der ſchöne Menſch dar⸗ 
geſtellt iſt. Alles übrige müſſen wir nur hiſtoriſch be⸗ 
trachten und das Gute, ſo weit es gehen will, uns daraus 
aneignen.“ 

Ich freute mich, Goethe in einer Folge über einen jo 
wichtigen Gegenſtand reden zu hören. Das Geklingel vor⸗ 
beifahrender Schlitten lockte uns zum Fenſter, denn wir 
erwarteten, daß der große Zug, der dieſen Morgen nach 
Belvedere vorbeiging, wieder zurückkommen würde. Goethe 
ſetzte indes feine lehrreichen Außerungen fort. Von Ale⸗ 
zander Manzoni os) war die Rede, und er erzählte mir, 
daß Graf Reinhard Herrn Manzoni vor nicht langer Zeit 
in Paris geſehen, wo er als ein junger Autor von Na- 
men in der Geſellſchaft wohl aufgenommen geweſen ſei, 
und daß er jetzt wieder in der Nähe von Mailand auf 
ſeinem Landgute mit einer jungen Familie und ſeiner 
Mutter glücklich lebe. 

„Manzoni“, fuhr Goethe fort, „fehlt weiter nichts, als 
daß er ſelbſt nicht weiß, welch ein guter Poet er iſt und 
welche Rechte ihm als ſolchem zuſtehen. Er hat gar zu 
viel Reſpekt vor der Geſchichte und fügt aus dieſem Grunde 
ſeinen Stücken immer gern einige Auseinanderſetzungen 
hinzu, in denen er nachweiſt, wie treu er den Einzelheiten 
der Geſchichte geblieben. Nun mögen feine Fakta hiſtoriſch 
ſein, aber ſeine Charaktere ſind es doch nicht, ſo wenig es 
mein Thoas und meine Iphigenia ſind. Kein Dichter hat 
je die hiſtoriſchen Charaktere gekannt, die er darſtellte; 
hätte er fie aber gekannt, fo hätte er fie ſchwerlich fo ge⸗ 
brauchen können. Der Dichter muß wiſſen, welche Wir⸗ 
kungen er hervorbringen will, und danach die Natur ſeiner 
Charaktere einrichten. Hätte ich den Egmont ſo machen 
wollen, wie ihn die Geſchichte meldet, als Vater von einem 
Dutzend Kinder, ſo würde ſein leichtſinniges Handeln ſehr 
abſurd erſchienen fein. Ich mußte alſo einen andern Eg- 
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meinen dichteriſchen Abſichten in Harmonie ſtände; und 
dies iſt wie Klärchen ſagt, mein Egmont. 

„Und wozu wären denn die Poeten, wenn ſie bloß die 
Geſchichte eines Hiſtorikers wiederholen wollten! Der Dich⸗ 
ter muß weiter gehen und uns womöglich etwas Höheres 
und Beſſeres geben. Die Charaktere des Sophokles tragen 
alle etwas von der hohen Seele des großen Dichters, ſowie 
Charaktere des Shakſpeare von der ſeinigen. Und ſo iſt 
es recht, und fo ſoll man es machen. Ja Shakſpeare geht 
noch weiter und macht feine Römer zu Engländern, und 
zwar wieder mit Recht, denn ſonſt hätte ihn ſeine Nation 
nicht verſtanden. 

„Darin“, fuhr Goethe fort, „waren nun wieder die 
Griechen groß, daß ſie weniger auf die Treue eines hiſto⸗ 
riſchen Faktums gingen, als darauf wie es der Dichter be⸗ 
handelte. Zum Glück haben wir jetzt an den, Philokteten“ 
ein herrliches Beiſpiel, welches Sujet alle drei großen Tra⸗ 
giker behandelt haben, und Sophokles zuletzt und am beſten. 
Dieſes Dichters treffliches Stück iſt gluücklicherweiſe ganz 
auf uns gekommen; dagegen von den Philokteten“ des 
Aſchylus und Euripides hat man Bruchſtücke aufgefunden, 
aus denen hinreichend zu ſehen iſt, wie ſie ihren Gegen⸗ 
ſtand behandelt haben. Wollte es meine Zeit mir erlau⸗ 
ben, ſo würde ich dieſe Stücke reſtaurieren, ſowie ich es 
mit dem Phaethon des Euripides gethan, und es ſollte mir 
leine unangenehme und unnütze Arbeit ſein. 

„Bei dieſem Sujet war die Aufgabe ganz einfach: näm⸗ 
lich den Philoktet neben dem Bogen von der Inſel Lemnos 
zu holen. Aber die Art, wie dieſes geſchieht, das war nun 
die Sache der Dichter, und darin konnte jeder die Kraft 
ſeiner Erfindung zeigen und einer es dem andern zuvor⸗ 
thun. Der UNE ſoll ihn holen; aber ſoll er vom Phi⸗ 
loktet erlaunt werden oder nicht, und wodurch ſoll er un⸗ 
kenntlich ſein? Soll der Ulyß allein gehen, oder ſoll er 
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iſt der Gefährte unbekannt, beim Euripides iſt es der 
Diomed, beim Sophokles der Sohn des Achill. Ferner, in 
welchem Zuſtande ſoll man den Philoktet finden? Soll 
die Inſel bewohnt ſein oder nicht, und wenn bewohnt, 
ſoll ſich eine mitleidige Seele ſeiner angenommen haben 
oder nicht? Und ſo hundert andere Dinge, die alle in der 
Willkür der Dichter lagen und in deren Wahl oder Nicht⸗ 
wahl der eine vor dem andern ſeine höhere Weisheit zei⸗ 
gen konnte. Hierin liegt's. Und fo ſollten es die jetzigen 
Dichter auch machen, und nicht immer fragen, ob ein Sujet 
ſchon behandelt worden oder nicht, wo fie denn immer in 
Süden und Norden nach unerhörten Begebenheiten ſuchen, 
die oft barbariſch genug find, und die dann auch bloß als 
Begebenheiten wirken. Aber freilich, ein einfaches Sujet 
durch eine meiſterhafte Behandlung zu etwas zu machen, 
erfordert Geiſt und großes Talent, und daran fehlt es.“ 

Vorbeifahrende Schlitten zogen uns wieder aus Fen⸗ 
ſter; der erwartete Zug von Belvedere war es aber wie⸗ 
der nicht. Wir ſprachen und ſcherzten unbedeutende Dinge 
hin und her; dann fragte ich Goethe, wie es mit der No⸗ 
velle ſiehe. 

„Ich habe ſie dieſer Tage ruhen laſſen“, ſagte er, „aber 
eins muß doch noch in der Expoſition geſchehen. Der Löwe 
nämlich muß brüllen, wenn die Fürſtin an der Bude vor⸗ 
beireitet; wobei ich denn einige gute Reflexionen über die 
Furchtbarkeit des gewaltigen Tiers anſtellen laſſen kann.“ 

„Dieſer Gedanke iſt ſehr glücklich“, ſagte ich, „denn 
dadurch entſteht eine Expoſition, die nicht allein an ſich, 
an ihrer Stelle, gut und notwendig iſt, ſondern wodurch 
auch alles Folgende eine größere Wirkung gewinnt. Bis⸗ 
jetzt erſchien der Löwe faſt zu ſauft, indem er gar keine 
Spuren von Wildheit zeigte. Dadurch aber, daß er brüllt, 
läßt er uns wenigſtens ſeine Furchtbarkeit ahnen, und wenn 
er ſodann ſpäter t der, Flöte des Kindes folgt, jo 
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„Dieſe Art, zu ändern und zu beſſern“, ſagte Goethe, 
„iſt nun die rechte, wo man ein noch Unvollkommenes 
durch fortgeſetzte Erfindungen zum Vollendeten ſteigert. 
Aber ein Gemachtes immer wieder neu zu machen und 
weiter zu treiben, wie z. B. Walter Scott mit meiner 
Mignon gethan, die er außer ihren übrigen Eigenheiten 
noch tanbſtumm fein läßt: dieſe Art, zu ändern, kann ich 
nicht loben.“ 


Donnerstag Abend, den 1. Februar 1827. 

Goethe erzählte mir von einem Beſuch des Krouprinzen 
von Preußen in Begleitung des Großherzogs. „Auch die 
Prinzen Karl und Wilhelm von Preußen“, ſagte er, „waren 
dieſen Morgen bei mir. Der Kronprinz blieb mit dem 
Großherzog gegen drei Stunden, und es kam mancherlei 
zur Sprache, welches mir von dem Geiſt, Geſchmack, den 
Kenntniſſen und der Denkweiſe dieſes jungen Fürſten eine 
hohe Meinung gab.“ 

Goethe hatte einen Band der „Farbenlehre“ vor ſich 
liegen. „Ich bin“, ſagte er, „Ihnen noch immer eine Ant⸗ 
wort wegen des Phänomens der farbigen Schatten ſchuldig. 
Da dieſes aber vieles vorausſetzt und mit vielem andern 
zuſammenhängt, ſo will ich Ihnen auch heute keine aus 
dem Ganzen herausgeriſſene Erklärung geben, vielmehr 
habe ich gedacht, daß es gut fein würde, wenn wir die 
Abende, die wir zuſammenkommen, die ganze „Farbenlehre“ 
miteinander durchleſen. Dadurch haben wir immer einen 
ſoliden Gegenſtand der Unterhaltung, und Sie ſelbſt wer⸗ 
den ſich die ganze Lehre zu eigen machen, ſodaß Sie kaum 
merken, wie Sie dazu kommen. Das Überlieferte fängt 
bei Ihnen an zu leben und wieder produktiv zu werden, 
wodurch ich denn vorausſehe, daß dieſe Wiſſenſchaft ſehr 
bald Ihr Eigentum fein wird. Nun leſen Sie den erſten 
Abſchnitt.“ 


Mit dient karte Giger Er. mir das aufgeſchlagene 


Gefpräde mit Goethe. 1827. 237 


Buch vor. Ich fühlte mich ſehr beglückt durch die gute 
Abſicht, die er mit mir hatte. Ich las von den phyſio⸗ 
logiſchen Farben die erſten Paragraphen. 

„Sie ſehen“, ſagte Goethe, „es iſt nichts außer uns, 
was nicht zugleich in uns wäre, und wie die äußere Welt 
ihre Farben hat, ſo hat ſie auch das Auge. Da es nun 
bei dieſer Wiſſeuſchaft ganz vorzüglich auf ſcharfe Sonde⸗ 
rung des Objektiven vom Subjektiven ankommt, ſo habe 
ich billig mit den Farben, die dem Auge gehören, den An⸗ 
fang gemacht, damit wir bei allen Wahrnehmungen immer 
wohl unterſcheiden, ob die Farbe auch wirklich außer uns 
exiſtiere, oder ob es eine bloße Scheinfarbe ſei, die ſich das 
Auge ſelbſt erzeugt hat. Ich denke alſo, daß ich den Vor⸗ 
trag dieſer Wiſſenſchaft beim rechten Ende angefaßt habe, 
indem ich zunächſt das Organ berichtige, durch welches alle 
Wahrnehmungen und Beobachtungen geſchehen müſſen.“ 

Ich las weiter bis zu den intereſſanten Paragraphen 
von den geforderten Farben, wo gelehrt wird, daß das Auge 
das Bedürfnis des Wechſels habe, indem es nie gern bei 
derſelbigen Farbe verweile, ſondern ſogleich eine andere 
fordere und zwar ſo lebhaft, daß es ſich ſolche ſelbſt er⸗ 
zeuge, wenn es fie nicht wirklich vorfinde, 

Dieſes brachte ein großes Geſetz zur Sprache, das 
durch die ganze Natur geht und worauf alles Leben und 
alle Freude des Lebens beruht. „Es iſt dieſes“, ſagte 
Goethe, „nicht allein mit allen andern Sinnen ſo, ſondern 
auch mit unſerm höhern geiſtigen Weſen; aber weil das 
Auge ein ſo vorzüglicher Sinn iſt, ſo tritt dieſes Geſetz des 
geforderten Wechſels ſo auffallend bei den Farben hervor 
und wird uns bei ihnen ſo vor allen deutlich bewußt. Wir 
haben Tänze, die uns im hohen Grade wohlgefallen, weil 
Dur und Moll in ihnen wechſelt, wogegen aber Tänze aus 
bloßem Dur oder bloßem Moll ſogleich ermüden.“ 

„Dasſelbe Geſetz“, ſagte ich, „ſcheint einem guten Stil 
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vermeiden, der ſoeben gehört wurde. Auch beim Theater 
wäre mit dieſem Geſetz viel zu machen, wenn man es gut 
anzuwenden wüßte. Stücke, beſonders Trauerſpiele, in 
denen ein einziger Ton ohne Wechſel durchgeht, haben et⸗ 
was Läſtiges und Ermüdendes, und wenn nun das Or⸗ 
cheſter bei einem traurigen Stück auch in den Zwiſchen⸗ 
akten traurige, niederſchlagende Muſik hören läßt, ſo wird 
man von einem unerträglichen Gefühl gepeinigt, dem man 
gern auf alle Weiſe entfliehen möchte.“ 

„Vielleicht“, ſagte Goethe, „beruhen auch die einge⸗ 
flochtenen heitern Scenen in den Shakſpeareſchen Trauer⸗ 
ſpielen auf dieſem Geſetz des geforderten Wechſels; allein 
auf die höhere Tragödie der Griechen ſcheint es nicht an⸗ 
wendbar, vielmehr geht bei dieſer ein gewiſſer Grundton 
durch das Ganze.“ 

„Die griechiſche Tragödie“, ſagte ich, „iſt auch nicht 
von ſolcher Länge, daß ſie bei einem durchgehenden gleichen 
Ton ermüden könnte; und dann wechſeln auch Chöre und 
Dialog, und der erhabene Sinn iſt von ſolcher Art, daß 
er nicht läſtig werden kann, indem immer eine gewiſſe 
tüchtige Realität zum Grunde liegt, die ſtets heiterer Na⸗ 
tur iſt.“ 

„Sie mögen recht haben“, ſagte Goethe, „und es wäre 
wohl der Mühe wert, zu unterſuchen, inwiefern auch die 
griechiſche Tragödie dem allgemeinen Geſetze des geforderten 
Wechſels unterworfen iſt. Aber Sie ſehen, wie alles an⸗ 
einanderhängt, und wie ſogar ein Geſetz der Farbenlehre 
auf eine Unterſuchung der griechiſchen Tragödie führen kann. 
Nur muß man ſich hüten, es mit einem ſolchen Geſetz zu 
weit treiben und es als Grundlage für vieles andere ma⸗ 
chen zu wollen; vielmehr geht man ſicherer, wenn man es 
immer nur als ein Analogon, als ein Beiſpiel gebraucht 
und anwendet.“ 

Wir ſprachen über die Art, wie Goethe ſeine Farben⸗ 
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Urgeſetzen abgeleitet und die einzelnen Erſcheinungen immer 
darauf zurückgeführt habe, woraus denn das Faßliche und 
ein großer Gewinn für den Geiſt hervorgehe. 

„Dieſes mag ſein“, ſagte Goethe, „und Sie mögen 
mich deshalb loben; aber dieſe Merhode erfordert denn auch 

Schüler, die nicht in der Zerſtreuung leben und die fähig 
find, die Sache wieder im Grunde aufzufaſſen. Es ſind 
einige recht hübſche Leute in meiner Farbenlehre herauf⸗ 
gekommen, allein das Unglück iſt, fie bleiben nicht auf ge⸗ 
radem Wege, ſondern ehe ich es mir verſehe, weichen ſie 

ab und gehen einer Idee nach, ſtatt das Objekt immer 
gehörig im Auge zu behalten. Aber ein guter Kopf, dem 
es zugleich um die Wahrheit zu thun wäre, könnte noch 
immer viel leiſten.“ 

Wir ſprachen von Profeſſoren, die, nachdem das Beſſere 
gefunden, immer noch die Newtonſche Lehre vortragen. 
„Dies iſt nicht zu verwundern“, ſagte Goethe; „ſolche Leute 
gehen im Irrtum fort, weil ſie ihm ihre Exiſtenz verdan⸗ 
fen. Sie mlißten umlernen, und das wäre eine ſehr une 
bequeme Sache.“ — „Aber“, ſagte ich, „wie können ihre 
5 die Wahrheit beweiſen, da der Grund ihrer 
Lehre falſch iſt?“ — „Sie beweiſen auch die Wahrheit 
nicht“, ſagte Goethe, „und das iſt auch keineswegs ihre 
Abſicht, ſondern es liegt ihnen bloß daran, ihre Meinung 
zu beweiſen. Deshalb verbergen ſie auch alle ſolche Ex⸗ 
perimente, wodurch die Wahrheit an den Tag kommen und 
die Unhaltbarkeit ihrer Lehre ſich darlegen köunte. 

„Und dann, um von den Schülern zu reden, welchem 
von ihnen wäre es denn um die Wahrheit zu thun? Das 
ſind auch Leute wie andere und völlig zufrieden, wenn ſie 
über die Sache empiriſch mitſchwatzen können. Das ift 
alles. Die Menſchen ſind überhaupt eigener Natur; ſobald 
ein See zugefroren iſt, ſind ſie gleich zu Hunderten darauf 

Hund amuſieren ſich auf der glatten Oberfläche: aber wem 
fällt es ein, zu 1155 15 tief er iſt und welche Arten 
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von Fiſchen unter dem Eiſe hin- und herſchwimmen? 
Niebuhr hat jetzt einen Handelstraktat zwiſchen Rom und 
Karthago entdeckt aus einer ſehr frühen Zeit, woraus es 
erwieſen iſt, daß alle Geſchichten des Livius vom frühen 
Zuſtaude des römiſchen Volks nichts als Fabeln find, in⸗ 
dem aus jenem Traktat erſichtlich, daß Rom ſchon ſehr 
früh in einem weit höhern Zuſtaude der Kultur ſich be⸗ 
funden, als aus dem Livius hervorgeht. Aber wenn Sie 
unn glauben, daß dieſer entdeckte Traktat in der bisherigen 
Lehrart der römiſchen Geſchichte eine große Reform hervor⸗ 
bringen werde, ſo ſind Sie im Irrtum. Denken Sie nur 
immer an den gefrorenen See: ſo ſind die Leute, ich habe 
fie kennen gelernt, fo find fie und nicht anders.“ 

„Aber doch“, ſagte ich, „kann es Ihnen nicht gereuen, 
daß Sie die „Farbenlehre“ geſchrieben; denn nicht allein 
daß Sie dadurch ein feſtes Gebäude dieſer trefflichen Wiffen- 
ſchaft gegründet, ſondern Sie haben auch darin ein Muſter 
wiſſenſchaftlicher Behandlung aufgeſtellt, woran man ſich 
bei Behandlung ähnlicher Gegenſtände immer halten kann.“ 

„Es gereut mich auch keineswegs“, ſagte Goethe, „ob- 
gleich ich die Mühe eines halben Lebens hineingeſteckt habe. 
Ich hätte vielleicht ein halb Dutzend Trauerſpiele mehr 
geſchrieben, das iſt alles, und dazu werden ſich noch Leute 
genug nach mir finden. 

„Aber Sie haben recht, ich denke auch, die Behandlung 
wäre gut; es iſt Methode darin. In derſelbigen Art habe 
ich auch eine Tonlehre geſchrieben, ſowie auch meine „Me⸗ 
tamorphoſe der Pflanzen“ auf derſelbigen Anſchauungs- und 
Ableitungsweiſe beruht. 

„Mit meiner ‚Metamorphoſe der Pflanzen“ ging es 
mir eigen; ich kam dazu wie Herſchel zu feinen Entdeckungen. 
Herſchel nämlich war ſo arm, daß er ſich kein Ferurohr 
anſchaffen konnte, ſondern daß er genötigt war ſich ſelber 
eins zu machen. Aber dies war ſein Gi; denn dieſes 


feabſfabrißfffrpy⸗ fefa rd nem und er machte 


Geſpräche mit Goethe. 1827. 241 


damit feine großen Entdeckungen. In die Botanik war ich 
auf empiriſchem Wege hereingekommen. Nun weiß ich noch 
recht gut, daß mir bei der Bildung der Geſchlechter die 
Lehre zu weitläufig wurde, als daß ich den Mut hatte, fie 
zu faſſen. Das trieb mich au, der Sache auf eigenem 
Wege nachzuſpüren und dasjenige zu finden, was allen 
Pflanzen ohne Unterſchied gemein wäre, und ſo entdeckte 
ich das Geſetz der Metamorphoſe. 

„Der Botanik nun im einzelnen weiter nachzugehen, 
liegt gar nicht in meinem Wege, das überlaſſe ich andern, 
die es mir auch darin weit zuvorthun. Mir lag bloß daran, 
die einzelnen Erſcheinungen auf ein allgemeines Grund⸗ 
geſetz zurückzuführen. 

„So auch hat die Mineralogie nur in einer doppelten 
Hinſicht Intereſſe für mich gehabt: zunächſt nämlich ihres 
großen praktiſchen Nutzens wegen, und dann um darin ein 
Dokument über die Bildung der Urwelt zu finden, wozu 
die Wernerſche Lehre Hoffnung machte. Seit man nun 
aber nach des trefflichen Mannes Tode in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft das Oberſte zu unterſt kehrt, gehe ich in dieſem Fache 
öffentlich nicht weiter mit, ſondern halte mich im ſtillen in 
meiner Überzeugung fort. 

„In der „Farbenlehre“ ſteht mir nun noch die Entwicke⸗ 
lung des Regenbogens bevor, woran ich zunächſt gehen werde. 
Es ift dieſes eine äußerſt ſchwierige Aufgabe, die ich jedoch 
zu löſen hoffe. Es iſt mir aus dieſem Grunde lieb, jetzt 
mit Ihnen die „Farbenlehre“ wieder durchzugehen, wodurch 
ſich denn, zumal bei Ihrem Intereſſe für die Sache, alles 
wieder anfriſcht. 

„Ich habe mich“, fuhr Goethe fort, „in den Natur- 
wiſſenſchaften ziemlich nach allen Seiten hin verſucht; jedoch 
gingen meine Richtungen immer nur auf ſolche Gegen⸗ 
ſtände, die mich irdiſch umgaben und die unmittelbar durch 
die Sinne wahrgenommen werden konnten; weshalb ich 
mich denn auch nie mit Aſtronomie beſchäftigt habe, weil 
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hierbei die Sinne nicht mehr ausreichen, ſondern weil man 
hier ſchon zu Inſtrumenten, Berechnungen und Mechanik | 
jeine Zuflucht nehmen muß, die ein eigenes Leben erfordern 
und die nicht meine Sache waren. 

„Wenn ich aber in denen Gegenſtänden, die in meinem 
Wege lagen, etwas geleiſtet, ſo kam mir dabei zugute, daß 
mein Leben in eine Zeit fiel, die an großen Entdeckungen 
in der Natur reicher war als irgend eine andere. Schon 
als Kind begegnete mir Franklins Lehre von der Elek⸗ 
trieität, welches Geſetz er damals ſoeben gefunden hatte. 
Und ſo folgte durch mein ganzes Leben, bis zu dieſer 
Stunde, eine große Entdeckung der andern; wodurch ich 
denn nicht allein früh auf die Natur hingeleitet, ſondern 
auch ſpäter immerfort in der bedeutendſten Anregung er⸗ 
halten wurde. 

„Jetzt wurden Vorſchritte gethan, auch auf den Wegen, 
die ich einleitete, wie ich ſie nicht ahnen konnte, und es iſt 
mir wie einem, der der Morgenröte entgegengeht und über 
den Glanz der Sonne erſtaunt, wenn dieſe hervorleuchtet.“ 

Unter den Deutſchen nannte Goethe bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Namen Carus, D'Alton, Meyer in Königsberg 
mit Bewunderung. 

„Wenn nur die Menſchen“, fuhr Goethe fort, „das 
Rechte, nachdem es gefunden, nicht wieder umkehrten und 
verdüſterten, ſo wäre ich zufrieden; denn es thäte der 
Menſchheit ein Poſitives not, das man ihr von Generation 
zu Generation überlieferte, und es wäre doch gut, wenn 
das Poſitive zugleich das Rechte und Wahre wäre. In 
dieſer Hinſicht ſollte es mich frenen, wenn man in den 
Naturwiſſenſchaften aufs Reine käme und ſodann im Rech⸗ 
ten beharrte, und nicht wieder tranſeendierte, nachdem im 
Faßlichen alles gethan worden. Aber die Menſchen können 
leine Ruhe halten, und ehe man es ſich verſieht, iſt die 
Verwirrung wieder oben auf. 

„So u fie, jetzt an den fünf Büchern Moſes, und 
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wenn die vernichtende Kritik irgend ſchädlich iſt, fo ift fie 
es in Religionsſachen; denn hierbei beruht alles auf dem 
Glauben, zu welchem man nicht zurückkehren kann, wenn 
man ihn einmal verloren hat. 

„In der Poeſie iſt die vernichtende Kritik nicht ſo ſchäd⸗ 
lich. Wolf 6s) hat den Homer zerſtört, doch dem Gedicht 
hat er nichts anhaben können; denn dieſes Gedicht hat die 
Wunderkraft wie die Helden Walhallas, die ſich des Mor⸗ 
gens in Stücke hauen und mittags ſich wieder mit heilen 
Gliedern zu Tiſche ſetzen.“ 

Goethe war in der beſten Laune, und ich war glücklich, 
ihn abermals über ſo bedeutende Dinge reden zu hören. 
„Wir wollen uns nur“, ſagte er, „im ſtillen auf dem 
rechten Wege forthalten und die übrigen gehen laſſen; das 
iſt das Beſte.“ 


Mittwoch den 7. Februar 1827. 

Goethe ſchalt heute auf gewiſſe Kritiker, die nicht mit 
Leſſing zufrieden ſind und au ihn ungehörige Forderungen 
machen. 

„Wenn man“, ſagte er, „die Stücke von Leſſing mit 
denen der Alten vergleicht und fie ſchlecht und miſerabel 
findet, was ſoll man da ſagen! Bedauert doch den aufer- 
ordentlichen Menſchen, daß er in einer ſo erbärmlichen Zeit 
leben mußte, die ihm keine beſſern Stoffe gab, als in 
ſeinen Stücken verarbeitet ſind! Bedauert ihn doch, daß 
er in jener Minna von Barnhelm' an den Händeln der 
Sachſen und Preußen teilnehmen mußte, weil er nichts 
Beſſeres fand! Auch daß er immerfort polemiſch wirkte 
und wirken mußte, lag in der Schlechtigkeit ſeiner Zeit. 
In der Emilia Galotti“ hatte er ſeine Piquen auf die 
Fürſten, im Nathan“ auf die Pfaffen.“ 
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Freitag den 16. Februar 1827. 

Ich erzählte Goethen, daß ich in dieſen Tagen Windel» 
manns Schrift ‚Über die Nachahmung griechiſcher Kunſt⸗ 
werke“ geleſen, wobei ich geſtand, daß es mir oft vorge⸗ 
kommen als ſei Winckelmann damals noch nicht völlig klar 
über ſeine Gegenſtände geweſen. 

„Sie haben allerdings recht“, ſagte Goethe, „man trifft 
ihn mitunter in einem gewiſſen Taſten; allein, was das 
Große iſt, ſein Taſten weiſt immer auf etwas hin; er iſt 
dem Kolumbus ähnlich, als er die Neue Welt zwar noch 
nicht entdeckt hatte, aber ſie doch ſchon ahnungsvoll im 
Sinne trug. Man lernt nichts, wenn man ihn lieſt, 
aber man wird etwas. 

„Meyer iſt nun weiter geſchritten und hat die Kennt⸗ 
nis der Kunſt auf ihren Gipfel gebracht. Seine „Kunſt⸗ 
geſchichte“ iſt ein ewiges Werk; allein er wäre das nicht 
geworden, wenn er ſich nicht in der Jugend an Winckel⸗ 
mann hinaufgebildet hätte und auf deſſen Wege fortge⸗ 
gangen wäre. Da ſieht man abermals, was ein großer 
Vorgänger thut, und was es heißt, wenn man ſich dieſen 
gehörig zu untze macht.“ 


Mittwoch den 11. April 1827. 

Ich ging dieſen Mittag um ein Uhr zu Goethe, der 
mich vor Tiſche zu einer Spazierfahrt hatte einladen laſſen. 
Wir fuhren die Straße nach Erfurt. Das Wetter war 
ſehr ſchön, die Kornfelder zu beiden Seiten des Wegs er⸗ 
quickten das Auge mit dem lebhafteſten Grün; Goethe 
ſchien in ſeinen Empfindungen heiter und jung wie der 
beginnende Lenz, in ſeinen Worten aber alt an Weisheit. 

„Ich ſage immer und wiederhole es“, begann er, „die 
Welt könnte nicht beſtehen, wenn ſie nicht ſo einfach wäre. 
Dieſer elende Boden wird nun ſchon tauſend Jahre bebaut, 


und fen ede Nie 15 pf. Ein wenig 


Geſprüche mit Goethe. 1827. 245 


Regen, ein wenig Sonne, und es wird jeden Frühling 
wieder grün, und ſo fort.“ Ich fand auf dieſe Worte nichts 
zu erwidern und hinzuzuſetzen. Goethe ließ ſeine Blicke 
über die grünenden Felder ſchweifen, ſodann aber wieder 
zu mir gewendet, fuhr er Über andere Dinge folgender⸗ 
maßen fort: 

„Ich habe in dieſen Tagen eine wunderliche Lektüre 
gehabt, nämlich die ‚Briefe Jacobis und ſeiner Freunde 70). 
Dies iſt ein höchſt merlwürdiges Buch, und Sie müfjen es 
leſen, nicht um etwas daraus zu lernen, ſondern um in 
den Zuſtand damaliger Kultur und Litteratur hineinzu⸗ 
blicken, von dem man keinen Begriff hat. Man ſieht lau⸗ 
ter gewiſſermaßen bedeutende Menſchen, aber keine Spur 
von gleicher Richtung und gemeinſamem Intereſſe, ſondern 
jeder rund abgeſchloſſen für ſich und ſeinen eigenen Weg 
gehend, ohne im geringſten an den Beſtrebungen des an⸗ 
dern teilzunehmen. Sie ſind mir vorgekommen wie die 
Billardkugeln, die auf der grünen Decke blind durcheinander 
laufen, ohne voneinander zu wiſſen, und die, ſobald ſie ſich 
berühren, nur deſto weiter auseinanderfahren.“ 

Ich lachte über das treffende Gleichnis. Ich erkundigte 
mich nach den lorreſpondierenden Perſonen, und Goethe 
nannte ſie mir, indem er mir über jeden etwas Beſon⸗ 
deres ſagte. 

„Jacobi war eigentlich ein geborener Diplomat, ein 
ſchöner Mann von ſchlankem Wuchs, feinen vornehmen 
Weſens, der als Geſandter ganz an ſeinem Platz geweſen 
wäre. Zum Poeten und Philoſophen fehlte ihm etwas, 
um beides zu ſein. 

„Sein Verhältnis zu mir war eigener Art. Er hatte 
mich perſönlich lieb, ohne an meinen Beſtrebungen teilzu⸗ 
nehmen oder ſie wohl gar zu billigen. Es bedurfte daher 
der Freundſchaft, um uns aneinanderzuhalten. Dagegen 
war mein Verhältnis mit Schiller ſo einzig, weil wir das 
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bungen fanden und es für uns keiner ſogenannten beſon⸗ 
dern Freundſchaft weiter bedurfte.“ 

Ich fragte nach Leſſing, ob auch dieſer in den Briefen 
vorkomme. „Nein“, ſagte Goethe, „aber Herder und Wieland. 

„Herdern war es nicht wohl bei dieſen Verbindungen; 
er ſtand zu hoch, als daß ihm das hohle Weſen auf die 
Länge nicht hätte läſtig werden ſollen, ſowie auch Hamann 
dieſe Leute mit überlegenem Geiſte behandelte. 

„Wieland, wie immer, erſcheint auch in dieſen Briefen 
durchaus heiter und wie zu Haufe An keiner andern 
Meinung hängend, war er gewandt genug, um in alles 
einzugehen. Er war einem Rohre ähnlich, das der Wind 
der Meinungen hin⸗ und herbewegte, das aber auf feinem 
Wurzelchen immer feſt blieb. 

„Mein perſönliches Verhältnis zu Wieland war immer 
ſehr gut, beſonders in der frühern Zeit, wo er mir allein 
gehörte. Seine kleinen Erzählungen hat er auf meine 
Anregung geſchrieben. Als aber Herder nach Weimar 
kam, wurde Wieland mir ungetreu; Herder nahm ihn mir 
weg, denn dieſes Mannes perſönliche Anziehungskraft war 
ſehr groß.“ 

Der Wagen wendete ſich zum Rückwege. Wir ſahen 
gegen Oſten vielfaches Regengewölk, das ſich ineinander⸗ 
ſchob. „Dieſe Wolken“, ſagte ich, „ſind doch ſo weit ge⸗ 
bildet, daß ſie jeden Augenblick als Regen niederzugehen 
drohen. Wäre es möglich, daß fie ſich wieder auflöſten, 
wenn das Barometer ſtiege?“ — „Ja“, ſagte Goethe, 
„dieſe Wolken würden ſogleich von oben herein verzehrt 
und aufgeſponnen werden wie ein Rocken. So ſtark iſt 
mein Glauben an das Barometer. Ja ich ſage immer 
und behaupte: wäre in jener Nacht der großen Überſchwem⸗ 
mung von Petersburg das Barometer geſtiegen, die Welle 
hätte nicht herangekonnt. 

„Mein Sohn glaubt beim Wetter au den Einfluß des 
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verdenke es euch nicht, denn der Mond erſcheint als ein 
zu bedeutendes Geſtirn, als daß man ihm nicht eine ent⸗ 
ſchiedene Einwirkung auf ge Erde zuſchreiben ſollte; 
allein die Veränderung des Wetters, der höhere oder tiefere 
Stand des Barometers rührt nicht vom Mondwechſel her, 
ſondern iſt rein telluriſch. 

„Ich denke mir die Erde mit ihrem Dunſtkreiſe gleich⸗ 
nisweiſe als ein großes lebendiges Weſen, das im ewigen 
Ein- und Ausatmen begriffen iſt. Atmet die Erde ein, jo 
zieht ſie den Dunſtkreis an ſich, ſodaß er in die Nähe ihrer 
Oberfläche herankommt und ſich verdichtet bis zu Wolken 
und Regen. Dieſen Zuftand nenne ich die Waſſerbejahung; 
dauerte er über alle Ordnung fort, ſo würde er die Erde 
erſäufen. Dies aber giebt fie nicht zu; fie atmet wieder 
aus und entläßt die Waſſerdünſte nach oben, wo ſie ſich 
in den ganzen Raum der hohen Atmoſphäre ausbreiten 
und ſich dergeſtalt verdünnen, daß nicht allein die Sonne 
glänzend herdurchgeht, ſondern auch ſogar die ewige Fin⸗ 
ſternis des unendlichen Raums als friſches Blau herdurch⸗ 
geſehen wird. Dieſen Zuſtand der Atmoſphäre nenne ich 
die Waſſerverneinung. Denn wie bei dem eutgegengeſetzten 
nicht allein häufiges Waſſer von oben kommt, ſondern auch 
die Feuchtigkeit der Erde nicht verdunſten und abtrocknen 
will, ſo kommt dagegen bei dieſem Zuſtande nicht allein 
keine Feuchtigkeit von oben, ſondern auch die Näſſe der 
Erde ſelbſt verfliegt und geht aufwärts, ſodaß bei einer 
Dauer über alle Ordnung hinaus die Erde, auch ohne 
Sonnenſchein, zu vertrocknen und zu verbörren Gefahr 
liefe.“ 

So ſprach Goethe Über dieſen wichtigen Gegenſtand, und 
ich hörte ihm mit großer Aufmerkſamkeit zu. 

„Die Sache iſt ſehr einfach“, fuhr er fort, „und ſo am 
Einfachen, Durchgreifenden halte ich mich und gehe ihm 
nach, ohne mich durch einzelne Abweichungen irreleiten zu 
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Barometer: Näſſe, Weſtwind; dies iſt das herrſchende Ge⸗ 
ſetz, woran ich mich halte. Weht aber einmal bei hohem 
Barometer und Oſtwind ein naſſer Nebel her, oder haben 
wir blauen Himmel bei Weſtwind, ſo kümmert mich dieſes 
nicht und macht meinen Glauben an das herrſchende Ge⸗ 
ſetz nicht irre, ſondern ich ſehe daraus bloß, daß auch 
manches Mitwirkende exiſtiert, dem man nicht ſogleich bei⸗ 
kommen kann. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, woran Sie ſich im Leben 
halten mögen. Es giebt in der Natur ein Zugängliches 
und ein Unzugängliches. Dieſes unterſcheide und bedenke 
man wohl und habe Reſpekt. Es iſt uns ſchon geholfen, 
wenn wir es überall nur wiſſen, wiewohl es immer ſehr 
ſchwer bleibt, zu ſehen wo das eine aufhört und das an⸗ 
dere beginnt. Wer es nicht weiß, quält ſich vielleicht lebens⸗ 
länglich am Unzugänglichen ab, ohne je der Wahrheit nahe 
zu kommen. Wer es aber weiß und klug iſt, wird ſich am 
Zugänglichen halten, und indem er in dieſer Region nach 
allen Seiten geht und ſich befeſtigt, wird er ſogar auf 
dieſem Wege dem Unzugänglichen etwas abgewinnen kön⸗ 
nen, wiewohl er hier doch zuletzt geſtehen wird, daß man⸗ 
chen Dingen nur bis zu einem gewiſſen Grade beizukommen 
iſt und die Natur immer etwas Problematiſches hinter ſich 
behalte, welches zu ergründen die menſchlichen Fähigkeiten 
nicht hinreichen.“ 

Unter dieſen Worten waren wir wieder in die Stadt 
hereingefahren. Das Geſpräch lenkte ſich auf unbedeutende 
Gegenſtände, wobei jene hohen Anſichten noch eine Weile 
in meinem Innern fortleben konnten. 

Wir waren zu friih zurückgekehrt, um ſogleich an Tiſch 
zu gehen, und Goethe zeigte mir vorher noch eine Land⸗ 
ſchaft von Rubens, und zwar einen Sommerabend. Links 
im Vordergrunde ſah man Feldarbeiter nach Hauſe gehen; 
in der Mitte des Bildes folgte eine Herde Schafe ihrem 
Hirten dem Turf Juz wachis Okter. [Dh Bilde ſtand ein 
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Heuwagen, um welchen Arbeiter mit Aufladen beſchäftigt 
waren, abgeſpaunte Pferde graſten nebenbei; ſodann ab⸗ 
ſeits in Wieſen und Geblülſch zerſtreut weideten mehrere 
Stuten mit ihren Fohlen, denen man anſah, daß ſie auch 
in der Nacht draußen bleiben würden. Verſchiedene Dörfer 
und eine Stadt ſchloſſen den hellen Horizont des Bildes, 
worin man den Begriff von Thätigkeit und Ruhe auf das 
anmutigſte ausgedrückt fand. 

Das Ganze ſchien mir mit ſolcher Wahrheit zuſammen⸗ 
zuhängen und das Einzelne lag mir mit ſolcher Treue vor 
Augen, daß ich die Meinung äußerte: Rubens habe dieſes 
Bild wohl ganz nach der Natur abgeſchrieben. 

„Keineswegs“, ſagte Goethe, „ein ſo vollkommenes 
Bild iſt niemals in der Natur geſehen worden, ſondern 
wir verdanken dieſe Kompoſition dem poetiſchen Geiſte des 
Malers. Aber der große Rubens hatte ein ſo außeror⸗ 
dentliches Gedächtnis, daß er die ganze Natur im Kopfe 
trug und fie ihm in ihren Einzelheiten immer zu Beſehl 
war. Daher kommt dieſe Wahrheit des Ganzen und Einzel⸗ 
nen, ſodaß wir glauben, alles ſei eine reine Kopie nach der 
Natur. Jetzt wird eine ſolche Landſchaft gar nicht mehr ge⸗ 
macht, dieſe Art zu empfinden und die Natur zu ſehen iſt 
ganz verſchwunden, es mangelt unſern Malern an Poeſie. 
„Und daun find unſere jungen Talente ſich ſelber über⸗ 
laſſen, es fehlen die lebendigen Meiſter, die ſie in die Ge⸗ 
heimniſſe der Kunſt einführen. Zwar iſt auch von den 
Toten etwas zu lernen, allein dieſes iſt, wie es ſich zeigt, 
mehr ein Abſehen von Einzelheiten als ein Eindringen in 
eines Meiſters tiefere Art zu denken und zu verfahren.“ 

Frau und Herr von Goethe traten herein, und wir 
ſetzten uns zu Tiſche. Die Geſpräche wechſelten über hei⸗ 
tere Gegenſtände des Tages: Theater, Bälle und Hof, 
flüchtig hin und her. Bald aber waren wir wieder auf 
ernſtere Dinge geraten, und wir ſahen uns in einem Ge⸗ 
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„Ihr müßtet wie ich“, ſagte Goethe, „ſeit funfzig Jah⸗ 
ren die Kirchengeſchichte ſtudiert haben, um zu begreifen, 
wie das alles zuſammenhängt. Dagegen iſt es höchſt merk⸗ 
würdig, mit welchen Lehren die Mohammedauer ihre Er⸗ 
ziehung beginnen. Als Grundlage in der Religion befeſtigen 
fie ihre Jugend zumächft in der Überzeugung, daß dem Men⸗ 
ſchen nichts begegnen könne, als was ihm von einer alles 
leitenden Gottheit längſt beſtimmt worden; und ſomit ſind 
ſie denn für ihr ganzes Leben ausgerüſtet und beruhigt 
und bedürfen kaum eines Weitern. 

„Ich will nicht unterſuchen, was an dieſer Lehre Wah⸗ 
res oder Falſches, Nützliches oder Schädliches ſein mag, 
aber im Grunde liegt von dieſem Glauben doch etwas 
in uns allen, auch ohne daß es uns gelehrt worden. Die 
Kugel, auf der mein Name nicht geſchrieben ſteht, wird 
mich nicht treffen, ſagt der Soldat in der Schlacht; und 
wie ſollte er ohne dieſe Zuverſicht in den dringendſten Ge⸗ 
fahren Mut und Heiterkeit behalten! Die Lehre des chriſt⸗ 
lichen Glaubens: Kein Sperling fällt vom Dache ohne den 
Willen eures Vaters, iſt aus derſelbigen Quelle hervor⸗ 
gegangen und deutet auf eine Vorſehung, die das Kleinſte 
im Auge behält und ohne deren Willen und Zulaſſen nichts 
geſchehen kaun. 

„Sodann ihren Unterricht in der Philoſophie beginnen 
die Mohammedaner mit der Lehre; daß nichts exiſtiere, wo⸗ 
von ſich nicht das Gegenteil ſagen laſſe; und jo üben fie 
den Geiſt der Jugend, indem ſie ihre Aufgaben darin be⸗ 
ſtehen laſſen, von jeder aufgeſtellten Behauptung die ent⸗ 
gegengeſetzte Meinung zu finden und auszuſprechen, woraus 
eine große Gewandtheit im Denken und Reden hervor⸗ 
gehen muß. 

„Nun aber, nachdem von jedem aufgeſtellten Satze das 
Gegenteil behauptet worden, entſteht der Zweifel, welches 
denn von beiden das eigentlich Wahre ſei. Im Zweifel 
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näherer Unterſuchung und Prüfung, woraus denn, wenn 
dieſe auf eine vollkommene Weiſe geſchieht, die Gewißheit 
hervorgeht, welches das Ziel iſt, worin der Menſch ſeine 
völlige Beruhigung findet. 

„Sie ſehen, daß dieſer Lehre nichts fehlt, und daß wir 
mit allen unſern Syſtemen nicht weiter find, und daß über⸗ 
haupt niemand weiter gelangen kann.“ 

„Ich werde dadurch“, ſagte ich, „an die Griechen er⸗ 
innert, deren philoſophiſche Erziehungsweiſe eine ähnliche 
geweſen ſein muß, wie uns dieſes ihre Tragödie beweiſt, 
deren Weſen im Verlauf der Handlung auch ganz und gar 
auf dem Widerſpruch beruht, indem niemand der redenden 
Perſonen etwas behaupten kann, wovon der andere nicht 
ebenſo klug das Gegenteil zu ſagen wüßte.“ 

„Sie haben vollkommen recht“, ſagte Goethe; „auch 
fehlt der Zweifel nicht, welcher im Zuſchauer oder Leſer 
erweckt wird; ſowie wir denn am Schluß durch das Schick⸗ 
ſal zur Gewißheit gelangen, welches ſich an das Sittliche 
anſchließt und deſſen Partei führt.“ 

Wir ſtanden von Tiſche auf, und Goethe nahm mich 
mit hinab in den Garten, um unſere Geſpräche fortzuſetzen. 

„An Leſſing“, ſagte ich, „iſt es merkwürdig, daß er in 
feinen theoretiſchen Schriften, z. B. im Laokoon“, nie ge⸗ 
radezu auf Reſultate losgeht, ſondern uns immer erſt jenen 
philoſophiſchen Weg durch Meinung, Gegenmeinung und 
Zweifel herumführt, ehe er uns endlich zu einer Art von 
Gewißheit gelangen läßt. Wir ſehen mehr die Operation 
des Denkens und Findens, als daß wir große Anſichten 
und große Wahrheiten erhielten, die unſer eigenes Denken 
anzuregen und uns ſelbſt produktiv zu machen geeignet 
wären.“ 

„Sie haben wohl recht“, ſagte Goethe. „Leſſing ſoll 
ſelbſt einmal geäußert haben, daß, wenn Gott ihm die 
Wahrheit geben wolle, er ſich dieſes Geſchenk verbitten, 
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„Jenes philoſophiſche Syſtem der Mohammedaner iſt ein 
artiger Maßſtab, den man an ſich und andere aulegen 
kann, um zu erfahren, auf welcher Stufe geiſtiger Tugend 
man denn eigentlich ſtehe. 

„Leſſing hält ſich, ſeiner polemiſchen Natur nach, am 
liebſten in der Region der Widerſprüche und Zweifel auf; 
das Unterſcheiden iſt ſeine Sache, und dabei kam ihm ſein 
großer Verſtand auf das herrlichſte zu ſtatten. Mich ſelbſt 
werden Sie dagegen ganz anders finden; ich habe mich nie 
auf Widerſprüche eingelaſſen, die Zweifel habe ich in mei⸗ 
nem Innern auszugleichen geſucht, und nur die gefundenen 
Reſultate habe ich ausgeſprochen.“ 

Ich fragte Goethe, welchen der neuern Philoſophen er 
für den vorzüglichſten halte. 

„Kant“, ſagte er, „iſt der vorzüglichſte, ohne allen 
Zweifel. Er iſt auch derjenige, deſſen Lehre ſich fortwirkend 
erwieſen hat und die in unſere deutſche Kultur am tiefſten 
eingedrungen iſt. Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß 
Sie ihn geleſen haben. Jetzt brauchen Sie ihn nicht mehr, 
denn was er Ihnen geben konnte, beſitzen Sie ſchon. Wenn 
Sie einmal ſpäter etwas von ihm leſen wollen, ſo empfehle 
ich Ihnen feine Kritik der Urteilskraft“, worin er die Rhe⸗ 
torik vortrefflich, die Poeſte leidlich, die bildende Kunſt aber 
unzulänglich behandelt hat.“ 

„Haben Euer Excellenz je zu Kant ein perſönliches Ver⸗ 
hältnis gehabt?“ fragte ich. 

„Nein“, fagte Gvethe. „Kaut hat nie von mir Notiz 
genommen, wiewohl ich aus eigener Natur einen ähnlichen 
Weg ging als er. Meine „Metamorphoſe der Pflanzen“ 
habe ich geſchrieben, ehe ich etwas von Kant wußte, und 
doch iſt ſie ganz im Sinne ſeiner Lehre. Die Unterſchei⸗ 
dung des Subjekts vom Objekt, und ferner die Anſicht, 
daß jedes Geſchöpf um ſein ſelbſt willen exiſtiert, und nicht 
etwa der Korkbaum gewachſen iſt, damit wir unſere Fla⸗ 
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und ich freute mich, ihm hierin zu begegnen. Später 
ſchrieb ich die Lehre vom Verſuch, welche als Kritik von 
Subjekt und Objekt und als Vermittelung von beiden 
anzuſehen iſt. 

„Schiller pflegte mir immer das Studium der Kaut- 
ſchen Philoſophie zu widerraten. Er ſagte gewöhnlich, Kant 
könne mir nichts geben. Er ſelbſt ſtudierte ihn dagegen eifrig, 
und ich habe ihn auch fundiert und zwar nicht ohne Gewinn.“ 

Unter dieſen Geſprächen gingen wir im Garten auf 
und ab. Die Wolken hatten ſich indes verdichtet und es 
fing an zu tröpfeln, ſodaß wir genötigt waren uns in das 
Haus zurückzuziehen, wo wir denn unſere Unterhaltungen 
noch eine Weile fortſetzten. 


Mittwoch den 20. Juni 1827. 

Der Familientiſch zu fünf Couverts ſtand gedeckt, die 
Zimmer waren leer und kühl, welches bei der großen Hitze 
ſehr wohl that. Ich trat in das geräumige an den Speiſe⸗ 
ſaal angrenzende Zimmer, worin der gewirkte Fußteppich 
liegt und die koloſſale Büſte der Juno ſteht. Ich war 
nicht lange allein auf und ab gegangen, als Goethe, aus 
ſeinem Arbeitszimmer kommend, hereintrat und mich in 
ſeiner herzlichen Art liebevoll begrüßte und auredete. Er 
ſetzte ſich auf einen Stuhl am Fenſter. „Nehmen Sie ſich 
auch ein Stühlchen“, ſagte er, „und ſetzen Sie ſich zu mir, 
wir wollen ein wenig reden, bis die übrigen kommen, Es 
iſt mir lieb, daß Sie doch auch den Grafen Steruberg 7) bei 
mir haben kennen gelernt; er iſt wieder abgereiſt, und ich bin 
nun ganz wieder in der gewohnten Thätigkeit und Ruhe.“ 

„Die Perſönlichkeit des Grafen“, ſagte ich, „iſt mir 
ſehr bedeutend erſchienen, nicht weniger feine großen Kennt⸗ 
niſſe; denn das Geſpräch mochte ſich lenken wohin es wollte, 
er war überall zu Hauſe und ſprach über alles gründlich 
und umſichtig mit großer Leichtigkeit.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „er iſt ein höchſt bedeutender 
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Mann, und ſein Wirkungskreis und ſeine Verbindungen 
in Deutſchland ſind groß. Als Botaniker iſt er durch 
feine ‚Flora subterranea‘ in ganz Europa bekannt; jo 
auch iſt er als Mineraloge von großer Bedeutung. Kennen 
Sie ſeine Geſchichte?“ — „Nein“, ſagte ich, „aber ich möchte 
gern etwas über ihn erfahren. Ich ſah ihn als Grafen 
und Weltmann, zugleich als vielſeitigen tiefen Gelehrten: 
dieſes iſt mir ein Problem, das ich gern möchte gelöft 
ſehen.“ Goethe erzählte mir darauf, wie der Graf, als 
Jüngling zum geiſtlichen Stande beſtimmt, in Rom ſeine 
Studien begonnen, darauf aber, nachdem Oſterreich gewiſſe 
Vergünſtigungen zurückgenommen, nach Neapel gegangen 
ſei. Und ſo erzählte Goethe weiter, gründlich, intereſſant 
und bedeutend, ein merkwürdiges Leben, der Art, daß es 
die ‚Wanberjahre‘ zieren würde, das ich aber hier zu wieder⸗ 
holen mich nicht geſchickt fühle. Ich war höchſt glücklich, 
ihm zuzuhören, und dankte ihm mit meiner ganzen Seele. 
Das Geſpräch lenkte ſich nun auf die böhmiſchen Schulen 
und ihre großen Vorzüge, beſonders in Bezug auf eine 
gründliche äſthetiſche Bildung. 

Herr und Frau von Goethe und Fräulein Ulrike von P. 
waren indeſſen auch hereingekommen, und wir ſetzten uns 
zu Tiſche. Die Geſpräche wechſelten heiter und mannig⸗ 
faltig, beſonders aber waren die Frömmler einiger nord⸗ 
deutſchen Städte ein oft wiederkehrender Gegenſtand. Es 
ward bemerkt, daß dieſe pietiſtiſchen Abſonderungen ganze 
Familien miteinander uneins gemacht und zerſprengt hätten. 
Ich konnte einen ähnlichen Fall erzählen, wo ich faſt einen 
trefflichen Freund verloren, weil es ihm nicht gelingen 
wollen, mich zu ſeiner Meinung zu bekehren. „Dieſer“, 
ſagte ich, „war ganz von dem Glauben durchdrungen, daß 
alles Verdienſt und alle gute Werke nichts ſeien, und daß 
der Menſch bloß durch die Gnade Chriſti ein gutes Verhält⸗ 
nis zur Gottheit gewinnen könne.“ — Etwas Ahnliches“, 
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geſagt, aber ich weiß noch immer nicht, was es mit dieſen 
guten Werken und dieſer Gnade für eine Bewandtnis hat.“ 

„So wie alle dieſe Dinge“, ſagte Goethe, „heutigen⸗ 
tags in der Welt in Kurs und Geſpräch ſind, iſt es nichts 
als ein Mantſch, und vielleicht niemand von euch weiß wo 
es herkommt. Ich will es euch ſagen. Die Lehre von den 
guten Werken, daß nämlich der Menſch durch Gutesthun, 
Vermächtniſſe und milde Stiftungen eine Sünde abver⸗ 
dienen und ſich überhaupt in der Gnade Gottes dadurch 
heben könne, iſt katholiſch. Die Reformatoren aber, aus 
Oppoſition, verwarfen dieſe Lehre und ſetzten daflür an die 
Stelle, daß der Menſch einzig und allein trachten müſſe, 
die Verdienſte Chriſti zu erkennen und ſich ſeiner Gnaden 
teilhaftig zu machen, welches denn freilich auch zu guten 
Werken führe. So iſt es; aber heutigentags wird alles 
durcheinaudergemengt und verwechſelt, und niemand weiß 
woher die Dinge kommen.“ 

Ich bemerkte mehr in Gedanken, als daß ich es aus⸗ 
ſprach, daß die verſchiedene Meinung in Religionsſachen 
doch von jeher die Menſchen entzweit und zu Feinden ge⸗ 
macht habe, ja daß ſogar der erſte Mord durch eine Ab⸗ 
weichung in der Verehrung Gottes herbeigeführt ſei. Ich 
fagte, daß ich dieſer Tage Byrons ‚Rain‘ geleſen und be⸗ 
ſonders den dritten Akt und die Motivierung des Totſchlags 
bewundert habe. 

„Nicht wahr“, ſagte Goethe, „das iſt vortrefflich moti⸗ 
viert! Es iſt von ſo einziger Schönheit, daß es in der 
Welt nicht zum zweitenmal vorhanden iſt.“ 

„Der „Kain““, ſagte ich, „war doch anfänglich in Eng⸗ 
land verboten, jetzt aber lieſt ihn jedermann, und die rei⸗ 
ſenden jungen Engländer führen gewöhnlich einen kom⸗ 
pleten Byron mit ſich.“ 

„Es iſt auch Thorheit“, ſagte Goethe, „denn im Grunde 
ſteht im ganzen Kain“ doch nichts, als was die engliſchen 
Biſchöfe ſelber lehren.“ 
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Der Kanzler ließ ſich melden und trat herein und ſetzte 
ſich zu uns an den Tiſch. So kamen auch Goethes Enkel, 
zalter und Wolfgang, nacheinander geſprungen. Wolf 
ſchmiegte ſich an den Kanzler. „Hole dem Herrn Kanzler“, 
ſagte Goethe, „dein Stammbuch und zeige ihm deine Prin⸗ 
zeß und was dir der Graf Sternberg geſchrieben.“ Wolf 
ſprang hinauf und kam bald mit dem Buche zurück. Der 
Kanzler betrachtete das Porträt der Prinzeß mit beige⸗ 
ſchriebenen Verſen von Goethe. Er durchblätterte das Buch 
ferner und traf auf Zelters Juſchrift und las laut heraus: 
Lerne gehorchen! 

„Das iſt doch das einzige vernünftige Wort“, ſagte 
Goethe lachend, „was im ganzen Buche ſteht. Ja, Zelter 
iſt immer grandios und tüchtig! Ich gehe jetzt mit Rie⸗ 
mer ſeine Briefe durch, die ganz unſchätzbare Sachen ent⸗ 
halten. Beſonders ſind die Briefe, die er mir auf Reiſen 
geſchrieben, von vorzüglichem Wert; denn da hat er als 
tüchtiger Baumeiſter und Muſikus den Vorteil, daß es 
ihm nie an bedeutenden Gegenſtänden des Urteils fehlt. 
Sowie er in eine Stadt eintritt, ſtehen die Gebäude vor 
ihm und ſagen ihm, was fie Verdienſtliches und Mangel⸗ 
baftes an ſich tragen. Sodann ziehen die Mufitvereine 
ihn ſogleich in ihre Mitte und zeigen ſich dem Meiſter in 
ihren Tugenden und Schwächen. Wenn ein Geſchwind⸗ 
ſchreiber feine Geſpräche mit ſeinen muſikaliſchen Schülern 
aufgeſchrieben hätte, ſo beſäßen wir etwas ganz Einzige 
in ſeiner Art. Denn in dieſen Dingen iſt Zelter genial 
und groß und trifft immer den Nagel auf den Kopf.“ 


Donnerstag den 5. Juli 1827. 
Heute gegen Abend begegnete Goethe mir am Park von 
einer Spazierfahrt zurücktommend. Im Vorbeifahren winkte 
er mir mit der Hand, daß ich ihn beſuchen möchte. Ich 
wendete daher ſogleich um nach ſeinem Haufe, wo ich den 
e re fand. st flieg aus, und wir 
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gingen mit ihm die Treppen hinauf. Wir ſetzten uns in 
dem ſogenannten Junozimmer um einen runden Tiſch. 
Wir hatten nicht lange geredet, als auch der Kanzler herein⸗ 
trat und ſich zu uns geſellte. Das Geſpräch wendete ſich 
um politiſche Gegenſtände: Wellingtons Geſandtſchaft nach 
Petersburg und deren wahrſcheinliche Folgen, Kapodiſtrias ““), 
die verzögerte Befreiung Griechenlands, die Beſchränkung 
der Türken auf Konſtantinopel, und dergleichen. Auch 
frühere Zeiten unter Napoleon kamen zur Sprache, be⸗ 
ſonders aber über den Herzog von Enghien und ſein un⸗ 
vorſichtiges revolutionäres Betragen ward viel geredet. 

Sodann kam man auf friedlichere Dinge, und Wielands 
Grab zu Osmannſtedt war ein vielbeſprochener Gegenſtand 
unſerer Unterhaltung. Oberbaudirektor Coudray erzählte, 
daß er mit einer eiſernen Einfaſſung des Grabes beſchäf⸗ 
tigt ſei. Er gab uns von ſeiner Intention eine deutliche 
Idee, indem er die Form des eiſernen Gitterwerls auf ein 
Stück Papier vor unſern Augen hinzeichnete. 

Als der Kanzler und Coudray gingen, bat Goethe mich, 
noch ein wenig bei ihm zu bleiben. „Da ich in Jahrtau⸗ 
ſenden lebe“, ſagte er, „ſo kommt es mir immer wunder⸗ 
lich vor, wenn ich von Statuen und Monumenten höre. 
Ich kann nicht an eine Bildſäule denken, die einem ver⸗ 
dienten Maune geſetzt wird, ohne ſie im Geiſte ſchon von 
künftigen Kriegern umgeworfen und zerſchlagen zu ſehen. 
Condrays Eiſenſtäbe um das Wielandſche Grab ſehe ich 
ſchon als Hufeiſen unter den Pferdefüßen einer künftigen 
Kavallerie blinken, und ich kann noch dazu ſagen, daß ich 
bereits einen ähnlichen Fall in Fraukfurt erlebt habe. Das 
Wielandſche Grab liegt überdies viel zu nahe an der Ilm; 
der Fluß braucht in feiner raſchen Biegung kaum einhun⸗ 
dert Jahre am Ufer forizuzehren, und er wird die Toten 
erreicht haben.“ 

Wir ſcherzten mit gutem Humor über die entſetzliche 
en der irdiſchen Dinge und nahmen ſodann 
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Condrays Zeichnung wieder zur Hand und freuten uns an 
den zarten und kräftigen Zügen der engliſchen Bleifeder, 
die dem Zeichner ſo zu Willen geweſen war, daß der Ge⸗ 
danke unmittelbar ohne den geringſten Verluſt auf dem 
Papiere ſtand. 

Dies führte das Geſpräch auf Handzeichnungen, und 
Goethe zeigte mir eine ganz vortreffliche eines italienischen 
Meiſters, den Knaben Jeſus darſtellend im Tempel unter 
den Schriftgelehrten. Daneben zeigte er mir einen Kupfer⸗ 
ſtich, der nach dem ausgeführten Bilde gemacht war, und 
man konnte viele Betrachtungen anſtellen, die alle zu gun⸗ 
ſten der Handzeichnung hinausliefen. 

„Ich bin in dieſer Zeit ſo glücklich geweſen“, ſagte 
Goethe. „viele treffliche Handzeichnungen berühmter Meiſter 
um ein Billiges zu kaufen. Solche Zeichnungen ſind un⸗ 
ſchätzbar, nicht allein weil ſie die rein geiſtige Intention 
des Künſtlers geben, ſondern auch weil ſie uns unmittel⸗ 
bar in die Stimmung verſetzen, in welcher der Künſtler 
ſich in dem Augenblick des Schaffens befand. Aus dieſer 
Zeichnung des Jeſusknaben im Tempel blickt aus allen 
Zügen große Klarheit und heitere ſtille Entſchiedenheit im 
Gemüte des Künſtlers, welche wohlthätige Stimmung in 
uns übergeht, ſowie wir das Bild betrachten. Zudem hat 
die bildende Kunſt den großen Vorteil, daß fie rein objek⸗ 
tiver Natur iſt und uns zu ſich herannötigt, ohne unſere 
Empfindungen heftig anzuregen. Ein ſolches Werk ſteht 
da und ſpricht entweder gar nicht, oder auf eine ganz ent⸗ 
ſchiedene Weiſe. Ein Gedicht dagegen macht einen weit 
vagern Eindruck, es erregt die Empfindungen, und bei jedem 
andere, nach der Natur und Fähigkeit des Hörers.“ 

„Ich habe“, ſagte ich, „dieſer Tage den trefflichen eng⸗ 
liſchen Roman ‚Noberif Random“ von Smollet 78) geleſen; 
dieſer kam dem Eindruck einer guten Handzeichnung ſehr 
nahe. Eine unmittelbare Darſtellung, keine Spur von 
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Leben ſteht vor uns wie es iſt, oft widerwärtig und ab⸗ 
ſcheulich genug, aber im ganzen immer heitern Eindrucks, 
wegen der ganz entſchiedenen Realität.“ 

„Ich habe den „‚Noderik Random“ oft rühmen hören“, 
ſagte Goethe, „und glaube was Sie mir von ihm erwäh⸗ 
nen; doch ich habe ihn nie geleſen. Kennen Sie den 
„Raſſelas“ von Johnſon ? 7!) Leſen Sie ihn doch auch ein⸗ 
mal und ſagen Sie mir, wie Sie ihn finden.“ Ich ver⸗ 
ſprach dieſes zu thun. 

„Auch in Lord Byron“, ſagte ich, „finde ich häufig 
Darſtellungen, die ganz unmittelbar daſtehen und uns rein 
den Gegenſtand geben, ohne unfer inneres Sentiment auf 
eine andere Weiſe anzuregen, als es eine unmittelbare 
Handzeichnung eines guten Malers thut. Beſonders der 
‚Don Juan' iſt an ſolchen Stellen reich.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „darin iſt Lord Byron groß; ſeine 
Darſtellungen haben eine jo leicht hingeworfene Realität, 
als wären ſie improvifiert, Von ‚Don Juan“ kenne ich 
wenig; allein aus ſeinen andern Gedichten ſind mir ſolche 
Stellen im Gedächtnis, beſonders Seeſtücke, wo hin und 
wieder ein Segel herausblickt, ganz unſchätzbar, ſodaß man 
ſogar die Waſſerluft mit zu empfinden glaubt.“ 

„In ſeinem ‚Don Juan'“, ſagte ich, „habe ich beſon⸗ 
ders die Darſtellung der Stadt London bewundert, die 
man aus ſeinen leichten Verſen heraus mit Augen zu ſehen 
wähnt. Und dabei macht er ſich keineswegs viele Skrupel, 
ob ein Gegenſtaud poetiſch ſei oder nicht, ſondern er er⸗ 
greift und gebraucht alles wie es ihm vorkommt, bis auf 
die gekräuſelten Perrücken vor den Fenſtern der Haar⸗ 
ſchueider und bis auf die Männer, welche die Straßen⸗ 
laternen mit Ol verſehen.“ 

„Unſere deutſchen Aſthetiker“, ſagte Goethe, „reden 
zwar viel von poetiſchen und unpoetiſchen Gegenſtänden, 
und ſie mögen auch in gewiſſer Hinſicht nicht ganz un⸗ 
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ſtand unpoetiſch, ſobald der Dichter ihn gehörig zu ge⸗ 
brauchen weiß.“ 

„Sehr wahr!“ ſagte ich, „und ich möchte wohl, daß 
dieſe Auficht zur allgemeinen Maxime würde.“ 

Wir ſprachen darauf über die ‚Beiden Foscari‘, wobei 
ich die Bemerkung machte, daß Byron ganz vortreffliche 
Frauen zeichne. 

„Seine Frauen“, ſagte Goethe, „ſind gut. Es iſt aber 
auch das einzige Gefäß, was uns Neuern noch geblieben 
iſt, um unſere Idealität hineinzugießen. Mit den Männern 
iſt nichts zu thun. Im Achill und Odyſſeus, dem Tapfer⸗ 
ſten und Klügſten, hat der Homer alles vorweggenommen.“ 

„Übrigens“, fuhr ich fort, „haben die „Foscari“ wegen 
der durchgehenden Folterqualen etwas Apprebenfives, und 
man begreift kaum, wie Byron im Innern dieſes pein⸗ 
lichen Gegenſtandes fo lange leben kounte, um das Stlück 
zu machen.“ 

„Dergleichen war ganz Byrons Element“, ſagte Goethe: 
„er war ein ewiger Selbſtquäler, ſolche Gegenſtände waren 
daher ſeine Lieblingsthemata, wie Sie aus allen ſeinen 
Sachen ſehen, unter denen faſt nicht ein einziges heiteres 
Sujet iſt. Aber nicht wahr, die Darſtellung iſt auch bei 
den „Foscari“ zu loben?“ 

„Sie iſt vortrefflich“, ſagte ich; „jedes Wort iſt ſtark, 
bedeutend und zum Ziele führend, ſowie ich überhaupt bis⸗ 
jetzt in Byron noch keine matte Zeile gefunden habe. Es 
iſt mir immer als ſähe ich ihn aus den Meereswellen 
kommen, friſch und durchdrungen von ſchöpferiſchen Ur⸗ 
kräften.“ — „Sie haben ganz recht“, ſagte Goethe, „es iſt 
fo." — „Je mehr ich ihn leſe“, fuhr ich fort, „je mehr 
bewundere ich die Größe ſeines Talents, und Sie haben 
ganz recht gethan, ihm in der Helena“ das unſterbliche 
Denkmal der Liebe zu ſetzen.“ 

„Ich konnte als Repräſentanten der neueſten poetiſchen 
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Frage als das größte Talent des Jahrhunderts anzusehen 
iſt. Und dann, Byron iſt nicht antik und iſt nicht ro⸗ 
mantiſch, ſondern er iſt wie der gegenwärtige Tag ſelbſt. 
Einen ſolchen mußte ich haben. Auch paßte er übrigens 
ganz wegen ſeines unbefriedigten Naturells und ſeiner 
kriegeriſchen Tendenz, woran er in Miſſolunghi zu Grunde 
ging. Eine Abhandlung über Byron zu ſchreiben, iſt nicht 
bequem und rätlich, aber gelegentlich ihn zu ehren und auf 
ihn im einzelnen hinzuweiſen, werde ich auch in der Folge 
nicht unterlaſſen.“ 

Da die „Helena“ einmal zu Sprache gebracht war, ſo 
redete Goethe darüber weiter. „Ich hatte den Schluß“, 
ſagte er, „früher ganz anders im Sinne, ich hatte ihn mir 
auf verſchiedene Weiſe ausgebildet und einmal auch recht 
gut; aber ich will es euch nicht verraten. Dann brachte 
mir die Zeit dieſes mit Lord Byron und Miſſolunghi, 
und ich ließ gern alles übrige fahren. Aber haben Sie 
bemerkt, der Chor fällt bei dem Trauergeſang ganz aus 
der Rolle; er iſt früher und durchgehends antik gehalten 
oder verleugnet doch nie ſeine Mädchennatur, hier aber 
wird er mit einemmal eruft und hoch reflektierend und ſpricht 
Dinge aus, woran er nie gedacht hat und auch nie hat 
denken können.“ 

„Allerdings“, ſagte ich, „habe ich dieſes bemerkt; allein 
ſeitdem ich Rubens' Landſchaft mit den doppelten Schatten 
geſehen, und ſeitdem der Begriff der Fittionen mir auf⸗ 
gegangen iſt, kann mich dergleichen nicht irremachen. Solche 
kleine Widerſprüche können bei einer dadurch erreichten 
höhern Schönheit nicht in Betracht kommen. Das Lied 
mußte nun einmal geſungen werden, und da kein anderer 
Chor gegenwärtig war, ſo mußten es die Mädchen ſingen.“ 

„Mich ſoll nur wundern“, ſagte Goethe lachend, „was 
die deutſchen Kritiker dazu ſagen werden; ob ſie werden 
Freiheit und Kühnheit genng haben, darüber hinwegzu⸗ 
kommen. Den Franzoſen wird der Verſtand im Wege ſein, 
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und fie werden nicht bedenken, daß die Phantaſie ihre eige⸗ 
nen Geſetze hat, denen der Verſtand nicht beikommen kann 
und ſoll. Wenn durch die Phantaſie nicht Dinge entſtän⸗ 
den, die für den Verſtand ewig problematiſch bleiben, ſo 
wäre überhaupt zu der Phantaſie nicht viel. Dies iſt es, 
wodurch ſich die Poeſie von der Proſa unterſcheidet, bei 
welcher der Verſtand immer zu Hauſe iſt und ſein mag 
und ſoll.“ 

Ich freute mich dieſes bedeutenden Worts und merkte 
es mir. Darauf ſchickte ich mich an zum Gehen, denn es 
war gegen zehn Uhr geworden. Wir ſaßen ohne Licht, die 
helle Sommernacht leuchtete aus Norden über den mr 
berg herüber. 


Montag Abend, den 9. Juli 1827. 

Ich fand Goethe allein, in Betrachtung der Gipspaſten 
nach dem Stoſchſchen Kabinet 7e). „Man iſt in Berlin fo 
freundlich geweſen“, ſagte er, „mir dieſe ganze Sammlung 
zur Anſicht herzuſenden; ich kenne die ſchönen Sachen ſchon 
dem größten Teile nach, hier aber ſehe ich fie in der be⸗ 
lehrenden Folge, wie Winckelmann ſie geordnet hat; auch 
benutze ich ſeine Beſchreibung und ſehe ſeine Meinung nach 
in Fällen, wo ich ſelber zweifle.“ 

Wir hatten nicht lange geredet, als der Kanzler herein⸗ 
trat und ſich zu uns ſetzte. Er erzählte uns Nachrichten 
aus öffentlichen Blättern, unter andern von einem Wärtel 
einer Menagerie, der aus Gelüſte nach Löwenfleiſch einen 
Löwen getötet und ſich ein gutes Stück davon zubereitet 
habe. „Mich wundert“, ſagte Goethe, „daß er nicht einen 
Affen genommen bat, welches ein gar zarter ſchmackhafter 
Biſſen fein ſoll.“ Wir ſprachen über die Häßlichkeit dieſer 
Beſtien, und daß ſie deſto unangenehmer, je ähnlicher die 
Raſſe dem Menſchen ſei. „Ich begreife nicht“, ſagte der 
Kanzler, „wie fürſtliche Perſonen ſolche Tiere in ihrer Nähe 
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„Fürſtliche Perſonen“, ſagte Goethe, „werden ſo viel mit 
widerwärtigen Menſchen geplagt, daß ſie die widerwärtigern 
Tiere als ein Heilmittel gegen dergleichen unangenehme 
Eimbriide betrachten. Uns andern find Affen und Geſchrei 
der Papagaien mit Recht widerwärtig, weil wir dieſe Tiere 
hier in einer Umgebung ſehen, für die ſie nicht gemacht 
find. Wären wir aber in dem Falle, auf Elefanten unter 
Palmen zu reiten, ſo würden wir in einem ſolchen Ele⸗ 
ment Affen und Papagaien ganz gehörig, ja vielleicht gar 
erfreulich finden. Aber, wie geſagt, die Fürſten haben recht, 
etwas Widerwärtiges mit etwas noch Widerwärtigerm zu 
vertreiben.“ — „Hierbei“, ſagte ich, „fällt mir ein Vers 
ein, den Sie vielleicht ſelber nicht mehr wiſſen: 

Wollen die Menſchen Beftien fein, 

So bringt nur Tiere zur Stube herein: 


Das Widerwärtige wird ſich mindern; 
Wir find eben alle von Adams Kindern.“ 


Goethe lachte. „Ja“, ſagte er, „es iſt ſo. Eine Roheit 
kann nur durch eine andere ausgetrieben werden, die noch 
gewaltiger iſt. Ich erinnere mich eines Falles aus meiner 
frühern Zeit, wo es unter den Adeligen hin und wieder 
noch recht beſtialiſche Herren gab, daß bei Tafel in einer 
vorzüglichen Geſellſchaft und in Anweſenheit von Frauen 
ein reicher Edelmann gi maſſive Reden führte zur Unbe⸗ 
quemlichkeit und zum Argernis aller, die ihn hören mußten. 
Mit Worten war gegen ihn nichts auszurichten. Ein ent⸗ 
ſchloſſener anſehnlicher Herr, der ihm gegenſtberſaß, wählte 
daher ein anderes Mittel, indem er ſehr laut eine grobe 
Unanſtändigkeit beging, worüber alle erſchraten und jener 
Grobian mit, ſodaß er ſich gedämpft fühlte und nicht wieder 
den Mund aufthat. Das Geſpräch nahm von dieſem Augen⸗ 
blick an eine anmutige heitere Wendung zur Freude aller 
Anweſenden, und man wußte jenem entſchloſſenen Herrn 
für ſeine unerhörte Kühnheit vielen Dank in Erwägung 
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Nachdem wir uns an dieſer heitern Anekdote ergötzt 
hatten, brachte der Kanzler das Geſpräch auf die neueſten 
Zuſtände zwiſchen der Oppoſitions- und der miniſteriellen 
Partei zu Paris, indem er eine kräftige Rede faſt wörtlich 
reeitierte, die ein äußerſt kühner Demokrat zu feiner Vertei⸗ 
digung vor Gericht gegen die Miniſter gehalten. Wir hatten 
Gelegenheit, das glückliche Gedächtnis des Kanzlers aber⸗ 
mals zu bewundern. Über jene Angelegenheit und beſon⸗ 
ders das einſchräukende Preßgeſetz ward zwiſchen Goethe 
und dem Kanzler viel hin und wider geſprochen; es war 
ein reichhaltiges Thema, wobei ſich Goethe wie immer als 
milder Ariſtokrat erwies, jener Freund aber wie e 
ſcheinbar auf der Seite des Volks feſthielt. 

„Mir iſt für die Franzoſen in keiner Hinſicht mage 
fagte Goethe; „fie ſtehen auf einer ſolchen Höhe welthiſto⸗ 
riſcher Anſicht, daß der Geiſt auf keine Weiſe mehr zu 
unterdrücken iſt. Das einſchränkende Geſetz wird nur wohl⸗ 
thätig wirken, zumal da die Einſchränkungen nichts Weſent⸗ 
liches betreffen, ſondern nur gegen Perſönlichkeiten gehen. 
Eine Oppoſition, die keine Grenzen hat, wird platt. Die 
Einſchränkung aber nötigt ſie geiſtreich zu ſein, und dies iſt 
ein ſehr großer Vorteil. Direkt und grob ſeine Meinung 
herauszuſagen, mag nur entſchuldigt werden können und 
gut fein, wenn man durchaus recht hat. Eine Partei aber 
hat nicht durchaus recht, eben weil ſie Partei iſt, und ihr 
ſteht daher die indirekte Weiſe wohl, worin die Frau⸗ 
zoſen von je große Muſter waren. Zu meinem Diener 
ſage ich geradezu: Hans, zieh mir die Stiefel aus!!“ Das 
verſteht er. Bin ich aber mit einem Freunde und ich wünſche 
von ihm dieſen Dieuſt, ſo kann ich mich nicht ſo direkt 
ausdrücken, ſondern ich muß auf eine anmutige, freundliche 
Wendung ſinnen, wodurch ich ihn zu dieſem Liebesdienſt 
bewege. Die Nötigung regt den Geiſt auf, und aus die⸗ 
ſem Grunde, wie geſagt, iſt mir die Einſchränkung der 


Preßfreiheit fete Dit fragen Ren bisher immer 


Geſpräche mit Goethe. 1827. 265 


den Ruhm gehabt, die geiſtreichſte Nation zu ſein, und ſie 
verdienen es zu bleiben. Wir Deutſchen fallen mit unſerer 
Meinung gern gerade heraus und haben es im Indirekten 
noch nicht ſehr weit gebracht. 

„Die Pariſer Parteien“, fuhr Goethe fort, „könnten noch 
größer ſein als ſie ſind, wenn ſie noch liberaler und freier 
wären und fi gegenſeitig noch mehr zzeegänden als fie 
thun. Sie ſtehen auf einer höhern ac w. iſtoriſcher 
Anſicht als die Engländer, deren“ ment gegen Inander 
wirkende gewaltige Kräfte ſind, ich paralyſiere e, und 
wo die große Einſicht eines ein: Mühe hat urchzu⸗ 
dringen, wie wir an Canning unn vielen Qu engeleien 
ſehen, die man dieſem großen Stag. une macht.“ 

Wir ſtanden auf, um zu gehen. Goethe aber war fo 
voller Leben, daß das Geſpräch noch eine Weile ſtehend 
ſortgeſetzt wurde. Dann entließ er uns liebevoll und ich 
begleitete den Kanzler nach ſeiner Wohnung. Es war ein 
ſchöner Abend, und wir ſprachen im Gehen viel Über Goethe. 
Beſonders aber wiederholten wir uns gern jenes Wort, 
daß eine Oppoſition ohne Einſchränkung platt werde. 


Sonntag den 15. Juli 1827. 

Ich ging dieſen Abend nach acht Uhr zu Goethe, den 
ich ſoeben aus ſeinem Garten zurückgekehrt fand. „Sehen 
Sie nur, was da liegt!“ ſagte er; „ein Roman in drei 
Bänden, und zwar von wem? von Manzoui!“ Ich be⸗ 
trachtete die Blicher, die ſehr ſchön eingebunden waren und 
eine Inſchrift an Goethe enthielten. „Manzoni iſt fleißig“, 
ſagte ich. — „Ja, das regt ſich“, ſagte Goethe. — „Ich 
kenne nichts von Manzoni“, ſagte ich, „als ſeine Ode auf 
Napoleon, die ich dieſer Tage in Ihrer Überſetzung aber⸗ 
mals geleſen und im hohen Grade bewundert habe. Jede 
Strophe iſt ein Bild!“ — „Sie haben recht“, ſagte Goethe, 
„die Ode iſt vortrefflich. Aber finden Sie daß in Deutſch⸗ 
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nicht da wäre, und doch ift fie das beſte Gedicht, was über 
dieſen Gegenſtand gemacht worden.“ 

Goethe fuhr fort die engliſchen Zeitungen zu leſen, in 
welcher Beſchäftigung ich ihn beim Hereintreten gefunden. 
Ich nahm einen Band von Carlyles 7c) Überſetzung deut⸗ 
ſcher Romane in die Hände, und zwar den Teil, welcher 
Muſäus und Fouqus enthielt. Der mit unſerer Litteratur 
ſehr vertraute Engländer hatte den überſetzten Werken ſelbſt 
immer eine Einleitung, das Leben und eine Kritik des 
Dichters enthaltend, vorangehen laſſen. Ich las die Ein⸗ 
leitung zu Fouqus und konnte zu meiner Freude die Be⸗ 
merkung machen, daß das Leben mit Geiſt und vieler 
Gründlichkeit geſchrieben, und der kritiſche Standpunkt, aus 
welchem dieſer beliebte Schriftſteller zu betrachten, mit gro⸗ 
fem Verſtand und vieler ruhiger milder Einſicht in poetiſche 
Verdienſte bezeichnet war. Bald vergleicht der geiſtreiche 
Engländer unſern Fouqus mit der Stimme eines Sängers, 
die zwar keinen großen Umfang habe und nur wenige Töne 
enthalte, aber die wenigen gut und vom ſchönſten Wohl⸗ 
klange. Dann, um ſeine Meinung ferner auszudrücken, 
nimmt er ein Gleichnis aus kirchlichen Verhältniſſen her, 
indem er fagt, daß Fouqus an der poetiſchen Kirche zwar 
nicht die Stelle eines Biſchofs oder eines andern Geiſtlichen 
vom erſten Range befleide, vielmehr mit den Funktionen 
eines Kaplans ſich begnſige, in dieſem mittlern Amte aber 
ſich ſehr wohl ausnehme. 

Während ich dieſes geleſen, hatte Goethe ſich in ſeine 
hintern Zimmer zurlckgezogen. Er ſendete mir feinen 
Bedienten mit der Einladung, ein wenig nachzukommen, 
welches ich that. „Setzen Sie ſich noch ein wenig zu mir“, 
ſagte er, „daß wir noch einige Worte miteinander reden. 
Da iſt auch eine Überſetzung des Sophokles 7) angekom⸗ 
men, ſie lieſt ſich gut und ſcheint ſehr brav zu ſein; ich 
will ſie doch einmal mit Solger vergleichen. Nun, was 
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Fouqué geleſen. „Iſt das nicht ſehr artig?“ ſagte Goethe; 
„ja, überm Meere giebt es auch geſcheite Leute, die uns 
kennen und zu würdigen wiſſen.“ 

„Indeſſen“, fuhr Goethe fort, „fehlt es in andern 
Fächern uns Deutſchen auch nicht an guten Köpfen. Ich 
habe in den ‚Berliner Jahrbüchern“ die Necenfion eines 
Hiſtorikers über Schloſſer geleſen, die ſehr groß iſt. Sie 
iſt Heinrich Leo 7s) unterſchrieben, von welchem ich noch 
nichts gehört habe und nach welchem wir uns doch erkun⸗ 
digen müſſen. Er ſteht höher als die Franzoſen, welches 
in geſchichtlicher Hinſicht doch etwas heißen will. Jene haf⸗ 
ten zu ſehr am Realen und können das Ideelle nicht zu 
Kopf bringen, dieſes aber beſitzt der Deutſche in ganzer 
Freiheit. Über das indiſche Kaſtenweſen hat er die treff⸗ 
lichſten Anſichten. Man ſpricht immer viel von Ariſtokratie 
und Demokratie, die Sache iſt ganz einfach dieſe: In der 
Jugend, wo wir nichts beſitzen oder doch den ruhigen Beſitz 
nicht zu ſchätzen wiſſen, ſind wir Demokraten; ſind wir 
aber in einem langen Leben zu Eigentum gekommen, jo 
wünſchen wir dieſes nicht allein geſichert, ſondern wir wün⸗ 
ſchen auch, daß unſere Kinder und Enkel das Erworbene 
ruhig genießen mögen. Deshalb ſind wir im Alter immer 
Ariſtokraten ohne Ausnahme, wenn wir auch in der Ju⸗ 
gend uns zu andern Geſinnungen hinneigten. Leo ſpricht 
über dieſen Punkt mit großem Geiſte. 

„Im äſthetiſchen Fache ſieht es freilich bei uns am 
ſchwächſten aus, und wir können lange warten, bis wir 
auf einen Mann wie Carlyle ſtoßen. Es iſt aber ſehr 
artig, daß wir jetzt, bei dem engen Verkehr zwiſchen Frau⸗ 
zoſen, Engländern und Deutſchen, in den Fall kommen, 
uns einander zu korrigieren. Das iſt der große Nutzen, 
der bei einer Weltlitteratur herauskommt und der ſich 
immer mehr zeigen wird. Carlyle hat das Leben von 
Schiller geſchrieben und ihn überall ſo beurteilt, wie ihn 
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wir über Shakſpeare und Byron im Klaren und wiſſen 
deren Verdienſte vielleicht beſſer zu ſchätzen als die Eug⸗ 
länder ſelber.“ 


Mittwoch den 18. Juli 1827. 

„Ich habe Ihnen zu verkündigen“, war heute Goethes 
erſtes Wort bei Tiſche, „daß Manzonis Roman alles über⸗ 
flügelt, was wir in dieſer Art keunen. Ich brauche Ihnen 
nichts weiter zu ſagen, als daß das Innere, alles was aus 
der Seele des Dichters kommt, durchaus vollkommen iſt, 
und daß das Außere, alle Zeichnung von Lokalitäten und 
dergleichen, gegen die großen innern Eigenſchaften um kein 
Haar zurückſteht. Das will etwas heißen.“ Ich war ver⸗ 
wundert und erfreut, dieſes zu hören. „Der Eindruck beim 
Leſen“, fuhr Goethe fort, „iſt der Art, daß man immer 
von der Rührung in die Bewunderung fällt und von der 
Bewunderung wieder in die Rührung, ſodaß man aus 
einer von dieſen beiden großen Wirkungen gar nicht heraus⸗ 
kommt. Ich dächte, höher könnte man es nicht treiben. 
In dieſem Roman ſieht man erſt recht, was Manzoni iſt. 
Hier kommt ſein vollendetes Inneres zum Vorſchein, wel⸗ 
ches er bei ſeinen dramatiſchen Sachen zu entwickeln keine 
Gelegenheit hatte. Ich will nun gleich hinterher den beſten 
Roman von Walter Scott leſen, etwa den Waverley“, den 
ich noch nicht kenne, und ich werde ſehen, wie Manzoni 
ſich gegen dieſen großen engliſchen Schriftſteller ausnehmen 
wird. Manzonis innere Bildung erſcheint hier auf einer 
ſolchen Höhe, daß ihm ſchwerlich etwas gleichkommen kann; 
ſie beglückt uns als eine durchaus reife Frucht. Und eine 
Klarheit in der Behandlung und Darſtellung des Einzelnen 
wie der italieniſche Himmel ſelber!“ — „Sind auch Spu⸗ 
ren von Sentimentalität in ihm?“ fragte ich. — „Durch⸗ 
aus nicht“, antwortete Goethe. „Er hat Sentiment, aber 
er iſt ohne alle Sentimentalität; die Zuſtände ſind männ⸗ 
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ſagen, ich bin noch im erſten Bande, bald aber ſollen Sie 
mehr hören.“ 


Sonnabend den 21. Juli 1827. 

Als ich dieſen Abend zu Goethe ins Zimmer trat, fand 
ich ihn im Leſen von Manzouis Roman. „Ich bin ſchon 
im dritten Bande“, ſagte er, indem er das Buch an die 
Seite legte, „und komme dabei zu vielen neuen Gedanlen. 
Sie wiſſen, Ariſtoteles ſagt vom Trauerſpiele, es müſſe 
Furcht erregen, wenn es gut ſein ſolle. Es gilt dieſes 
jedoch nicht bloß von der Tragödie, ſondern auch von 
mancher andern Dichtung. Sie finden es in meinem, Gott 
und die Bajabere‘, Sie finden es in jedem guten Luſtſpiele 
und zwar bei der Verwickelung, ja Sie finden es ſogar 
in den ‚Sieben Mädchen in Uniform 76), indem wir doch 
immer nicht wiſſen köunen, wie der Spaß für die guten 
Dinger abläuft. Dieſe Furcht nun kann doppelter Art 
fein: fie kann beſtehen in Angſt, oder fie kann auch beſtehen 
in Bangigkeit. Dieſe letztere Empfindung wird in uns 
rege, wenn wir ein moraliſches Übel auf die handelnden 
Perſonen heraurücken und ſich über ſie verbreiten ſehen, 
wie z. B. in den ‚Wahlverwandtſchaften“. Die Angſt aber 
entſteht im Leſer oder Zuſchauer, wenn die handelnden Per⸗ 
ſonen von einer phyſiſchen Gefahr bedroht werden, z. B. 
in den ‚Galeerenſtlaven! 8e) und im „Freiſchütz'; ja in der 
Scene der Wolfsſchlucht bleibt es nicht einmal bei der 
Angſt, ſondern es erfolgt eine totale Vernichtung in allen, 
die es ſehen. 

„Von dieſer Angſt nun macht Manzoni Gebrauch und 
zwar mit wunderbarem Glück, indem er ſie in Rührung 
auflöſt und uns durch dieſe Empfindung zur Bewunderung 
führt. Das Gefühl der Angſt iſt ſtoffartig und wird in 
jedem Leſer entſtehen; die Bewunderung aber eutſpringt 
aus der Einſicht, wie vortrefflich der Autor ſich in jedem 
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dung beglückt werden. Was ſagen Sie zu dieſer Aſthetil? 
Wäre ich jlinger, fo würde ich nach dieſer Theorie etwas 
ſchreiben, wenn auch nicht ein Werk von ſolchem Umfange 
wie dieſes von Manzoni. 

„Ich bin nun wirklich ſehr begierig, was die Herren 
vom ‚Globe‘ zu dieſem Roman ſagen werben; fie ſind ge⸗ 
ſcheit genug, um das Vortreffliche daran zu erkennen; auch 
iſt die ganze Tendenz des Werks ein rechtes Waſſer auf 
die Mühle dieſer Liberalen, wiewohl ſich Manzoni ſehr 
mäßig gehalten hat. Doch nehmen die Franzoſen ſelten 
ein Werk mit ſo reiner Neigung auf wie wir; ſie bequemen 
ſich nicht gern zu dem Standpunkte des Autors, ſondern 
ſie finden ſelbſt bei dem Beſten immer leicht etwas, das 
nicht nach ihrem Sinne iſt und das der Autor hätte ſollen 
anders machen.“ 

Goethe erzählte mir ſodann einige Stellen des Romans, 
um mir eine Probe zu geben, mit welchem Geiſte er ge⸗ 
ſchrieben. „Es kommen“, fuhr er ſodann fort, „Manzoni 
vorzüglich vier Dinge zu ſtatten, die zu der großen Vor⸗ 
trefflichkeit ſeines Werks beitragen. Zunächſt daß er ein 
ausgezeichneter Hiſtoriler iſt, wodurch denn feine Dichtung 
die große Würde und Tülchtigkeit bekommen hat, die fie 
über alles dasjenige weit hinaushebt, was man gewöhnlich 
ſich unter Roman vorſtellt. Zweitens iſt ihm die katho⸗ 
liſche Religion vorteilhaft, aus der viele Verhältniſſe poe⸗ 
tiſcher Art hervorgehen, die er als Proteſtant nicht gehabt 
haben würde. Sowie es drittens ſeinem Werke zugute 
kommt, daß der Autor in revolutionären Reibungen viel 
gelitten, die, wenn er auch perſönlich nicht darin verflochten 
geweſen, doch ſeine Freunde getroffen und teils zu Grunde 
gerichtet haben. Und endlich vierteus iſt es dieſem Romane 
günſtig, daß die Handlung in der reizenden Gegend am 
Comerſee vorgeht, deren Eindrücke ſich dem Dichter von 
Jugend auf eingeprägt haben und die er alſo in und aus⸗ 
wendig leunf. Daher entſpringt nun auch ein großes 
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Hauptverdienſt des Werks, nämlich die Deutlichkeit und 
das bewundernswürdige Detail in Zeichnung der Lokalität. 


Montag den 23. Juli 1827. 

Als ich dieſen Abend gegen acht Uhr in Goethes Hauſe 
aufragte, hörte ich, er ſei noch nicht vom Garten zuriid- 
gekehrt. Ich ging ihm daher entgegen und fand ihn im 
Park auf einer Bank unter kühlen Linden ſitzen, ſeinen 
Enkel Wolfgang an ſeiner Seite. 

Goethe ſchien ſich meiner Annäherung zu freuen und 
winkte mir, neben ihm Platz zu nehmen. Wir hatten kaum 
die erſten flüchtigen Reden des Zuſammentreffens abgethan, 
als das Geſpräch ſich wieder auf Manzoni wendete. 

„Ich ſagte Ihnen doch neulich“, begann Goethe, „daß 
unſerm Dichter in dieſem Roman der Hiſtoriker zugute 
käme, jetzt aber im dritten Bande finde ich, daß der Hiſto⸗ 
rifer dem Poeten einen böſen Streich ſpielt, indem Herr 
Manzoni mit einemmal den Rock des Poeten auszieht und 
eine ganze Weile als nackter Hiſtoriker daſteht. Und zwar 
geſchieht dieſes bei einer Beſchreibung von Krieg, Hungers⸗ 
not und Peſtilenz, welche Dinge ſchon an ſich widerwär⸗ 
tiger Art ſind und die nun durch das umſtändliche Detail 
einer trockenen chronikenhaften Schilderung unerträglich 
werden. Der deutſche Überſetzer muß dieſen Fehler zu ver⸗ 
meiden ſuchen, er muß die Beſchreibung des Kriegs und 
der Hungersnot um einen guten Teil, und die der Peſt 
um zwei Dritteile zuſammenſchmelzen, ſodaß nur ſo viel 
uͤbrigbleibt, als nötig iſt um die handelnden Perſonen 
darin zu verflechten. Hätte Manzoni einen ratgebenden 
Freund zur Seite gehabt, er hätte dieſen Fehler ſehr leicht 
vermeiden können. Aber er hatte als Hiſtoriker zu großen 
Reſpekt vor der Realität. Dies macht ihm ſchon bei feinen 

dramztiſchen Werken zu ſchaffen, wo er ſich jedoch dadurch 
hilft, daß er den überflüſſigen geſchichtlichen Stoff als 
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zu helfen gewußt und ſich von dem hiſtoriſchen Vorrat nicht 
trennen können. Dies iſt ſehr merkwürdig. Doch ſobald 
die Perſonen des Romaus wieder auftreten, ſteht der Poet 
in voller Glorie wieder da und nötigt uns wieder zu der 
gewohnten Bewunderung.“ | 

Wir ftanden auf und lenkten unfere Schritte dem 
Hauſe zu. } 

„Man ſollte kaum begreifen“, fuhr Goethe fort, „wie 
ein Dichter wie Manzoni, der eine fo bewunderungswürdige 
Kompoſition zu machen verſteht, nur einen Augenblick gegen 
die Poeſie hat fehlen können. Doch die Sache iſt einfach; 
ſie iſt dieſe. | 

„Manzoni ift ein geborener Poet, jo wie Schiller einer 
war. Doch unfere Zeit iſt fo ſchlecht, daß dem Dichter im 
umgebenden menſchlichen Leben keine brauchbare Natur 
mehr begegnet. Um ſich nun aufzuerbauen, griff Schiller 
zu zwei großen Dingen: zur Philoſophie und Geſchichte; 
Manzoni zur Geſchichte allein. Schillers „Wallenſtein“ ift 
fo groß, daß in feiner Art zum zweitenmal nicht etwas 
Ahnliches vorhanden iſt; aber Sie werden finden, daß eben 
dieſe beiden gewaltigen Hilfen, die Geſchichte und Philoſophie, 
dem Werle an verſchiedenen Teilen im Wege ſind und ſei⸗ 
nen reinen poetiſchen Sueceß hindern. So leidet Manzoni 
durch ein Übergewicht der Geſchichte.“ 

„Euer Excellenz“, ſagte ich, „ſprechen große Dinge 
aus, und ich bin glücklich, Ihnen zuzuhören.“ — „Mau- 
zoni“, ſagte Goethe, „hilft uns zu guten Gedanken.“ Er 
wollte in Außerung ſeiner Betrachtungen fortfahren, als 
der Kanzler an der Pforte von Goethes Hausgarten uns 
entgegentrat und ſo das Geſpräch unterbrochen wurde. 
Er geſellte ſich als ein Willkommener zu uns, und wir 
begleiteten Goethe die kleine Treppe hinauf durch das Büſten⸗ 
zimmer in den länglichen Saal, wo bie Rouleaur „ er⸗ 
gelaſſen waren und auf dem Tiſche am Fenſter zwei Lich⸗ 
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zwiſchen Goethe und dem Kanzler Gegenſtände anderer Art 
verhandelt wurden. 
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Montag den 24. September 1827. 
1 Mit Goethe nach Berka. Bald nach acht Uhr fuhren 
wir ab; der Morgen war ſehr ſchön. Die Straße geht 
anfänglich bergan, und da wir in der Natur nichts zu be⸗ 
trachten fanden, ſo ſprach Goethe von litterariſchen Din⸗ 
gen. Ein bekannter deutſcher Dichter?!) war dieſer Tage 
durch Weimar gegangen und hatte Goethen ſein Stamm⸗ 
buch gegeben. „Was darin für ſchwaches Zeug ſteht, glau⸗ 
ben Sie nicht“, ſagte Goethe. „Die Poeten ſchreiben alle, 
N als wären fie krank und die ganze Welt ein Lazarett. 
Alle ſprechen ſie von den Leiden und dem Jammer der 
Erde und von den Freuden des Jenſeits, und unzufrieden 
wie ſchon alle ſind, hetzt einer den andern in noch größere 
Unzufriedenheit hinein. Das iſt ein wahrer Mißbrauch der 
Poeſie, die uns doch eigentlich dazu gegeben iſt, um die 
kleinen Zwiſte des Lebens auszugleichen und den Menſchen 
mit der Welt und ſeinem Zuſtande zufrieden zu machen. 
Aber die jetzige Generation fürchtet ſich vor aller echten 
Kraft, und nur bei der Schwäche iſt es ihr gemütlich und 
poetiſch zu Sinne. 
„Ich habe ein gutes Wort gefunden“, fuhr Goethe fort, 
„um dieſe Herren zu ärgern. Ich will ihre Poeſie die 
Lozarett-Poeſie nennen; dagegen die echt tyrtäifche 
diejenige, die nicht bloß Schlachtlieder ſingt, ſondern auch 
den Menſchen mit Mut ausrüftet, die Kämpfe des Lebens 
zu beſtehen.“ 
Goethes Worte erhielten meine ganze Zuſtimmung. 
Im Wagen zu unſern Füßen lag ein aus Binſen ge⸗ 
ſlochtener Korb mit zwei Handgriffen, der meine Aufmerk⸗ 
s. leit erregte. „Ich habe ihn“, fagte Goethe, „aus Ma⸗ 
rrienbad mitgebracht, wo man ſolche Körbe in allen Größen 
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kann, ohne ihn bei mir zu führen. Sie ſehen, wenn er 
leer iſt, legt er fich zufammen und nimmt wenig Raum 
ein; gefüllt dehnt er ſich nach allen Seiten aus und faßt 
mehr als man denken ſollte. Er iſt weich und biegſam, 
und dabei fo zähe und ſtark, daß man die ſchwerſten Sachen 
darin fortbringen kann.“ 

„Er ſieht ſehr maleriſch und ſogar antik aus“, ſagte ich. 

„Sie haben recht“, ſagte Goethe, „er kommt der Antike 
nahe, denn er iſt nicht allein ſo vernünftig und zweck⸗ 
mäßig als möglich, ſondern er hat auch dabei die einfachſte, 
gefälligſte Form, ſodaß man alſo ſagen kann: er ſteht auf 
dem höchſten Punkt der Vollendung. Auf meinen minera⸗ 
logiſchen Exkurſionen in den böhmiſchen Gebirgen iſt er 
mir beſonders zu ſtatten gekommen. Jetzt enthält er unſer 
Frühſtück. Hätte ich einen Hammer mit, ſo möchte es 
auch heute nicht an Gelegenheit fehlen, hin und wieder 
ein Stückchen abzuſchlagen und ihn mit Steinen gefüllt 
zurückzubringen.“ 

Wir waren auf die Höhe gekommen und hatten die freie 
Ausſicht auf die Hügel, hinter denen Berka liegt. Ein 
wenig links ſahen wir in das Thal, das nach Hetſchburg 
führt und wo auf der andern Seite der Ilm ein Berg 
vorliegt, der uns ſeine Schattenſeite zukehrte und wegen 
der vorſchwebenden Dünſte des Ilmthals meinen Augen 
blau erſchien. Ich blickte durch mein Glas auf dieſelbige 
Stelle, und das Blau verringerte ſich auffallend. Ich machte 
Goethen dieſe Bemerkung. „Da ſieht man doch“, ſagte ich, 
„wie auch bei den rein objektiven Farben das Subjekt eine 
große Rolle ſpielt. Ein ſchwaches Auge befördert die Trübe, 
dagegen ein geſchärftes treibt ſie fort oder macht ſie we⸗ 
nigſtens geringer.“ 

„Ihre Bemerkung iſt vollkommen richtig“, ſagte Goethe; 
„durch ein gutes Fernrohr kann man ſogar das Blau der 
fernften Gebirge verſchwinden machen. Ja, das Subjekt iſt 
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Wieland wußte dieſes ſehr gut, denn er pflegte gewöhnlich 
zu ſagen: Man könnte die Leute wohl amuſieren, 
weun fie nur amuſabel wären.“ Wir lachten über 
den heitern Geiſt dieſer Worte. 

Wir waren indes das kleine Thal hinabgefahren, wo 
die Straße über eine hölzerne mit einem Dach Überbaute 
Brücke geht, unter welcher das nach Hetſchburg hinabflie⸗ 
ßende Regenwetter ſich ein Bette gebildet hat, das jetzt 
trocken lag. Chauſſeearbeiter waren beſchäftigt, an den 
Seiten der Brücke einige aus rötlichem Sandſtein gehauene 
Steine zu errichten, die Goethes Aufmerkſamkeit auf ſich 
zogen. Etwa eine Wurfsweite über die Brücke hinaus, wo 
die Straße ſich ſacht au den Hügel hinanhebt, der den 
Reiſenden von Berka trennt, ließ Goethe halten. „Wir 
wollen hier ein wenig ausſteigen“, ſagte er, „und ſehen, 
ob ein kleines Frühſtück in freier Luft uns ſchmecken wird.“ 
Wir ſtiegen aus und ſahen uns um. Der Bediente breitete 
eine Serviette über einen viereckigen Steinhaufen, wie ſie 
an den Chauſſeen zu liegen pflegen, und holte aus dem 
Wagen den aus Binſen geflochtenen Korb, aus welchem er 
neben friſchen Semmeln gebratene Rebhühner und ſauere 
Gurken auftiſchte. Goethe ſchnitt ein Rebhuhn durch und 
gab mir die eine Hälfte. Ich aß indem ich ſtand und 
herumging; Goethe hatte ſich dabei auf die Ede eines Stein⸗ 
haufens geſetzt. Die Kälte der Steine, woran noch der 
nächtliche Tau hängt, kaun ihm unmöglich gut fein, dachte 
ich und machte meine Beſorgnis bemerklich; Goethe aber 
verſicherte, daß es ihm durchaus nicht ſchade, wodurch ich 
mich denn beruhigt fühlte und es als ein neues Zeichen 
anſah, wie kräftig er ſich in ſeinem Innern empfinden 
miüffe. Der Bediente hatte indes auch eine Flaſche Wein 
aus dem Wagen geholt, wovon er uns einſchenkte. „Unſer 
Freund Schütze“, ſagte Goethe, „hat nicht unrecht, wenn 
er jede Woche eine Ausflucht gufs Land macht; wir wollen 
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nur einigermaßen hält, ſo ſoll dies auch unſere letzte 
Partie nicht geweſen fein.“ Ich freute mich dieſer Ver- 
ſicherung. 

Ich verlebte darauf mit Goethe, teils in Berka, teils 
in Tonndorf, einen höchſt merkwürdigen Tag. Er war in 
den geiſtreichſten Mitteilungen unerſchöpflich; auch über den 
zweiten Teil des „Fauſt',, woran er damals ernſtlich zu 
arbeiten anfing, äußerte er viele Gedanken, und ich be⸗ 
dauere deshalb um fo mehr, daß in meinem Tagebuche ſich 
nichts weiter notiert findet als dieſe Einleitung. 
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Anmerkungen zum erſlen Sand. 


1. Karl Ludwig von Knebel (1744 — 183), einer der älteſten 
Freunde Goethes; er war Hofmeifter des Prinzen Konſtantin ant weis 
mariſchen Hofe geweſen, wo er ſpäterhin mit Majorscharakter penſio⸗ 
niert, in vertrautem Umgange mit allen hervorragenden Geiſtern jenes 
Muſenhofes lebte, vlelgenannt und bedeutender durch feine Perſönlich⸗ 
keit als durch feine Schriften. 

2. Es giebt deren von Goethe eine ſehr betrüchtliche Zahl; aus 
ber ſpätern Zeit giebt es ſolche für die „Jenaiſche allgem. Litteratur⸗ 
zeitung“. Aufgenommen in Goethes Werke. 

3. Marienbad in Böhmen, das Goethe in der letzten Zeit ſeit 
1821 faſt jeden Sommer zu beſuchen pflegte. 

4. „Von Kunſt und Altertum am Rhein und Main“, eine im 
Jahre 1816 begonnene Zeitſchrift, worin Ältere und neue Werke be⸗ 
ſprochen wurden mit Anregungen zu neuen Schöpfungen. 

5. Die Familie des Buchhändlers K. F. E. Frommann in Jena, 
mit ber Goethe innig befreundet war. 

6. Eckermanns erſte ſchriftſtelleriſche Leiſtung, (abgeſehen von ber 
früheften Ausgabe von Gedichten), die bei Cotta 1823 erſchien und wel⸗ 
teren Kreiſen bekannt wurde. 

7. Auguſt Hagen (1797 — 1880), der bekannte Kunſtſchriftſteller, 
Berfaffer von „Norica, nürnbergiſche Novellen aus alter Zeit“ u. a. 
Er war auch ſonſt dichteriſch thätig. „Olfried und Liſena“ erſchien 
1820 zu Königsberg i. Pr. 

8. Anton Fürnſtein, geb. 1789 zu Falkenau in Böhmen, ein 
Krüppel, der trotz feines Unglückes als „Naturdichter“ aufzutreten 
aufgelegt war. Goethe hatte ihn perſönlich kennen gelernt. In „Kunſt 
und Altertum“ iſt von demſelben ebenſo Kenntnis genommen, wie von 
dem in Anm. 7 berührten) Aug. Hagen. 

9. Karl Friedrich Reinhard, der von Napoleon I. in den Grafen⸗ 
ſtand erhobene Diplomat, ſeit der zweiten Reſtauration Geſandter 
beim deutſchen Bundestag. Goethe ſtand mit ihm in ſtetem Briefwechſel. 

Auch Schultz ens Name iſt durch ſeinen 48 * mit Goethe 
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10. Friedr. Wilh. Riemer (1774—1845), ein trefflicher Gelehrter, 
auch Dichter. Er unterrichtete 9 Jahre lang Goethes Sohn und ſtarb 
als Oberbibliothekar zu Weimar. Den Verehrern Goethes wohlbekaunt 
durch die Herausgabe von „Mitteilungen“ über ihn, des „Briefwechſels 
zwiſchen Goethe und Zelter“, von „Briefen von und an Goethe“ u. a. 
Er wurde von Goethe bei Herausgabe feiner Werke (letzter Hand) bes 
nutzt, auch ſonſt vielſach zu Rate gezogen. 

11. Johann Heinr. Meyer (1759—1832), ber jpätere Direktor der 
Weimarer Zeichenakademie, deſſen Bekanntſchaft Goethe ſchon 1786 in 
Rom gemacht hatte. Ein angeſehener Maler und geſchätzter Altertums ⸗ 
ſorſcher, Mitarbeiter von Goethes „Kunſt und Altertum“; er hatte 
eine Zeit lang ſelbſt in deſſen Hauſe gewohnt, blieb ſtets mit Goethe 
in vertrautem Verkehr und ſtand bei ihm als Fachmann in Angelegen⸗ 
heiten der bildenden Kunſt in hoher Geltung. 

12. Theod. Adam Heinr. Friedrich von Müller, ſeit 1815 Kanzler 
des Großherzogtums Sachſen⸗Weimar, ein vielgenannter und vertrauter 
Freund Goethes aus den letzten Jahren feines Lebens. 

13. Julius Auguft Walther von Goethe, der einzige Sohn des 
Dichters, geb. den 25. Dezember 1789, ſtarb ſchon am 28. Oktober 1830 
zu Rom an den Ulattern. 

14. Frau von Goethe, Ottilie, geborne Freiin von Pogwiſch geſt. 
1872, bie Gemahlin von Goethes Sohn. 

15. „Das Bud“, Trauerſpiel von Chriſtoph Ernſt Freih. von 
Houwald (1778—1845), erſchien 1831; es erregte damals viel Aufſehen 
und fand lebhaften Beifall, iſt heute aber beinahe vergeſſen. 

16. Uulrite von Pogwiſch, Ottiliens jüngere Schweſter. 

17. Karl Ernſt Schubarth, ein Freund des Staatsrat Schultz, 
gab 1812 eine Schrift „Zur Beurteilung Goethes“ heraus, bie 1820 in 
neuer Auflage (2 Bde.) erſchien. 

18. Man möchte hierbei an das Urteil Arthur Schopenhauers 
über Uhlands Gedichte denken, das auch nicht gerade wohlwollend aus⸗ 
gefallen iſt. 

19. Bol. die „Montgomery“ ⸗Scenen der „Jungfrau von Or⸗ 
leans“, die Schiller in jambiſchen Trimetern gedichtet hat. 

20. Der Bediente Goethes. 

21. „Die Erdennacht“ von Ernſt Benjamin Salomo Raupach 
(17841852), dem einſt vielbeliebten Dramatiker, war 1821 in Berlin 
mit Beifall gegeben worden. 

22. Daniel Nikolaus Chodowiecky (1726 — 1801), der berühmte 
Maler und Kupferſtecher, deſſen unvergleichliche Bilder, vorzüglich feine 
Vignetten, viele klaſſiſche Schriften zieren. 


23. „Die Fete Na) N. pr 1795) des Schau⸗ 
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ſpielers und dramatiſchen Dichters Heinrich Beck (1750 — 1803), nun 
längſt ſchon vergeſſen. 

24. Das zweite Gedicht ber „Trilogie der Leidenſchaft“ unter den 
vermiſchten Gedichten. 

25. Erſte Klavierſpielerin der Kaiſerin von Rußland, auf welche 
ſich das dritte Gedicht der „Trilogie der Leidenſchaft“ bezieht. 

26. Joſ. Stanisl. Zauper, ein öſterr. Gelehrter, gab 1822 zu 
Wien als „Nachtrag zur deutſchen Poetik“ über Goethe „Studien“ 
heraus; ſchon vorher hatte er „Grundzüge zu einer deutſchen theoretiſch⸗ 
praktiſchen Poetik, aus Goethes Werken entwickelt“ veröffentlicht, 

27. Luſtſchloß bei Weimar. 

28. Ein Weimarer Kapellmeiſter. 

29. „Beiträge zur Poeſie, mit beſonderer Hinweiſung auf Goethe“ 
von Edermann, (Stuttg. 1823). 

30. „Paria“ unter den Balladen. („Des Paria Gebet“, „Legende“ 
und „Dank des Paria“.) 

31. Wilhelm von Humboldt. 

32. „Die Schweſtern von Prag“, beliebte Volksoper des 1835 zu 
Wien verſtorbenen Komponiſten Wenzel Miller, 

33. Die unter 30 erwähnten. 

34. Friedr. Jat. Soret, Erzieher des Erbprinzen Karl Alexander. 

35. Karl Friebr. Zelter (1758 — 1832), der aus einem Maurer- 
lehrling Profeffor der Muſik an der Berliner Akademie der Künfte 
geworden war, der Begründer der erſten Berliner Liedertaſel. Er 
komponierte viele von Goethes Liedern und gehörte zu den vertrau⸗ 
teſten und innigſten Freunden des Dichters. Sein Briefwechſel mit 
Goethe legt davon Zeugnis ab, 

36. Karl Lebr. Immermann, damals Auditeur zu Münſter, der 
bekannte Dichter. 

37. „Paria“, Trauerſpiel von Michael Beer (1800 — 1833), das 
1823 erſchienen war. Das franzöſiſche Trauerſpiel von J. Fr. Caſ. 
Delavigne: Lo Paria wurde zuerſt 1821 aufgeführt, 

38. Aus den „Elegien“ und dem „Tagebuche“ in dem Ton und 
der Berdart von Meiſter Arioſt“. 

39. Johann Heinrich Ramberg (1703—1840), bekannter Hiftoriens 
maler, deſſen Zeichnungen zu „Reinecke Fuchs“ und „Eulenſpiegel“ 
vielen Beifall fanden. Bgl. Edermanns Lebensſtizze hinſichtlich ihrer 
Bekanntſchaft. 

40. Franz Volkmar Reinhard (1812 geſt.) war Oberhofprediger 
in Dresden. Goethe hatte ihn in Karlsbad kennen gelernt. 


41. Pius Arch f Dr 1804 als Hofe 
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ſchauſpieler in Weimar angeſtellt. Auch Grüner ein Weimarer Schau⸗ 
ſpieler. 

42. Vgl. Goethes „Regeln fr Schauſpieler“ in ſeinen Werken. 

43. Karoline Jagemann, die als Geliebte des Groſſherzogs Karl 
Auguſt unter dem Namen Frau von Heigendorf geabelte Schauſpielerin 
(1778-1848). Sie war es, die durch ihren Einfluß auf den Fürſten 
dazu mitwirkte, daß Goethe ſich von der Hofbühne zurückzog. 

44. Bgl. dazu III, S. 41 fade. 

45. gl. dazu III. S. 51 u. 67. 

46. Oliver Goldsmith (1728—1774), der Verfaſſer des „Landpre⸗ 
digers“: Vicar of Wakefield (1766). 

Henry Fielding (1707—1754), der berühmte engliſche Romanſchrift⸗ 
ſteller, deſſen unvergleichliches Werk: „Tom Jones“, „die Geſchichte 
eines Findlings“ 1749 erſchien. 

47. Thereſe von Jakob, die unter dem Pſeudonym „Talvj“ bes 
kannte Schriftftellerin; überſetzte u. a. auch die ſerbiſchen Volkslieder. 

48. Lord Byrons „The Deformed Trans formed“. gl. dazu I, 
S. 183—186. 

49. „Die natitrlihe Tochter“. 

50. „Marino Faliero“. 

51. Felix Lope de Bega Carpio, der größte dramatiſche Dichter 
Spaniens (1562—1095), ber über 1500 Komödien geſchrieben haben 
ſoll, von denen noch 500 vorhanden find, 

52. Menander (342 v. Chr. geb.), der größte Dichter der neuen 
attiſchen Komödie, von deſſen vielen Werken (über 100) nur einzelne 
kleine Bruchſtücke erhalten find, 

53. „The last days of Lord Byron“ (Lond. 1825). 

54. Die franzöſiſche Schriftftellerin Steph. Felicits Ducreſt de 
Saint⸗Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von Genlis (17461830). 

55. Ostar Ludw. Bernhard Wolff, ein ausgezeichneter Improviſator 
feiner Zeit (1799—1851) und Schriſtſteller; erhielt durch Goethe 1826 
eine Profeſſur der neuern Sprachen am Gymnaſium zu Weimar, Vers 
faffer der noch heute vielbenugten Anthologien: „Hausſchaß“, deulſcher 
Poeſie- und ‚Profa', 

56. Suſanne Katharina von Klettenberg (1723 — 177), deren 
Weſen von Goethe in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ in ben „Bekennt⸗ 
niſſen einer ſchönen Seele“ geſchildert wurde. 

57. Dr. Joh. Stephan Schiltze, ein Schriftſteller, der ſeit 1804 
in 3 lebte und ſich Goethes wie Wielands Gunſt erfreute. Bgl. 
I. S. 275. 

58. „Globe“, eine franzöſiſche 10770 0 welche Goethe ſeit 1824 
fait täglig k ffrC ff or E ausgezeichnete 
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Männer, darunter: Ampöre, Couſin, Guizot, Saint⸗Bauve, Victor 
Hugo u. a. 

59. George Canning, der berühmte engliſche Staatsmann (1770 bis 
1827), ber als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten am 12. De⸗ 
zember 1826 jene ausgezeichnete Rede hielt. 

60. Paul Fleming, der treffliche deutſche Dichter (1909— 1640). 

61. Frangois Pascal Baron von Gérard, der geſchüägzte Hiſtorien⸗ 
maler (1770-1887). 

62. Die beiden Schlegel. 

63. Delphine Gay, Madame de Girardin, franzöſiſche Schrift⸗ 
fiellerin (1805 — 1856), deren Gedichte: „Essais postiques“ (Paris 
1824— 1826) neuerdings erſchienen waren. 

64. Prosper Merimse (1808 — 1870) veröffentlichte 1826 fein 
„Theatre de Clara Gazul, comédienne espagnole", 

65. Karl Wilhelm Ferdinand Solger (1780-1819), Aſthetiker und 
Philoſoph. 

66. Pierre Jean de Beranger (1780 — 1857), von dem 1825 
„Chansons nouvelles“ erſchienen waren. 

67. ÜSerfegungen von Wild, Chriſtoph Bernh. Gerhard, eines 
Leipziger Kaufmanns, deſſen frühere Goethe in „Kunſt und Altertum“ 
angezeigt hatte. 

68, Aleſſandro Manzoni, der berühmte italieniſche Dichter (1785— 
1873), Verfaſſer des ausgezeichneten Romans „Die Verlobten“: „I 
promessi sposi“ (Mailand 1828 — 1826) und der vielgenannten Ode 
„II cinque Maggio“ (1523) auf Napoleons Tod. Wal. I, S. 265. 

69. Friedrich Auguſt Wolf (1759 — 1824), der berühmte Alter⸗ 
tumsſorſcher und Kritiker, deſſen homeriſche Studien die Perſönlichteit 
Homers in Frage ſtellten. 

70. Friedr. Roth gab 1825 — 1827 in zwei Bänden einen „aus⸗ 
erlefenen Briefwechſel“ Friedrich Heinrich Jacobis (1746 — 1810), des 
bekannten Philoſophen, heraus. 

71. Kaspar Graf von Sternberg, ein Naturforſcher, den Goethe 
1822 in Marienbad tennen gelernt hatte und mit dem er auch in 
Briefwechſel ſtand. 

72. Joh. Anton Graf Kapo d'Iſtrias (1770 — 1831), der 1827 
Präſident des griechiſchen Staates gewordene Diplomat und Staats⸗ 
mann. 

73. Tobias Georg Smollet, der treffliche engliſche Romandichter 
1721-177). 

74. „Rasselas, the prince of Abyrsinja“ ein politiſcher Roman 
von Samuel Johnſon (1709—1784), dem bekannten engliſchen Schriſt⸗ 
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75. Philipp Baron von Stoſch (1691—1757), der berühmte Kunſt⸗ 
kenner, auch bekannt durch ſeine Beziehungen zu Joh. Joach. Winckel⸗ 
mann. 

76. Thomas Carlyle (1795—1881), der berühmte engliſche Eſſayiſt, 
deſſen „german romances“ 1827 in 4 Bänden erſchienen waren. 

77. Von Georg Thudichum. 

78. Heinrich Leo (1799— 1878), der deutſche Geſchichtsſchreiber. 

79. „Sieben Mädchen in Uniform“, Poſſe von Louis Angely 
17881835). 

80. Schauſpiel von (Theodor Hell) Karl Gottfried Winkler (1775— 
1856). 
81. Karl Streckfuß (1779—1844), der bekannte Überſetzer, als 
Dichter ohne Bedeutung. 


Ende des erſten Bandes. 
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— Ar Hausgeſpenſt. (Mostellaria,) Chu 


Plutardis vergleichende Lebens⸗ 

befhreibungen. Überſetzt v. Kalt⸗ 
waſſer⸗Güthling. I. 2263/64. — 
II. 2287/88. — III. 2323/24. — 
IV. 2356/57. — V. 2385/86, — 
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— Ausgew. Abhandlungen. Übers. v. 
Dr. . 2976. 3190. 

een. Bon K. L. v. 
Knebel. 1750. Geb. 60 Pf. 

Quintilian, Unterricht in der Bered⸗ 
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—, Die Pioniere des Oſtens. Natio- | Pufchfin, A., Boris Godunow. Dram. 
nales rakterbild. Deutſch von Gedicht. Diſch. v. Fiedler. 20 Pf. 
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—, Quo vadis? Erzählung aus der 
elt Nerog. 9 Bde. k 60 Pf. — 
n 1 8b, geb. 1 M. Tu mE 
Swientochowski, Alex. 
Volksleben. ee — 
Faleski, J. B., Die heil 
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1 . 60 b. 1 M. — In Biber 
Höhler Walken ſch deutschen. deutſch⸗italieniſches 
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an Dr. uſtav, Lateiniſch⸗deutſches und deutſch⸗ 
lateiniſ (des Handwörterbuch. Zum Gebrauch für Gym⸗ 
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—, Namenbu eh. 40 2 Pf. In Sole 80 91 

—, Wörterbu „mwermandter Ausdrücke. Geh. IV 

—, In Ganzleinenband geb. M. 50 Pf. 


Steputat, illy, Deut W e Geh. 40 Pf. 
—, In Ganzen bend 15 Sch g. Pl 


Reclam’s billigſte Klaffiker-Ausgaben. 


Börnes geſammelte Schriften. 3 Bände. Geh. 4 M. 50 Pf. — 
In 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 
Byrons ſüimtliche Werke., Frei üderſetzt v. Adolf Seubert. 
3 Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — In 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 
Gaudys ausgewählte Werke. 2 Bande. Geh. 3 M. — In 
2 eleganten Zeinenbänben 4 M. 
Goethes ſämtl. Werke in 45 Bon. Geh. 11 M.— In 10 eleg. 
Leinenben. 18 M. — Auswahl. 16 Bde. in 4 eleg. Leinenbon. 6 N. 
Grabbes ſämtliche Werke. Herausgegeben von Rud. Gott⸗ 
ſchall. 2 Bände. Geh. 8 M. — In 2 eleg. Leinenbünden 4 M. 20 Pf. 
Grillparzers ſämtl. Werke. Herausgeg. v. Dr. Albert Zipper 
Bünde. Geheftet 4 M. — In 3 eleg. Ganzletnenbdn. 5 M. 50 P 
auffs ſämtl. Werke. 2 ve. Geh. N. 2.25. —In 2 eleg. Lbdn. M. g. 50 
eines ſämtliche Werke in 4 Bänden. Herausgegeben von 
D. F. Lachmann. Geh. 3 N. 60 Pf. — In 4 eleg. Ganzleinenbdn, 6 M. 
Herders ausgewählte Werke. Herausgegeben von Ad. Stern, 
3 Bände. Geheftet 4 N. 50 5 — In g eleg. Leinenbänden 6 M. 
H. n Werke. Herausg. v. Eduard Griſebach, 
2 Bände. Geh. 1 M. 25 Pf. — In 1 eleg. Leinenband 1 M. 75 Pf, 
Körners fämtliche Werke. geh. 1 M. — In eleg. Lnbd. 1 M. 50 Pf. 
Lenaus ſämtliche Werke. Mit Biographie herausgeg. v. Emi 
Barthel. 2. Auſt. Geh 1 M. 25 Pf. — In eleg. Lnbd. 1 M. 75 Pf. 
Leſſings Werke in 6 Bänden. Geheftet 3 M. — In 2 eleg. 
Leinenbänden 4 M. 20 9 0 — In g Leinenbänden 5 M. 
Leſſings poetiſche und dramatiſche Werke. geheftet 1 N. — 
n 700 Leinenband 1 M. 50 Af. 
Longfellows ſämtliche zoetifche Werke. neberſetzt v. Herm. 
Simon. 2 Bde. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 
Ludwigs ausgewählte Werke. 2 Bände. Geh. 1 M. 50 Pf. — 
n 1 eleg. Leinenband 2 M. 
Miltons poetiſche Werke. Deutſch von Adolf Böttger. Geh. 
1 M. 50 Pf. — ach Leinenband 2 M. 25 Pf. 

Moliöres ſämtliche Werke. Herausgegeben v. E. Schröder. 
2 Bände. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 
Kückerts ausgewählte Werke in 6 Bänden. Geheftet 

4 M. 50 Pf. — In 3 eleganten Leinendänden 6 M. 
Schillers ſämtliche Werke in 12 Bdn. Geh. 3 N. — In 3 Halb⸗ 
leinenbdn. 4 M. 50 Pf. — In 4 Ganzleinen⸗ od. Halbfranzbdn. 6 M. 
78 ſämtl. dram. Werke. Diſch. v. Schlegel, 
enda u. Voß. 3 Bde. Geh. M. 4.50. — In 3 eleg. Leinenbdn, 6 M. 
ers ausgew. Werke. Dit blographiſcher Einleitung herausgeg. 
N. Kleinecke. 4 Bände. Geh. 3 M. — In 2 Ganzlbdn. 4 M. 
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